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  Für Ursula


  In ihren knochigen Händen


  Laurenz Freunds Körper vibrierte. Seit seiner Kindheit liebte er dieses Gefühl bei den Fahrten über die Pflastersteine der Höhenstraße. Was für ein Anachronismus, diese Straße!, dachte er. Fabelhaft, dass sie heute noch so bestand. Die sanft eingegrabenen Spurrillen an manchen Stellen erzählten von unzähligen Ausflügen der Wienerinnen und Wiener mit dem Automobil in ihren Wald und verliehen der Straße ebenso ihren unverwechselbaren Charakter wie die Bombierung an anderen Stellen, wo der Mittelteil der Straße höher war und sie zum Rand hin abfiel.


  Wann immer er die Kurven durch den Wald oberhalb Wiens fuhr, sah er im Geist schwarz-weiße Bilder von sehnigen Männern in weiten Hosen und ärmellosen Leibchen, ihre sonnenverbrannte Haut von Staub bedeckt, nur den Kopf von einem Hut oder einer Kappe gegen Sonne und Wetter geschützt, wie es in den dreißiger Jahren noch üblich war, bevor das bloße Haupt Einzug in die Männermode gehalten hatte. In Gruppen knieten sie nebeneinander, hieben mit den Hämmern in ihren knochigen Händen einen Pflasterstein neben den anderen an seinen Platz. Um während der Weltwirtschaftskrise der dreißiger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts möglichst vielen Menschen Arbeit zu geben, hatte man auf schwere Maschinen verzichtet. Seit 1935 schlängelte sich Wiens mit fast fünfzehn Kilometern längste Straße entlang der Hügelhänge durch den Wienerwald im Westen der Stadt. Bis 2010 war sie unter Denkmalschutz gestanden. Wie konnte man nur auf die Idee kommen, dieses wunderbare Stück Zeitgeschichte durch eine profane Asphaltfahrbahn zu ersetzen?, fragte sich Freund. Im Sommer fuhr man durch grün leuchtende Waldtunnel, dazwischen gewährten große Wiesen überraschende und spektakuläre Blicke auf die Stadt. Der Herbst legte sich gern mit dicken Nebeldecken auf die Strecke, doch an diesem Morgen brachte die Sonne das bunte Laub zum Glühen. Im Schatten unter der Farbenpracht entdeckte Freund die zwei Einsatzwagen am Straßenrand. Daneben wartete ein uniformierter Polizist. Dahinter führte eine schmale Forststraße, eher schon ein Waldweg, ins Gehölz. Auf beiden Seiten spannten sich Absperrbänder von Baum zu Baum. Der Streifenbeamte erklärte Freund den Weg. Freund beschloss, die restliche Strecke zu Fuß zu gehen, und stellte den Wagen ab.


  Die Luft war kühl, fast frostig. Es war der 10.Oktober. Freund zog die Jacke am Kragen zusammen und versenkte die Hände in den Taschen. Im Lauf des Tages sollte es wärmer werden, ein Altweibersommertag. Er sog den Geruch des Waldes ein. Um keine Spuren zu zerstören, ging er außerhalb der Absperrung zwischen den Bäumen hindurch. Seine Füße raschelten durch das rote und gelbe Laub. Er spürte die Bereitschaftsnacht in den Gliedern. Die Bewegung tat ihm gut. Vor zwei Stunden mussten Lia Petzold und Alfons Wagner zu einer Messerstecherei im zehnten Bezirk, bei der einer liegen geblieben war. Zeugen hatten die Täter erkannt, und die Fahndung war draußen. Kaum eine Stunde später waren Marietta Varic und Lukas Spazier zu einem Familienstreit in den zweiundzwanzigsten Bezirk ausgerückt. Die Frau hatte ihrem betrunkenen Mann eine zerschlagene Flasche in den Hals gerammt. Die Vorausteams, die üblicherweise als Erste an Tatorte gerufen wurden, um zu entscheiden, ob überhaupt Ermittler aus einer der Gewaltgruppen anrücken sollten, waren ebenfalls alle unterwegs.


  Blieb nur mehr er, nach dem Anruf vor einer Viertelstunde. Als sie ihm mitteilten, was sie gefunden hatten, überlegte er einen Moment, gar nicht hinzufahren.


  Er musste nicht weit gehen. Zwischen den Bäumen warteten drei Polizisten und ein Mann mit Hund. Noch etwas weiter stand ein graues Auto schräg auf dem Waldweg. Als Freund sich näherte, begann der Hund zu bellen. Sein Herrchen versuchte, ihn zu beruhigen. Freund schätzte den Mann auf Anfang siebzig. Sein Hund war eine nicht mehr ganz junge, übergewichtige Promenadenmischung mit zotteligem Fell und lustigen Augen. Er ließ sich von Freund über den Kopf streicheln und wedelte dabei mit dem Schwanz.


  »Herwig Tabelan«, stellte sich sein Herrchen vor. »Ich habe«, er stockte, dann zeigte er mit dem Daumen über die Schulter, »den da gefunden.«


  »Danke, dass Sie uns angerufen haben«, sagte Freund. »Die Kollegen haben sicher schon ein Protokoll aufgenommen. Wenn nicht, werden sie das gleich tun. Ich muss mir kurz die Situation ansehen. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«


  Freund ließ sie stehen und marschierte weiter zu dem Wagen. Er erkannte das gedrungene Heck eines silbernen Bentley ContinentalGT. Neupreis näher den zweihunderttausend Euro, vermutete er. Warum fuhr man ausgerechnet mit so einem Auto in einen schmalen, holprigen, wurzeligen Waldweg? In den noblen Grünbezirken der Stadt sah man die teuren Limousinen öfter, nicht selten in Auffahrten oder Garagen, in denen auch ein Geländewagen parkte, vorzugsweise der Marken Range Rover oder, wenn die Besitzer mehr Individualismus demonstrieren wollten, Land Rover. Echtes Gelände sahen die einen wie die anderen nur von asphaltierten Straßen aus. Das wäre jetzt einmal eine Gelegenheit gewesen, dachte Freund. Noch bevor er das Gefährt erreicht hatte, erkannte er die Bescherung an der Heckscheibe. Bei der Fahrertür angekommen, beugte er sich hinab und schaute hinein.


  Auf dem schwarzen Ledersitz saß ein Mann mit hellen Hosen und grüner Steppjacke. Sein Kopf oder das, was davon übrig war, lag wie eine Totenmaske nach hinten gekippt auf den Resten der Nackenstütze. Der Mund stand offen, an der Stelle des Gebisses klaffte ein blutiges Loch. Die toten Augen starrten an den Wagenhimmel. Das Wageninnere war vollgespritzt mit Blut und anderem Gewebe, das sich sonst in einem Schädel fand. Die rechte Hand lag zwischen seinen Beinen, der Daumen hing noch im Abzug der Flinte, deren Lauf quer über seiner Brust lag, die Mündung gegen die Fahrertür gelehnt.


  Beim Anblick von Selbstmördern verspürte Freund immer Mitleid. Selbst der reichste Mann konnte so unglücklich sein, dass er keine andere Möglichkeit mehr sah, auch wenn weniger wohlhabende Menschen das nicht glauben konnten. Es bestätigte nur das alte Sprichwort, dass Geld allein nicht glücklich macht. Er fragte sich, was den Mann im Auto getrieben hatte.


  Freund hörte Schritte im Laub. In eine dicke Jacke verpackt schnaufte Doktor Romana Wanek durch das Laub. Seine Lieblingsgerichtsmedizinerin hatte zugenommen, stellte er zum wiederholten Mal fest. Gemeinsam umrundeten sie den Wagen. Dann öffnete Wanek vorsichtig die Fahrertür und beugte sich über den Toten.


  »Schaut relativ eindeutig aus«, stellte sie fest. »Abgesehen von einem Detail.«


  »Wer sich durch den Mund erschießen will, steckt die Waffe üblicherweise weiter hinein, wodurch das Gebiss nicht zerstört wird«, sagte Freund.


  »Genau«, bestätigte Wanek. »Obwohl ich so etwas auch schon gesehen habe.« Sie richtete sich wieder auf. »Mehr kann ich dazu momentan nicht sagen. Tot ist er eindeutig. Mehr weiß ich, nachdem ich ihn auf dem Tisch hatte. Obwohl ich nicht erwarte, dass er dir noch Arbeit machen wird.«


  Bei einem unnatürlichen Tod musste sie obduzieren, auch wenn die Lage klar schien.


  »Wie lange sitzt er hier schon so?«


  »Leichenstarre ist noch nicht eingetreten. Ein paar Stunden.« Sie zog die Latexhandschuhe aus. »Ist er schon identifiziert?«


  »Ich warte noch auf die Spurensicherung. Ah, da sind sie ja schon.«


  Hintereinander kamen zwei weiße Gestalten zwischen den Bäumen hervor. Trotz des Overalls mit Kapuze erkannte der Inspektor seinen alten Freund Pascal Canella, Leiter der Spurensuche, sofort an dessen schlaksiger Figur.


  Über die Jahre hatten sie sich daran gewöhnt, sich in Gegenwart von Leichen zu treffen, was die Begrüßung nicht minder herzlich machte. Jeder erkundigte sich beim anderen nach der Familie, sie tauschten den neuesten Tratsch aus. Canellas Mitarbeiter begann zu fotografieren.


  Canella warf einen Blick auf den Toten. »Was für eine Schweinerei. Man kann so etwas doch wirklich dezenter und sauberer erledigen.«


  »Wie mitfühlend«, bemerkte Wanek.


  »Ist doch wahr…«


  »Empfehle mich«, sagte Wanek und winkte ihnen zum Abschied, während sie davoneilte.


  Canella sah sich um. »In dem Laub werden wir nicht viel finden. Zumal schon der Hundebesitzer und sein Tier durchgelaufen sind.«


  Sein Mitarbeiter hatte die Leiche fertig fotografiert.


  »Dann wollen wir einmal.«


  Vorsichtig durchsuchte Canella die Jackentaschen des Toten. In den Brusttaschen wurde er fündig.


  »Voilà.« Er reichte Freund eine Brieftasche, ein dünnes Lederheftchen und einen Briefumschlag.


  In der Geldtasche fand Freund ein paar Kreditkarten, dreihundert Euro und einen Führerschein.


  »Florian Dorin.«


  »Muss gut verdient haben, der Herr Dorin«, meinte Canella mit einem Blick auf den Wagen.


  Freund antwortete nicht. Er versuchte herauszufinden, woran ihn der Name erinnerte, kam aber nicht darauf. Er steckte den Führerschein zurück und öffnete das Lederheftchen. Die Autopapiere.


  Dann der Briefumschlag. Darin ein Blatt Papier. Freund entfaltete es.


  »›Es tut mir leid. Florian‹«, las er.


  Freund schob den Zettel zurück und reichte alles Canella.


  »Bleiben wenig Fragen offen«, sagte er.


  »Kurz und knapp, wie bei Männern üblich«, sagte Canella. »Wenn sie eine Notiz überhaupt für notwendig halten.«


  Auf dem Weg zu den Polizisten und dem Hundebesitzer fiel Freund auch nicht ein, ob er den Namen Dorin schon einmal gehört hatte.


  »Sie haben den Mann so gefunden?«, fragte er den Alten, dessen Tier jetzt leise winselte.


  »Ja. Ich habe nichts angegriffen. Sieht man ja immer im Fernsehen. Aber natürlich bin ich dort herumgelaufen und Freddi hier auch. Ich hoffe, wir haben dabei keine wichtigen Spuren zerstört. Wir konnten ja nicht wissen…«


  »Ist schon gut«, sagte Freund. »Sie haben sich völlig richtig verhalten. Die Kollegen haben Ihre Aussage aufgenommen?«


  Ein Polizist winkte mit seinem Notizblock.


  Freund bedankte sich bei allen und kehrte zu seinem Auto zurück. Den wartenden Polizisten fragte er: »Haben Sie die Zulassung des Kennzeichens schon überprüft?«


  Der Mann, ein sportlicher junger mit dunklem Schnurrbart, antwortete: »Der Wagen ist zugelassen auf einen gewissen Florian Dorin.« Er nannte eine Adresse im achtzehnten Bezirk.


  Teure Lage, viel Glas, eigenwillige Proportionen, dezente Überwachungskameras. Am Schild neben der Klingel kein Name. Sieben Uhr ist früh für eine Todesnachricht, dachte Freund. Aber er wollte diesen unangenehmen Moment hinter sich bringen. Er läutete, wartete. Klingelte noch einmal. Nach fünf Minuten und weiteren Versuchen gab er auf. Hier war niemand zu Hause.


  Er überlegte, ob er kurz in ihrem Gartenhäuschen am Nussberg nach dem Rechten sehen sollte, entschloss sich aber dann dagegen. Bei einem kleinen Bäcker im neunten Bezirk, einem der letzten, die ihr Brot und Gebäck noch jeden Morgen aus natürlichen Zutaten selbst backten, statt Backmischungen zu formen oder gar halb garen Schaumgummi aufzuwärmen, nahm er ein paar Semmeln und Kipferl mit.


  Müde stand Lia Petzold in der kleinen Küche der Gruppe Gewalt Zwei der Wiener Kriminalpolizei und schaute dem Kaffee zu, wie er in die Tasse rann. Sie hatten eine lange Bereitschaftsnacht hinter sich. Eine Wirtshausschlägerei hatte einen der Beteiligten mit Schädel-Hirn-Trauma ins Krankenhaus gebracht, beim Einbruch in ein Juweliergeschäft war ein Securitymann schwer verletzt worden, und schließlich hatten sich zwei polizeibekannte Gruppen von Tschetschenen und Albanern auf offener Straße eine Messerstecherei geliefert.


  »Die glauben wohl, sie sind in der ›West Side Story‹«, hatte eine Anwohnerin festgestellt.


  Ein Mann war am Tatort gestorben. Noch waren die Verdächtigen nicht verhaftet, aber ein Dutzend Beamte durchkämmte gerade die bekannten Verstecke der Banden.


  Petzold setzte sich zu den anderen an den Tisch. Sie war am kürzesten dabei. Vor einem guten Jahr war sie noch Inspektorin im Regionalkommissariat West gewesen. Im Rahmen eines ziemlich ekelhaften Falles war Laurenz Freund, damals noch Ober-, heute Chefinspektor, auf sie aufmerksam geworden. Gemeinsam waren sie durch die Hölle gegangen.


  An die Arbeit im neuen Team hatte sie sich erst gewöhnen müssen. Auf ihrer vorigen Dienststelle hatte sie einen Haufen Machokollegen und einen unausstehlichen Chef ertragen müssen. Hier dagegen hatte sie eine zweite Frau als Kollegin, auch wenn sie selten im Team arbeiteten. Chefinspektor Freund hatte sich für die Kombinationen erfahren/jung und Mann/Frau entschieden. So saß sie mit Alfons Wagner im Zimmer und bearbeitete die meisten Fälle mit ihm. Wagner war ein paar Jahre älter als Freund und hatte gegen diesen im Kampf um den Posten des Gruppenleiters den Kürzeren gezogen. Er war einer der korrektesten Menschen, die sie kannte. Viele hielten ihn für trocken und steif. Doch im Lauf der Zeit hatte sie seine humorige Seite kennengelernt. Außerdem war er ein wandelndes Lexikon.


  Marietta Varic arbeitete seit sieben Jahren in der Mordkommission. Wie die alleinerziehende Mutter zweier halbwüchsiger Söhne ihr Leben organisierte, rang Petzold immer wieder Respekt ab.


  Dann war da noch Lukas Spazier. Anfangs hatte er sie genervt, seine jugendliche Art, sich zu kleiden, die wechselnden Bart- und Haartrachten schienen ihr nur ein Heischen um Aufmerksamkeit. Schnell jedoch entpuppte er sich als herzlicher, natürlicher Typ, mit dem sie viel Spaß hatte. Ein bisschen zu viel, wie sie in den letzten Monaten hatte feststellen müssen. Sie ertappte sich bei Gedanken, die unter Kollegen nichts zu suchen hatten.


  Sie hatte sich kaum gesetzt, da erschien auch Chefinspektor Laurenz Freund.


  »Frühstück!«, rief er und schwenkte volle Papiersackerl seiner Lieblingsbäckerei.


  Lukas Spazier, dieser Tage mit Rhett-Butler-Schnurrbart, in Jeans und einem Kapuzensweater, der aus Putzfetzen zusammengeflickt schien, lachte und streckte seinerseits einen Papiersack hoch.


  »Verhungern werden wir nicht!«


  Sie schmierten Butter, Marmelade und Honig auf ihr Gebäck, tranken Kaffee. Marietta Varic und Lukas Spazier schnitten ihre Semmel in der Mitte durch, Spazier zupfte den kleinen Teigklumpen, der dabei in der Mitte entstand, herunter und steckte ihn gleich in den Mund, etwas, das Petzold als Kind auch geliebt hatte, aber immer heimlich machen musste, weil ihre Mutter es eigentlich verboten hatte. Dann bestrichen sie die ganze Fläche mit Butter und einem weiteren süßen Aufstrich. Pragmatisch, praktisch, einfach. Freund machte es meist ebenso. Petzold unterschied sich, indem sie nicht gleich alles bestrich, sondern immer nur einen kleinen Teil nach dem anderen mit unterschiedlichen Sorten. Alfons Wagner pflückte ein Stück nach dem anderen vom Gebäck, wie es die Tischsitten eigentlich nur für Mittag- und Abendessen vorsahen. Ein bisschen zu viel Förmlichkeit, das war Wagner. Darauf kleckste er immer nur ein klein wenig Erdbeermarmelade. Andere aß er nicht. Als Einzigem kam ihm auch keine Milch in den Kaffee. Dagegen war Petzold der Milchkaffee- – neudeutsch Caffè Latte – Typ, Varic bevorzugte ihren dunkler, Spazier trank ihn wie Freund meist klein und stark mit wenig Milch.


  Varic und Spazier schilderten ihre Erlebnisse mit der Frau, die ihrem Mann den Hals aufgeschlitzt hatte. Der Typ, wohl Alkoholiker, hatte sie unübersehbar regelmäßig geschlagen, auch an diesem Frühmorgen. Nach eigener Aussage hatte sie sich gewehrt, Varic und Spazier glaubten ihr. Auch die Spuren schienen ihr recht zu geben. Blieb abzuwarten, was die Ärzte sagten. Und ob ihr Mann überlebte. Im besten Fall kam sie mit Notwehr davon.


  Freund sprach nicht viel über seinen Toten. Selbstmörder diskutierten sie selten.


  »Saß in einem teuren Wagen«, erklärte Freund. »Ein gewisser Florian Dorin.«


  Petzold horchte auf.


  »Den kenne ich«, sagte Varic, »aus den Klatschspalten. Groß, rotblond, ganz gut aussehend, Bauch?«


  »Klingt nach unserem Toten.«


  »So etwas«, sagte Varic, schüttelte den Kopf und schob das letzte Stück ihrer Semmel in den Mund.


  Schweigend aßen sie weiter, bis Petzold sagte: »Ich habe den Namen auch unlängst gehört. Erinnert ihr euch an meine Freundin Doreen Niklic, die Journalistin? Sie wollte neulich wissen, ob wir oder andere Kollegen sich mit Florian Dorin beschäftigen.«


  »Sagte sie, warum sie das wollte?«, fragte Freund.


  »Nein. Ich habe mich auch gewundert, dass sie fragt. Sie sollte wissen, dass ich so etwas nicht ausplaudere.«


  Nach dem Frühstück suchte Freund die persönlichen Daten Florian Dorins aus den diversen Registern und Indizes. Gegen Dorin liefen einige Prozesse in Finanzsachen. Anscheinend wurde ihm vorgeworfen, ein Unternehmen in die Pleite geführt zu haben. Da existierte vielleicht ein Motiv für den Selbstmord. Einträge wegen Gewalttaten fand Freund keine.


  Geboren 1969, zweimal verheiratet, zwei Kinder mit der ersten, eines mit der zweiten Frau. Eltern Adalbert und Annemarie, Brüder Leopold und Viktor. Das hieß, er musste die Todesnachricht dreimal überbringen. Wenig erfreuliche Aussichten. Bis er entdeckte, dass eine der Frauen in Salzburg gemeldet war. Dorthin konnte er einen Kollegen vor Ort schicken. Davor brauchte er jedoch eine Identifizierung durch einen Verwandten. Den Eltern wollte er das nicht zumuten, sie waren nicht mehr die Jüngsten. Außerdem gab es für kaum jemanden etwas Schlimmeres, als das eigene Kind tot zu sehen, selbst wenn es bereits erwachsen war.


  Er notierte die Adressen. Dann gab er Dorins Namen in die Internetsuchmaschine ein. Sie spuckte mehrere tausend Treffer aus. Freund überflog die ersten Ergebnisse. Viele verwiesen auf Artikel in Klatsch- und Nachrichtenmagazinen. Freund, der solche Publikationen selten bis nie konsumierte, kannte naturgemäß die Prominenten und jene, die sich dafür hielten oder es gern wären, kaum. An Florian Dorin konnte er sich nicht erinnern. Bilder zeigten einen Mann, der dem Toten sehr ähnlich sah. Ende dreißig, am guten Aussehen änderte auch das leichte Übergewicht wenig, die aschblonden Haare fielen vom Mittelscheitel in zwei schwungvollen Wellen beiderseits des Kopfs hinten fast bis ins Genick. Freund meinte sich zu erinnern, dass der Mann im Wagen kürzere Haare gehabt hatte. In einer Aufnahme posierte er neben dem Auto, in dem man ihn heute gefunden hatte. Die Texte schrieben entweder von Investor oder Geschäftsmann. Viele Bilder zeigten ihn mit Prominenten, wichtigen Wirtschaftstreibenden, Politikern, auf der Jagd, beim Segeln, Golfspielen, bei Oldtimerrallyes. Auch die Namen der Brüder und des Vaters tauchten auf, allerdings seltener. Wie es schien, besaßen sie einige Firmen, sein Bruder Leopold Dorin leitete eine Bank, Kertmann & Dorin. Freund fand eine Telefonnummer und kam bis zu Leopold Dorins Vorzimmerdame. Ja, Herr Dorin sei heute Vormittag im Haus, habe aber Termine.


  »Einen mit mir«, sagte Freund und legte auf.


  Lia Petzold hatte den ersten Papierkram ihrer nächtlichen Fälle erledigt. Ein paar Beteiligte der tödlichen Messerstecherei waren bereits verhaftet, der mutmaßliche Haupttäter aber noch nicht. Wahrscheinlich war er längst auf dem Weg zu einem Cousin in Deutschland oder anderen Verwandten sonst wo in Europa.


  Sie wählte Doreens Nummer. Seit dem Anruf wegen Florian Dorin vor zwei Wochen hatte Petzold nichts mehr von ihrer ältesten und besten Freundin gehört. Das war nicht ungewöhnlich, Doreen flog gern in der Weltgeschichte herum, ohne sich abzumelden.


  Am anderen Ende meldete sich die Mailbox.


  »Lia hier«, sagte Petzold. »Wollte nur Hallo sagen. Bis bald einmal.«


  Von Wohlstand, dessen Bewahrung und Mehrung


  An der Innenstadtadresse stand Freund vor dem prunkvollen Portal eines kleinen Palais aus der Gründerzeit. Eine dezente Messingtafel teilte ihm mit, dass er an der richtigen Adresse war: Bankhaus Kertmann & Dorin. Er läutete, musste sich in eine Sprechanlage vorstellen und wurde eingelassen.


  »Links, mit dem Fahrstuhl in die erste Etage, bitte«, erklärte eine metallische Frauenstimme.


  Vom großzügigen Eingang führten zu beiden Seiten Treppen ab, geradeaus lag ein gepflasterter Hof.


  Im ersten Stock erwartete ihn eine Mittvierzigerin in Kostüm.


  »Herr Dorin ist in einem Termin.«


  »Sagen Sie ihm, dass dieser Termin wichtiger ist«, sagte er und zeigte ihr seinen Ausweis.


  Bestürzt bot ihm die Frau einen Platz in einem modernen Lederfauteuil an und verschwand.


  Hohe Fenster und Flügeltüren, getäfelte Wände, Deckenfresken. Als Kontrast zeitgenössische Designermöbel, schlicht und elegant. Botschaft: traditionell, aber nicht verschlafen. Freund durchblätterte ein schmales Büchlein, von dem ein paar Exemplare auf dem Tischchen vor ihm lagen. Es stellte das Bankhaus Kertmann & Dorin vor, gegründet 1887 von Charles Kertmann und Claus Dorin. Schwarz-Weiß-Fotografien zeigten zwei ehrwürdige Männer mit weißen Bärten und steifen Krägen. Mittlerweile gehörte die Bank zur Gänze der Familie Dorin. Organisiert war sie als Aktiengesellschaft. Freund, der keine nennenswerten Barschaften besaß, hatte sich mit derlei Dingen nie genauer auseinandergesetzt, als sein Beruf es verlangte. Offenbar ging es den meisten möglichen Kunden der Bank nicht viel anders. Auf jeden Fall gab sich das Büchlein erfolgreich Mühe, die Geschäfte und Leistungen des Instituts so zu erklären, dass auch Freund sie verstand. Vielleicht beschrieb es aber auch nur jenen Teil des Geschäfts, der Laien begreiflich zu machen war. Von Aktien war die Rede, von Anleihen, Fonds, Stiftungen, von Risikominimierung und Profitoptimierung, von einer Tochtergesellschaft, die mit eigenem Kapital und jenem von Kunden, die das gern wollten, in Unternehmen investierte, von Wohlstand, dessen Bewahrung und Mehrung, von Diskretion und natürlich von der langen Tradition des Hauses. Dazu servierte das Schriftstück Bilder des Palais, von ernsthaft blickenden Frauen in Kostümen und Männern in Anzügen, die Kunden berieten, und vom Management.


  Leopold Dorin besaß wenig Ähnlichkeit mit seinem Bruder. Sein Gesicht war mager, dafür der Mund auffällig breit, als könnte man am Kiefergelenk den Oberteil des Kopfes nach hinten klappen, die Stirn reichte bis zum Scheitel, der verbliebene Haarkranz erinnerte Freund an einen Mönch. Auf dem Bild trug er eine rahmenlose Brille mit eckigen Gläsern. Langstreckenläufer, mutmaßte Freund.


  Florian Dorin hatte keine Funktion in der Bank gehabt, weder im Vorstand noch im Aufsichtsrat.


  »Herr Dorin erwartet Sie.«


  Freund folgte der Frau durch einen Flur entlang der Fensterfront bis zu einer Flügeltür.


  Der Raum war kleiner, als Freund ihn in diesem Gebäude erwartet hätte. Vom Schreibtisch kam ihm Leopold Dorin entgegen. Er war etwas größer als Freund und noch schlaksiger als Canella. Trotzdem saß sein Anzug, als sei er darin geboren worden. Freund schlug den angebotenen Stuhl aus und kam gleich zur Sache.


  Dorin, der ebenfalls stehen geblieben war, zeigte keine Regung.


  »Florian?«, fragte er schließlich ruhig.


  »Ich muss einen Verwandten informieren«, erklärte Freund. »Ihren Eltern wollte ich das nicht antun. Ich denke, Sie können das besser.«


  Dorin nickte kaum merklich. In seinem Kopf arbeitete es.


  »Da haben Sie wahrscheinlich recht. Wie hat er es gemacht?«


  »Mit einem Jagdgewehr.«


  »Ich kann das nicht glauben. Mein Bruder war so ein lebensfroher Mensch.«


  »Wir brauchen jemanden, der ihn identifiziert.«


  »Ich stehe selbstverständlich jederzeit zur Verfügung. Wissen seine beiden Ex-Frauen und vor allem die Kinder schon Bescheid? Sie hingen an ihm.«


  »Ich habe sie noch nicht erreicht.«


  »Ich übernehme das.«


  Freund war die gefasste Art des Mannes recht, aber auch unheimlich. Als müsse er eines seiner Geschäfte abwickeln, ein unangenehmes. Vielleicht aber stand er auch nur unter Schock.


  »Hat er etwas hinterlassen? Eine Nachricht, meine ich?«


  »Dass es ihm leidtut.«


  »Was?«


  »Die Tat, nehme ich an. Oder könnte es etwas anderes sein?«


  »Ich kenne die Geschäfte meines Bruders nicht.«


  Ein anderer Grund kam ihm nicht in den Sinn, dachte Freund.


  »Vielleicht hat es mit denen nichts zu tun.«


  »Wegen einer Frau hat sich Florian noch nie gequält. Und was sollte es sonst sein? Depressionen hatte er ganz sicher nicht. Wann soll ich zur Identifizierung kommen? Und wohin?«


  Dreizehn Uhr, pathologisches Institut. Freund nannte ihm die Adresse im neunten Bezirk.


  »Ich werde dort sein«, sagte Leopold Dorin.


  Leopold Dorin erschien pünktlich zur Identifizierung. Er trug einen Lodenmantel und Filzhut. Er begrüßte Freund und Romana Wanek ruhig und sachlich.


  Der Mund des Leichnams war geschlossen, der (fehlende) Hinterkopf eingewickelt, der Körper mit einem Leintuch bedeckt.


  »Ist das Ihr Bruder, Florian Dorin?«


  Leopold Dorin stand ungerührt, den Mantel geschlossen, die Arme hingen an den Seiten herab, in seiner Rechten hielt er den Hut am Oberschenkel.


  »Er hat abgenommen.«


  »Der Eindruck kommt von seinem … Zustand«, bemerkte Romana Wanek.


  »Der betont es noch. Er ist schlanker geworden in den vergangenen Monaten. Er war immer etwas übergewichtig.«


  In Freunds Ohren klang das wie ein Vorwurf an den toten Bruder. Er musste an seinen eigenen Bauch denken, der fünfzehn Kilo weniger vertragen hätte, ginge es nach den Ärzten und Claudia.


  »War er sofort tot?«


  »Schneller als sofort«, erklärte die Ärztin.


  »Man sieht kaum etwas«, stellte Dorin fest, und zum ersten Mal meinte Freund, so etwas wie Wärme in seiner Stimme zu hören.


  »Dafür sorgen wir, wenn möglich«, erklärte Doktor Wanek.


  »Danke.«


  Er wandte sich zum Gehen.


  »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  Sie gingen hinaus.


  »Besaß Ihr Bruder ein Gewehr?«


  »Mehrere. Er ging gelegentlich auf die Jagd. Wenn auch eher aus geschäftlichen und gesellschaftlichen Gründen denn aus Leidenschaft.«


  Diesmal schien Freund die Bemerkung verächtlich. Ob wegen der Tätigkeit an sich oder der fehlenden Leidenschaft erschloss sich Freund nicht.


  »Richten Sie Ihrer Familie mein Beileid aus.«


  »Danke. Wann können wir ihn begraben?«


  Das war bei Suiziden immer ein heikler Moment.


  »Nach der Obduktion.«


  Leopold Dorin gefror mitten im Schritt.


  »Obduktion? Wozu?«


  »Wenn der Arzt keinen natürlichen Tod feststellen kann, wird obduziert.«


  »Aber der Fall ist doch eindeutig!«


  »Es tut mir leid.«


  »Weshalb müssen Sie das meinem Bruder noch antun?«


  Freund war fast überrascht über diesen – wenn auch kleinen – Gefühlsausbruch.


  »Wie gesagt…«


  Dorins Gesicht wurde noch kantiger. Mit langen Schritten setzte er seinen Weg fort.


  »Tun Sie, was Sie tun müssen«, sagte er schroff, ohne Freund anzusehen.


  Wichtige Leute


  Wenn der Polizeipräsident, kurz Pepe, Freund im Büro besuchte, musste er dafür einen ganz besonderen Grund haben.


  »Florian Dorin wurde heute tot aufgefunden?«


  Das war es also.


  »Selbstmord, habe ich gehört?«


  »Sieht so aus.«


  »Dann ist die Geschichte also erledigt?«


  »Obduktion und Technikergebnis stehen noch aus.«


  »Werden auch nichts ergeben«, brummte der Pepe.


  War das eine Feststellung oder ein Befehl? Noch nie hatte Freund von diesem Präsidenten eine Weisung – oder auch nur einen Hinweis – bekommen, einen Fall zu den Akten zu legen, ohne ihn geklärt zu haben.


  »Wichtige Leute?«, fragte Freund.


  »Wäre ich sonst hier?«


  »Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


  »Bitte.«


  Freund besprach die neuen Erkenntnisse aus den Nachtfällen mit seinem Team. Viel war es nicht. Nachbarn der Frau, die ihrem Mann den Hals aufgeschlitzt hatte, bestätigten, dass sie immer wieder Streitereien gehört hatten. Mehrere Polizeieinsätze wegen häuslicher Gewalt waren aktenkundig. Die Frau hatte ihn zweimal wegweisen, schließlich aber immer wieder zurückkehren lassen. Die Dynamik solcher Beziehungen hatte Freund bis heute nicht durchschaut. Obwohl sie mehrere Fälle pro Jahr hatten, die so oder ähnlich endeten. Und das waren nur jene, bei denen schließlich ein Team der Gewaltgruppen ermitteln musste. Die zahllosen anderen, bei denen es »nur« für blaue Augen und gebrochene Kiefer gereicht hatte, kamen oft gar nicht bis zu ihnen.


  In Wagners und Petzolds Fall suchte man noch nach einigen Teilnehmern der Auseinandersetzung.


  Das Telefon unterbrach ihre Unterhaltung, die eigentlich ohnehin zu Ende war. Es war Leopold Dorin.


  »Ich bitte Sie um Entschuldigung für meinen Ausbruch vorhin«, erklärte er zur Einleitung.


  »Kein Problem. Das ist eine ganz normale Reaktion«, erwiderte Freund.


  »Ich habe eine Bitte.« Er machte eine Pause, bevor er fortfuhr. »Meine Eltern wollen Florian sehen. Ich weiß nicht, warum sie sich das antun wollen. Aber es ist ihr Wunsch. Ist das möglich?«


  Freund wusste nicht, ob die Gerichtsmedizinerin bereits obduziert hatte. Ein relativ sicherer Suizid wurde nicht so dringend behandelt wie zweifelhaftere Fälle oder eindeutige Gewalttaten.


  »Rufen Sie mich in zehn Minuten noch einmal an, bitte. Ich kümmere mich darum.«


  Er telefonierte mit Wanek. Sie war gerade dabei.


  »In einer Stunde bin ich fertig. Danach können sie kommen.«


  Nach zehn Minuten rief Leopold Dorin wieder an. Sie vereinbarten fünf Uhr.


  Um vier Uhr meldete sich die Gerichtsmedizinerin bei Freund.


  »Die Eltern von dem Suizid wollten doch um fünf kommen«, sagte sie. »Kannst du eine halbe Stunde vorher da sein?«


  »Das ist ja gleich.«


  »Deshalb rufe ich an.«


  »Bin unterwegs.«


  Dass Wanek ihn noch vor dem Termin hinbestellte, gefiel ihm nicht. Am Vortag war er mit dem Fahrrad zur Arbeit gekommen, das unten auf ihn wartete. Er plagte sich die Berggasse hinauf, bis er absteigen und schieben musste. Ab der Währinger Straße konnte er wieder fahren. Er nahm den Weg durch die Schwarzspanierstraße, an der Nationalbank vorbei und durch das alte AKH. Das unter Kaiser JosephII. 1784 zu einem Allgemeinen Krankenhaus umgebaute ehemalige Armenhaus hatte vor ein paar Jahren als Universitätscampus mit Studentenheimen und Lokalen eine neue Bestimmung gefunden. Die zahlreichen grünen Innenhöfe dienten aber auch den Anwohnern der umliegenden Bezirke als Spazierwege. An seinem untersten Spitz lag die Gerichtsmedizin.


  »Muss ich was sehen?«


  Freund hielt sich ungern in der Obduktionshalle auf. Noch weniger mochte er den Anblick der Toten.


  »Ich erzähle dir einfach, was ich gefunden habe«, sagte Romana Wanek. Sie ließ Dorins Leichnam zugedeckt.


  Freunds schlechte Laune, die eingesetzt hatte, als Wanek angerufen und den Suizid nicht vorbehaltlos bestätigt hatte, wuchs.


  »Was der Fall sein muss, sonst hättest du mich nicht herbestellt.«


  »Florian Dorin war nach meinem momentanen Stand nicht krank«, erklärte Wanek. »Ich habe das genauer untersucht, weil sein Bruder den Gewichtsverlust erwähnt hatte. Für ein endgültiges Urteil müsste man natürlich seine Ärzte finden und fragen.«


  »Das Gewicht kann auch andere Gründe haben.«


  »Höchstwahrscheinlich.«


  »Wann ist er gestorben?«


  »Mitternacht, plus/minus eine Stunde.«


  »Was hast du gefunden?«


  »Erstens hatte er einen hohen Alkoholgehalt im Blut, mehr als 2,7Promille.«


  »Na servus! Das allein genügt ja schon, um sich umzubringen. Hat sich Mut angetrunken.«


  »Kommt häufig vor. Ein Wunder, dass er überhaupt getroffen hat.«


  »Und dass er mit dem Auto überhaupt so weit gekommen ist.«


  »Außerdem hat er Schlaftabletten genommen, wenn auch keine letale Dosis.«


  »Aber genug, um dösig zu werden und die Wirkung des Alkohols zu verstärken. Alles andere als ungewöhnlich.«


  »Drei Details fallen auf. Das erste ist der Mund. Haben wir ja schon im Wald bemerkt. Hat sich bestätigt. Der Lauf war nicht in den Rachen geschoben. Er muss an den zusammengebissenen Zähnen angelegen haben.«


  Freunds Problem in diesen Fällen war seine bildhafte Phantasie. Während die Ärztin erzählte, malte er sich die Situation aus. Er merkte, wie er selbst die Zähne aufeinanderpresste.


  »Ich täte mich auch schwer, so ein Ding in den Mund zu nehmen.«


  »Das ist zumindest auffällig. Vom Gebiss ist praktisch nichts übrig. Aber, wie gesagt, gelegentlich hatte ich das schon.«


  Jetzt nahm sie das Leintuch doch und lupfte es ein wenig, sodass Dorins rechte Hand freilag.


  »Die zweite Sache habe ich an der Hand gefunden, mit der er abgedrückt hat. Äußerlich ist praktisch nichts zu erkennen. Ich musste schon sehr genau hinschauen.«


  Sie deckte die Hand wieder zu.


  »Es gibt ein paar Druckstellen. Und das Gelenk des rechten kleinen Fingers ist ausgerenkt sowie das anschließende Fingerknöchelchen gebrochen.«


  »Der Rückstoß. So eine Jagdflinte…«


  »Hatte ich zuerst auch überlegt. Würde uns die Sache einfach machen. Kann es aber nicht sein. Erinnere dich, wie wir ihn gefunden haben. Sein Daumen hing im Abzug. Er hat sich die Waffe also so« – sie hielt sich ein imaginäres Gewehr vor den Kopf – »angesetzt und mit dem Daumen abgedrückt.«


  Dabei wackelte sie mit dem freien kleinen Finger ihrer rechten Hand.


  »Der da hat damit nichts zu tun, siehst du? Warum sollte er durch den Rückstoß brechen? Wenn schon, dann der Daumen.«


  »Ist die Verletzung vielleicht schon älter?«


  »Kaum. So etwas tut weh. Das lässt man behandeln, bekommt eine Schiene. Und wenn man es nicht tut, schwillt es an. Geschwollen war es aber nicht.«


  »Die Verletzung entstand also kurz vor seinem Tod?«


  »Sehr kurz. Ich würde sagen, unmittelbar davor.«


  »In welche Richtung ist er gebrochen?«


  »Was meinst du damit?«


  »Wurde der Finger zu stark in Richtung Handfläche oder in Richtung Handrücken bewegt?«


  »Interessant, dass du fragst. Richtung Handfläche.«


  Freund dachte nach.


  »Und die Druckstellen?«


  »Schwer zu sagen. Als hätte er sich davor nervös die Hände geknetet – ein bisschen zu fest.«


  »Wäre nicht weiter verwunderlich. Wer so etwas vorhat…«


  »Möglich.«


  »Wahrscheinlich hat er sich in der Aufregung irgendwo gestoßen oder verhängt.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Was ist mit Pulverrückständen?«


  »Einigermaßen normal.«


  »Was heißt ›einigermaßen‹?«


  Sie zeigte ihm den Paraffinabdruck.


  »Das ist das dritte Detail: Siehst du hier, zwischen Daumen und Zeigefinger und am Handrücken? Da sind sie schwach. An dieser Stelle könnte – und ich benutze ausdrücklich den Konjunktiv – etwas die Hand abgedeckt haben.«


  »Muss aber nicht?«


  »Es sind Spuren da, aber ungewöhnlich wenig.«


  »Hat er die Waffe gehalten und selber abgedrückt?«


  »Er hat sie auf jeden Fall gehalten, als sie abgedrückt wurde.«


  »Du hast Zweifel?«


  Wanek warf die Arme in die Luft.


  »Was heißt schon Zweifel? Ich habe dir gesagt, was ich gefunden habe. Der Inspektor bist du.«


  »Du glaubst aber nicht, dass ihm jemand geholfen haben könnte? Gegen seinen Willen. Auf das läuft dein Gerede doch hinaus.«


  »Ich glaube gar nichts. Ich halte mich an die Fakten. Und die zeigen mir drei ungewöhnliche Details.«


  »Der Einschusswinkel stimmt?«


  »Ja.«


  »Was auch dafür spricht, dass er es selber war.«


  Wanek nickte.


  »Großartig. Du bist mir vielleicht eine Hilfe. Alles spricht für Selbstmord. Bis auf drei winzige Details.«


  »In denen bekanntermaßen der Teufel liegt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Welche Bedeutung du ihnen beimisst, liegt an dir.«


  Sie drehte sich um, zeigte auf ein paar durchsichtige Plastiksackerln in unterschiedlichen Größen.


  »Sein Zeug«, sagte sie.


  Freund warf einen kurzen Blick darauf. Kleidung, die Brieftasche, eine Schreibfeder, ein Schlüsselbund, zwei Mobiltelefone, ein Papierfetzen mit einer Notiz: »CD1934«.


  »Woher ist der?«, fragte Freund.


  »Aus seiner Hosentasche«, sagte Wanek und wandte sich wieder anderem zu.


  Ein Telefon klingelte. Wanek zog ein Handy hervor, hörte kurz zu und steckte es wieder weg.


  »Die Eltern sind da.«


  Ein schwarzes Dreiergespann betrat den Raum. In der Mitte die Mutter, eine elegante, aufrechte Erscheinung, trotz des schweren Gangs, den sie vor sich hatte, zu ihrer Rechten gestützt von Leopold, der sie um Haupteslänge überragte, an ihrer linken Seite der Vater, kaum größer als seine Frau, aber mit derselben straffen Haltung. Als sie näher kamen, fiel Freund auf, dass der Vater, wenn auch nur ein paar Zentimeter, hinter den beiden anderen zurückblieb, als müsse er seiner Gemahlin den Rücken decken – oder er zögerte, voranzugehen. Ihre Mienen verrieten nichts über ihren Gemütszustand.


  »Meine Mutter, Annemarie Dorin«, stellte Leopold vor. »Und mein Vater, Adalbert Dorin.«


  »Ich darf Ihnen mein tief empfundenes Beileid aussprechen«, erklärte Freund, während er beiden die Hände schüttelte.


  Annemarie Dorin bedankte sich und fragte: »Kann ich meinen Sohn sehen?«


  Freund führte sie zu dem Tisch, auf dem Florian Dorins Körper lag, zugedeckt bis zum Hals, der Hinterkopf wieder verbunden.


  Die drei blieben daneben stehen und betrachteten stumm den Toten. Dieselbe Beherrschtheit, die schon Leopold bei seinem ersten Besuch an den Tag gelegt hatte. Nach einer sehr langen Minute, die Freund vorkam wie eine Stunde, warf Annemarie Dorin ihrem Mann einen kurzen Blick zu, den er gar nicht zu bemerken schien, versunken, wie er war, wandte sich abrupt um und ging mit entschiedenen Schritten zum Ausgang, jeder davon wie ein knallender Tritt gegen diesen Ort. Ihr Sohn setzte dazu an, ihr zu folgen, blieb dann doch und wollte seinen Vater mit einem sanften Handgriff an die Schulter zum Gehen bewegen.


  »Komm, Vater.«


  Als der Alte zögerte, drückte Leopold Dorin etwas nachdrücklicher, ließ schließlich ab und eilte seiner Mutter hinterher. Nun riss sich auch Adalbert Dorin von dem Anblick los. Seine Schritte hatten nichts von der Energie seiner Frau, Freund sah einen alten Mann davonstaksen. Er folgte ihm und begleitete ihn schweigend hinaus. Fragen würde Freund ein anderes Mal stellen.


  Vor dem Gebäude wartete eine dunkle Limousine in der Einfahrt. Leopold Dorin stand neben der offenen Wagentür. Seine Mutter sah Freund nirgends. Erst als er sich direkt vor dem Auto von Dorin verabschiedete, entdeckte er sie im Wagen auf der Rückbank. Sie trug eine dunkle Sonnenbrille und blickte aus dem Fenster, eine Hand gegen die Lippen gedrückt. So blieb sie sitzen, wie eine Statue, als ihr Mann einstieg und sich neben ihr niederließ.


  Freund hatte solche Situationen schon öfter erlebt. Das war ihre Art, ihm eine Szene zu machen. Über die Gründe konnte Freund nur mutmaßen.


  Leopold Dorin riss ihn aus seinen Betrachtungen.


  »Danke noch einmal. Ich darf damit rechnen, dass wir meinen Bruder in den nächsten Tagen begraben können?«


  Freund hatte noch seine Reaktion auf die Mitteilung über die Obduktion in Erinnerung. Ähnliches wollte er ihnen allen in diesem Augenblick ersparen.


  »Wir informieren Sie umgehend, sobald der Leichnam freigegeben wird«, wand er sich aus der Affäre.


  Dorin nickte und stieg zu seinen Eltern in den Wagen. Freund sah ihnen nach und war heilfroh, auf dieser Fahrt nicht dabei zu sein.


  Pascal Canella war einer der wenigen Raucher, die Freund noch kannte. Im Büro durfte er nicht, also musste er vor die Tür. Dort traf ihn der Inspektor.


  »Der Selbstmörder«, sagte Freund. »Hast du den schon gemacht?«


  Canella atmete den Rauch durch die Nase aus.


  »Hast du es aber eilig. Wichtiger Mann?«


  »Der Pepe war bei mir. Ob die Sache eindeutig ist.«


  Canella pfiff.


  »Und? Ist sie?«


  »Zu diesem Zeitpunkt war sie es noch.«


  »Und jetzt nicht mehr.«


  Freund beschrieb ihm Waneks Erkenntnisse.


  Canella musterte die Glut an der Spitze seines Glimmstängels wie Hamlet den Schädel. Nickte.


  »Fingerabdrücke«, sagte er. »Jede Menge unterschiedliche. Hatte viele Beifahrer, unser Mann. Völlig normal. Auf der Waffe nur die des Toten. Entsprechend viel Mikromaterial, Haare, Hautschuppen, Erdreich. Können wir analysieren, wenn notwendig. Enorm aufwendig, bei dieser Anzahl. Sollen wir?«


  »Vorläufig nicht.«


  Canella versuchte sich an Rauchringen, sah den davonwabernden Gebilden nach.


  »Stockbesoffen und Medikamente, sagt Romana?«


  »Ja.«


  »Muss er gewohnt gewesen sein.«


  Freund begriff, worauf er hinauswollte.


  »Keine Flaschen oder Medikamentenpackungen im Auto oder in der Nähe?«


  »Nein.«


  »Das heißt, er muss in diesem Zustand die Höhenstraße hinauf- und auch noch in den Waldweg gekommen sein.«


  »Kann man schaffen. Wenn man, wie gesagt, den Zustand gewohnt ist.«


  Canella musste es wissen. Er hatte selbst eine Zeit lang gesoffen, bis Freund ihn zur Vernunft gebracht hatte.


  »Sonst etwas Ungewöhnliches? Auffälliges?«


  Canella trat die Zigarette aus.


  »Gar nichts. Weder im noch um das Auto. Seine Handys haben wir in den Hosentaschen gefunden. Bekommst du. Suizid, nach allem, was meinen Part betrifft. Von mir aus kannst du den Pepe beruhigen.«


  Als Petzold von der Toilette zurückkam, fand sie Doreens entgangenen Anruf auf dem Display ihres Mobiltelefons. Außerdem hatte sie eine Kurznachricht erhalten:


  »Bin ein paar Tage in Paris. Melde mich, wenn ich zurück bin. LgD«.


  Paris. Auch eine schöne Stadt. Petzold legte das Handy zurück und schielte durch die Tür ins Nebenbüro zu Lukas Spazier. Ihr Kollege saß konzentriert vor seinem Computer und bemerkte sie nicht.


  Wo waren die Zeiten


  Freund verfluchte Wanek. Ihre Erkenntnisse hatten ihm eine Laus ins Hirn gesetzt. Die meiste Zeit ruhte sie. In diesen Phasen wollte Freund den Akt schließen. Justament dann rührte sie sich wieder. Wenn Florian Dorin keinen Selbstmord begangen hatte? Der Faktenlage nach war die Wahrscheinlichkeit dafür sehr gering. Freund müsste Ermittlungen einleiten, Befragungen der Angehörigen, schmerzhafte. Genug zu tun hatte seine Gruppe ohnehin. Die Leiche ohne Kopf aus der Lobau war noch immer unidentifiziert, sie hatten weder Verdächtige noch Motive. Bei dem erschossenen Drogendealer von letzter Woche kamen sie auch nicht weiter.


  Er staute sich durch den Abendverkehr in den fünften Bezirk. Zeit zum Abwägen. Aber eigentlich hatte er sich schon entschieden.


  In der Rittergasse fand er sogar einen Parkplatz. Er kam nicht besonders gern her, obwohl es eine der vielen netten Ecken in Margareten war, die Straßen seiner Kindheit und Jugend. In der Altbauwohnung im dritten Stock, zu der ihn der enge Fahrstuhl brachte, hatte sich seither nichts verändert. Aus seinem Kinderzimmer war später ein Hobbyraum für seinen Vater geworden. Jetzt wohnten dort die Pflegerinnen.


  Seit ein paar Jahren litt sein Vater zunehmend an Demenz. Zuerst war er noch mit stundenweiser Betreuung ausgekommen. Dann hatten sie ihn zu sich genommen. Das hatte nicht funktioniert. Claudia hatte Freund die Pistole auf die Brust gesetzt. Mitten in einem der ekelhaftesten und aufsehenerregendsten Fälle, die er je zu ermitteln gehabt hatte, musste er auch noch Betreuung organisieren. Das slowakische Ehepaar hatte sich für die Anfangszeit bewährt.


  Nach Abschluss des Falles hatte er die Dinge in geordnete Bahnen gelenkt, Pflegehilfe beantragt und bewilligt bekommen. Seither wurde sein Vater rund um die Uhr betreut. Die Pflegekräfte wohnten bei ihm. Sie wechselten sich im Wochenrhythmus ab. Zum Glück hatte Freund die alte Wohnung noch behalten, als er seinen Vater zu ihnen geholt hatte. Eigentlich war sie zu groß für einen alten Mann und eine Pflegerin, aber die Miete war günstig. Bei Freund und seiner Familie hatten sie das Arbeits-Gäste-Zimmer für den Vater geräumt, aber für die Betreuerinnen wäre kein Platz mehr gewesen. Also sah er so oft wie möglich vorbei.


  Vor der Rückübersiedlung seines Vaters hatten sie ausgemistet und ausgemalt, um den Mief der vergangenen sechzig Jahre zu vertreiben. Für seinen Vater war es einerlei. Genauso wie Freunds Besuche. Er erkannte seinen Sohn ebenso wenig wie sein Heim. Nur ganz selten sprang noch eine Funke Erinnerung in seinen Geist, dann redete er die Pflegerin mit dem Namen seiner verstorbenen Frau, Freunds Mutter, an oder hielt seinen Sohn für einen längst dahingeschiedenen Arbeitskollegen. Freund blieb selten lange. Er wechselte ein paar Worte mit der gerade anwesenden Pflegerin, erkundigte sich nach ihrem Befinden, hoffte, dass sein Vater sie nicht zu sehr quälte. Körperlich war Oswald Freund noch immer der zähe Kerl, der er sein Lebtag gewesen war. Manchmal leistete Freund ihm Gesellschaft beim Abendessen, ohne selbst etwas zu sich zu nehmen. Das tat er später zu Hause mit Claudia und den Kindern.


  Heute war ein guter Tag gewesen, berichtete die Pflegerin, diese Woche war Lusiana dran. Er hatte sie weder beschimpft noch zu schlagen versucht. Die längste Zeit hatte er Opern gehört. Zeitlebens hatte ihn das beruhigt, Freund glaubte sogar, dass es das Einzige war, was Oswald Freund in seinem Leben überhaupt jemals wirklich geliebt hatte. Beim Anblick seines Vaters musste er an die Eltern Florian Dorins denken. Sie waren in einem ähnlichen Alter, vielleicht ein paar Jahre jünger. Wie sie die Nachricht vom Tod ihres Sohnes verarbeiteten? Waren sie wütend darüber, dass er sich das Leben genommen hatte? Machten sie sich Vorwürfe? Wie würden sie reagieren, wenn Freund Fragen stellen wollte?


  Freund hatte überhaupt keine Freude an der Geschichte. Am liebsten hätte er sie abgeschlossen. Wäre da nicht diese Laus gewesen.


  Während des Abendessens konnte Freund für eine Weile abschalten. Seit September besuchte seine Tochter Clara die erste Klasse des Gymnasiums, hatte bereits viele neue Freundinnen und erzählte von ihrem Tag, ohne Luft zu holen. Ihr Bruder Bernd, bereits in der dritten, würzte die Schilderungen mit den bissigen Kommentaren des Erfahrenen, Älteren. Der übliche Geschwisterstreit eskalierte zum Glück erst, als sie den Tisch bereits abdeckten.


  »Zeigt mir eure Hausaufgaben, damit ich sie kontrollieren kann«, forderte Freund, um den Zwistigkeiten ein Ende zu setzen.


  »Das hast du jetzt davon«, meckerte Clara ihren Bruder im Davongehen an, der zurückstänkerte.


  »Waren wir auch so als Kinder?«, stöhnte er, als sie in ihren Zimmern verschwunden waren.


  »Ich nicht«, erklärte Claudia, während sie die Geschirrspülmaschine einräumten. »Und du hattest keine Geschwister zum Streiten.«


  Freund half ihr und wischte den Esstisch ab, damit die Schulhefte keine Flecken bekamen.


  Sie hatten lange überlegt, wohin sie die Kinder schicken sollten. Die Schulfrage hatte sich in den letzten Jahren zu einem zentralen Projekt Wiener Mittelschichtfamilien entwickelt. Ihre Hoffnung auf Zukunft hieß Bildung, je mehr davon, desto besser. Hauptschulen galten von vornherein als indiskutabel, zu viele Schüler dort, Aus- wie Inländer, beherrschten weder ordentliches Deutsch noch grundlegende Umgangsformen. In den Gymnasien wiederum wurden nur die besten Volksschüler aufgenommen. Dafür hieß es schon in der Grundschule büffeln, wie Freund es nicht einmal aus seiner Gymnasialzeit gekannt hatte. Wenn Lernen für das Einserzeugnis nicht genügte, griffen nicht wenige Eltern zu rabiateren Methoden, Freund selbst hatte bereits rüde Beschimpfungen, Drohungen, Einschüchterungen, Bestechungsversuche und körperliche Angriffe auf Lehrerinnen erlebt. Viele Kinder von Bekannten besuchten private und alternative Institutionen. Freund und seine Frau hatten sich sechs Einrichtungen angesehen, bevor sie und Bernd sich für das öffentliche Gymnasium ganz in der Nähe ihrer Wohnung entschlossen. Nun ging auch Clara zur selben Schule wie ihr Bruder.


  Die zwei keppelten noch immer, als sie wiederkamen.


  Claras Arbeiten waren wie üblich schnell und unleserlich aufs Papier geworfen, aber fast fehlerfrei, sowohl Mathematik als auch Deutsch, Englisch und Physik. Freund versuchte sich zu erinnern, ob er jemals Hausaufgaben in Physik bekommen hatte. Mit Bernd musste er zwei Mathebeispiele noch einmal rechnen, was sein Älterer nur widerwillig akzeptierte. Auch die Prüfung der Englischvokabeln entlockte Freund keine Lobeshymnen.


  »Computer erst, wenn du sie kannst«, erklärte Freund. »Komm in einer halben Stunde noch einmal.«


  Freund hatte sich auf einen Wutausbruch gefasst gemacht, doch Bernd zog mit einem Murren ab.


  Freund spürte die Müdigkeit nach der Bereitschaftsnacht.


  »Anstrengender Tag?« Claudia schenkte ihm eine Tasse Tee ein.


  Freund erzählte von dem Toten.


  »Florian Dorin?«, fragte Claudia mit großen Augen.


  »Kennst du ihn?«


  »Nicht persönlich. Aber er ist mir natürlich ein Begriff. Als Wirtschaftsanwalt in Österreich kennt man den Namen Dorin.«


  In Freund keimte eine leise Hoffnung.


  »Hast du je für ihn oder seine Familie gearbeitet?«


  In diesem Fall könnte er die Sache wegen möglicher Befangenheit abgeben. Ein erfreulicher Gedanke, erwartete er doch nur langwieriges Herumstochern in fremder Menschen Privatangelegenheiten, das am Ende zu nichts führen würde.


  »Nein. Darf ich fragen, wie er…?«


  »Mit einem Jagdgewehr.«


  »Man denkt ja immer, reiche Leute hätten so etwas nicht nötig«, sagte sie.


  »Das waren auch meine ersten Gedanken«, antwortete er. Er schilderte die Beobachtungen der Gerichtsmedizinerin.


  Claudia sah ihn lange an, bevor sie sagte: »Ich kenne dich. Das nagt an dir. Willst du einen Fall daraus machen? Habt ihr andere Anhaltspunkte?«


  »Bislang nicht. Aber wir haben auch noch nichts ermittelt.«


  »Es gibt doch sogar einen Abschiedsbrief, sagtest du. Der gebrochene Finger kann Dutzende Gründe haben.«


  »Sobald ich den richtigen gefunden habe, kann ich ruhig schlafen.«


  »Das solltest du schon vorher«, bemerkte Claudia und zwickte in den Wulst, den sein Hemd oberhalb des Gürtels formte. »Morgen musst du früh raus.«


  Freund stöhnte. Seit Wochen quälte ihn Claudia mit spitzen Bemerkungen und Gesten wie dieser zu seiner Figur und Gesundheit. Im Frühjahr hatte alles angefangen. Seither joggte sie einmal pro Woche mit einer Freundin. Zu Beginn hatte Freund sie vordergründig ermuntert, nicht ohne sie heimlich zu belächeln und darauf zu warten, dass ihr Elan nach wenigen Wochen versiegen würde. Stattdessen hatte sie zusätzlich mit dem regelmäßigen Besuch einer fragwürdigen Fitnesseinrichtung begonnen, in der sie bei Höllenlärm auf vibrierenden Platten Turnübungen absolvierte, wonach sie sich drei Tage lang vor lauter Muskelkater kaum bewegen konnte.


  »Hast du ein Verhältnis?«, fragte er sie eines Tages im Scherz.


  »Darf ich mich nicht für meinen Mann attraktiv halten?«, hatte sie mit Unschuldsmiene erwidert.


  Und er hätte lügen müssen, wenn er behauptet hätte, dass Claudias Aktivitäten ihrer Erscheinung nicht ausgesprochen guttaten.


  Im Sommer war sie nach einem anstrengenden Tag im Büro sogar noch abends losgelaufen, um sich abzureagieren, wie sie sagte. Als Freund bei ihrer Rückkehr eine scherzhafte Bemerkung zu ihrem geröteten Gesicht gemacht hatte, bemerkte sie schnippisch: »Würde dir auch nicht schaden.«


  Damit war ausgesprochen, was er mit wachsendem Unbehagen befürchtet hatte. Dabei trieb ihm allein der Gedanke an einen Dauerlauf bereits den Schweiß auf die Stirn.


  Zugegeben, es hatte Zeiten gegeben, da hatte man ihn als sportlich bezeichnet. Doch die waren lange vorbei. Er konnte sich nicht erinnern, wann oder warum sein Körper diese andere Form angenommen hatte. Es war einfach passiert, über die Jahre. Er hatte sich daran gewöhnt. Und gedacht, dass es Claudia auch getan hatte.


  Doch seit einem Monat verrenkte sie sich nun auch noch mehrmals wöchentlich im Arbeits- und Gästezimmer auf einer Gummimatte bei Yogaübungen. Wenn er zu Hause war, lud sie ihn zum Mitmachen ein. Seine fadenscheinigen Ausreden quittierte sie mit einer immer höher gezogenen Augenbraue.


  »Wenigstens einmal pro Woche laufen könntest du gehen«, sagte sie eines Tages. »Vom Büro aus bist du sofort am Donaukanal. Ist doch ideal. Du nimmst dein Laufzeug mit« – er besaß nicht einmal Turnschuhe – »und joggst in der Mittagspause oder nach Dienstschluss noch ein Stündchen.«


  In der Mittagspause!


  »Und wann soll ich mittagessen?«


  »Nachher. Eine Kleinigkeit, ein Joghurt vielleicht. Du wirst sehen, auf mehr hast du dann gar keine Lust.«


  »Aber vielleicht habe ich ja gern Lust aufs Essen?«


  Wieder ein Stupser gegen sein Bäuchlein – wie er es bezeichnete. Claudia nannte es mittlerweile Wampe. »Das sieht man. Du findest sicher Kollegen, die mit dir laufen. In Gesellschaft macht es noch mehr Spaß.«


  Davon kannte er leider einige. Sogar sein eigenes Teammitglied Lukas Spazier gehörte dazu. Aber das erzählte er Claudia lieber nicht. Sonst kam sie noch auf grandiose Ideen. Schauerbilder stiegen in ihm hoch. Er stellte sich vor, wie er mit hochrotem Kopf, den nur ein lächerliches Frotteeschweißband vom Platzen abhielt, neben dem jungen Spritzer dahinjapsen würde, bevor er nach wenigen hundert Metern, mit krummem Rücken, die Hände auf die Knie gestützt, das Haupt zwischen den Schultern um Luft ringend, seine Kapitulation eingestehen müsste.


  »Außerdem bin ich dann ganz verschwitzt im Büro.«


  »Ihr habt eine Dusche.«


  »Trotzdem.«


  »Dann lauf eben in der Früh.«


  Seit zwei Wochen sekkierte sie ihn nun fast jeden Abend damit.


  »Ich habe kein Laufzeug«, sagte er.


  »Dann besorg dir endlich eines.«


  Wo waren die Zeiten geblieben, als ein »gestandener Mann« wie sein Großvater selig hauptsächlich aus Bauch bestehen musste?


  Die sprichwörtliche Nadel


  Den Wecker hätte Freund am liebsten durch das geschlossene Fenster geworfen. Aber das Gerät stand auf Claudias Nachtkästchen.


  »Mach das Ding aus«, flehte er und griff benommen auf ihre Bettseite – ins Leere. Ach Gott, heute war ihr Joggingmorgen! Er hatte so tief geschlafen, dass er gar nicht gehört hatte, wie sie aufgestanden war. Das Piepen machte ihn verrückt.


  Mühselig wälzte er sich hinüber, bekam den Krachmacher zu fassen und fand endlich den Knopf zum Abschalten. Halb sieben. Und weil Claudia mit ihrer Freundin lief, musste er die Kinder aus den Betten bekommen, anziehen und abfüttern, bevor er sie zur Schule brachte. Immerhin hatte Claudia ihn schlafen lassen und nicht darauf bestanden, ihm mitzuteilen, dass sie jetzt starten würde und bedauerte, dass er nicht mitkam. Was sie in Wahrheit ohnehin nicht wollte, weil sie so mit ihrer Freundin tratschen konnte.


  Gingen die beiden überhaupt laufen? Oder setzten sie sich in ihren schicken Ausrüstungen nur in ein Kaffeehaus zum Frühstücken und rannten danach die paar hundert Meter nach Hause, um dort verschwitzt und mit rotem Kopf anzukommen? Genau genommen wusste Freund nicht einmal, ob sie diese Freundin wirklich traf. Auch wenn diese es bei verschiedenen Gelegenheiten, bei denen sie sich gesehen hatten, steif und fest beteuerte.


  Er quälte sich aus dem Bett. Zeitlebens war er kein Morgenmensch gewesen und würde es auch nicht mehr werden. Es sei denn, die legendäre senile Bettflucht ereilte ihn später einmal. Was er als ausgesprochene Gemeinheit, geradezu als persönlichen Affront des Schicksals empfinden würde, ausgerechnet in jenem Lebensabschnitt nicht lange schlafen zu können, der keine Schul- oder Bürozeiten oder andere Aufstehzwänge mehr für ihn vorsah.


  Neulich hatte er in einer Zeitung gelesen, dass zwei Drittel der Menschen eigentlich Spätaufsteher waren. Solche Kinder etwa waren in der Schule erst ab elf Uhr wirklich aufnahmefähig. Deshalb hatten die Dänen damit begonnen, für diese Glücklichen Schulen einzuführen. Er wusste allerdings nicht, ob die Geschichte wahr oder nur die Ente eines gelangweilten Journalisten war.


  Bis vor einem halben Jahr hatte auch Claudia zu dieser Gattung Mensch gehört. Clara und Bernd hatten diese Eigenschaft von ihren Eltern geerbt. Wobei er meinte, sich zu erinnern, dass sie vor Kindergartenzeiten ziemlich früh aufgetaucht waren, um bei ihnen noch ein bisschen unter die Decken zu kriechen. Erst mit der Pflicht zum Aufstehen hatten sie ihre Lust am Langschläfertum entdeckt.


  Er tappte durch den Flur und klopfte an die Türen der Kinderzimmer.


  »Aufstehen!«


  Das Ritual war sattsam eingespielt. Als Nächstes würde er sich rasieren. Was er tat. Die wirren Haare strich er mit den Händen zurecht. Dann ging er wieder, klopfte und rief ein weiteres Mal. Weil er, wie üblich, keine Antwort erhielt, öffnete er nun, wie üblich, die Türen und rief noch einmal. Natürlich taten beide so, als befänden sie sich in tiefer Bewusstlosigkeit. Dabei wussten sie genau, wie die Geschichte enden würde. Freund fragte sich, warum Menschen diese umständlichen Prozesse benötigten, aber anscheinend steckte es in ihnen drin. Deshalb waren wohl Religionen, ob alte oder neue, mit ihren Ritualen so beliebt. Zuerst nahm er sich Bernd vor, den trägeren der beiden. Er kitzelte ihn. Der Bub konnte sich nur kurz beherrschen, dann drehte er sich mit einem verärgerten »Lass mich« weg. Zimmerwechsel, dasselbe Spiel bei Clara. Zurück zu Bernd, der immer noch lag, ihm den Rücken zuwandte, die Decke bis zu den Ohren hochgezogen. Freund sah sich um, bis er fand, was er suchte.


  »Computer gibt es erst wieder, wenn du aufstehst«, erklärte er und klemmte sich den Laptop seines Sohnes unter den Arm.


  Himmel, in dem Alter hatte er selbst gerade einen Kassettenrekorder besessen!


  Bei Clara wirkte der Handyentzug besser.


  Zwanzig Minuten später saßen sie alle frisch geduscht, frisiert und angezogen am Frühstückstisch. Gemeinsam hatten sie Brote gerichtet, Freund trank den ersten Kaffee des Tages. Er musste an Florian Dorins Eltern denken. Sicher waren sie auch einmal so zusammengesessen, wenn auch in anderem Ambiente.


  Die Schule lag nur zehn Minuten entfernt. Mit hängender Zunge jagten die Kinder ins Gebäude, während die Schulglocke den Beginn der ersten Stunde ankündigte. Das war schon zu Freunds Zeiten so gewesen. Wer am nächsten zur Schule gewohnt hatte, war am öftesten zu spät gekommen. Manche Dinge ändern sich nie, dachte Freund und fragte sich, woran das wohl lag.


  Er selbst schwang sich auf sein Fahrrad. Er war froh, dass er damit seit Jahren – bei schönem Wetter – zur Arbeit fuhr. Sonst hätte Claudia diese zugegeben eher gemütliche Bewegung als Konzession an ihren neuerdings ausgebrochenen Bewegungsdrang missverstanden, und er hätte sie bleiben lassen müssen. Du liebe Güte, warum war er in dieser Sache so kindisch?


  Mit dem Untersuchungsrichter hatte Freund schon öfter gearbeitet. Er war keiner von denen, die im Justizapparat Karriere machen wollten, oder er spielte es zumindest nicht offensiv. Freund erklärte ihm seine Sicht der Dinge in Sachen Florian Dorin.


  Der Untersuchungsrichter studierte nachdenklich die Protokolle aller Beteiligten. Schließlich legte er sie mit einem Seufzer auf seinem überladenen Schreibtisch ab.


  »Sehen Sie das?«, fragte er und zeigte auf die Stapel. »Ich weiß nicht mehr, wohin mit der Arbeit. Unsere Regierung ist anscheinend der Ansicht, dass ein Rechtsstaat auch ohne – oder mit zu wenig – Personal funktioniert.«


  »Ich dachte, es gab gerade Extramillionen für die Justiz.«


  »Medienwirksam verkündet, klammheimlich streicht man uns hintenrum auf Umwegen das Dreifache weg oder macht die Dinge so kompliziert, dass wir zwar ein Prozent mehr Leute bekommen, aber zehn Prozent mehr Arbeit haben.«


  Wie bei uns, dachte Freund. Aber für Schwachsinnsaktionen wie Grenzbewachung in einem grenzenlosen Europa war Geld da, weil die Politiker damit Zeichen zu setzen meinten, auch wenn alle Fachleute wussten, dass der Einsatz völlig überflüssig war.


  »Da kommen Sie«, sagte der Untersuchungsrichter, »und wollen einen Selbstmord untersuchen.«


  »War es ein Selbstmord? Was meinen Sie?«


  Freund war längst bewusst, was er tat, und es machte ihn gar nicht glücklich. Er versuchte, die Entscheidung darüber, ob Florian Dorins Tod ein Fall war oder zu den Akten gelegt würde, auf andere abzuschieben. Zuerst hatte er auf die Gerichtsmedizinerin gehofft, die ihn jedoch herb enttäuschte. Canellas Votum verstärkte die Unsicherheit nur. Auch Claudia hatte ihn weder zum einen noch zum anderen ermutigt, das war auch nicht ihre Aufgabe. Und jetzt der Untersuchungsrichter. Wollte sich auch nicht festlegen. Mehrfach schon hatte Freund die Erfahrung gemacht, dass, je lieber er einen leisen Zweifel ignorieren wollte, desto eher ein guter Grund dafür vorhanden war.


  Der Untersuchungsrichter betrachtete ihn missmutig durch seine Brille mit dem dicken, dunklen Rand.


  »Und Sie?«, fragte er. »Haben Sie nichts zu tun?«


  »Schön wär’s«, erwiderte Freund. »Stellen Sie sich eine Welt vor, die keine Kriminalbeamten braucht. Aber so weit sind wir noch nicht.«


  »Also«, erklärte sein Gegenüber endlich mit entschlossener Stimme, »wenn es nach mir ginge, würde ich den Deckel über der Geschichte schließen.«


  Gegen seinen Willen spürte Freund einen Stich der Enttäuschung in seinem Magen.


  »Ich würde gern noch einiges überprüfen«, hörte er sich zu seiner eigenen Überraschung sagen.


  Der Untersuchungsrichter seufzte. »Wenn Sie nichts Besseres zu tun haben … Sie müssen wissen, was Sie mit Ihrer Zeit anfangen. Aber zu mir kommen Sie erst wieder, wenn Sie Handfestes haben.«


  Nach einer Stunde im Internet hatte Freund einiges über Florian Dorin herausgefunden. Seine Familie spielte seit dem neunzehnten Jahrhundert eine gewichtige Rolle in der österreichischen Wirtschaft. Den Anfang gemacht hatte Alfred Dorin, ein geschäftstüchtiger Chemiker aus Mähren, der ein Unternehmen für Textilveredelung und Metallbehandlung gründete. Im Preußisch-Österreichischen Krieg gehörte er zu den Ausrüstern der habsburgischen Armee und damit, im Gegensatz zum Kaiser, zu den Gewinnern dieser Auseinandersetzung. Am Ende seines Lebens besaß er eine ganze Gruppe von Industrieunternehmen, zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts führte sein Sohn Claus einen der größten Konzerne der Monarchie. Dazu gehörten Stahlhütten ebenso wie Chemiefabriken, Textilproduktion, Großhandelsunternehmen und eine Bank.


  Nach dem Ersten Weltkrieg verlor die Familie Teile ihres Besitzes in den ehemaligen Kronländern, doch mit unternehmerischem Geschick führten Claus und sein Sohn Eduard, Florians Großvater, den Konzern zu alter Größe. Nach dem Zweiten Weltkrieg folgte eine weitere Wiederaufbauphase unter Florians Vater Adalbert, der sich auch in der Industriellenvereinigung engagierte. Wenn Freund richtig verstand, hatte Leopold Dorin die Leitung des Bankhauses übernommen, während die anderen Konzernunternehmen von Familienfremden gesteuert wurden. Dort saßen Leopold und Florian nur in ein paar Aufsichtsräten. Ansonsten schien Florian ein eigenes Unternehmenskonglomerat aufgebaut und geführt zu haben, das mit den ursprünglichen Familienbetrieben nicht zusammenhing. Genau durchschaute Freund die komplizierten wirtschaftlichen Zusammenhänge aber nicht.


  Im Allgemeinen schien Dorin auf jeden Fall erfolgreich, so hatte er im Vorjahr bei der Privatisierung eines bulgarischen Stromanbieters viel Geld verdient, als er und seine Partner den Zuschlag erhalten hatten und wenige Monate später mit sattem Gewinn an einen der ursprünglichen Mitbieter, einen französischen Konzern, weiterverkauften. Er dürfte aber auch zumindest eine Pleite erlebt haben. Das Engagement bei einem Landbeteiligungsunternehmen endete in einem Desaster, vor allem für Zehntausende Kleinaktionäre. Ein paar Prozesse liefen. Vielleicht sollte er seine alte Bekannte Serena Tognazzi von der Wirtschaftsabteilung fragen.


  Wobei Florian Dorin diese Karriere nicht vorgezeichnet schien. Wie er selbst in einem Interview freimütig gestand, war er als Jugendlicher von mehreren Privatschulen in Österreich, der Schweiz, Deutschland und England geflogen und hatte sein Wirtschaftsstudium in Wien mit miserablen Noten erst abgeschlossen, als sein jüngerer Bruder Leopold bereits einen Doktor der Wirtschaftswissenschaften und einen der Rechtswissenschaften erworben hatte, Zweiteren an der amerikanischen Eliteuniversität Yale. Leopold wurde in verschiedenen Wirtschafts- und Fachartikeln kurz erwähnt, hielt sich in der Öffentlichkeit aber ansonsten zurück.


  Ein dritter Bruder, Viktor Dorin, existierte auch noch, über ihn fand Freund aber auf die Schnelle nichts.


  Dagegen dürfte Florian Dorin das Blitzlicht geliebt haben. Er war regelmäßiger Gast in Tratschmagazinen und -sendungen, ob mit einer neuen Freundin, auf Veranstaltungen, seiner Jacht, seinem Schloss oder in Artikeln über die bestgekleideten Männer des Landes, seine Hobbys, seine Freunde. Freunds Laune stieg durch die Erkenntnisse nicht. Wer so umtriebig gewesen war wie Florian Dorin, kannte massenhaft Leute. Unter denen sie womöglich einen Täter – oder eine Täterin – finden mussten. Die sprichwörtliche Nadel.


  Die Säckchen mit Dorins Habseligkeiten hatte er gestern gleich von Wanek mitgenommen. Zunächst untersuchte Freund die Geldbörse Dorins. Er fand Kreditkarten, etwa zweihundert Euro Bargeld, den Führerschein, einen Impfpass, die E-Card der Krankenkasse, den Mitgliedsausweis eines Golfclubs, die VIP-Card einer Automarke und Ähnliches.


  Dorins Mobiltelefone waren moderne Geräte ohne Tasten. Freund hatte sie von einem ihrer IT-Fachleute entriegeln lassen. Er überprüfte die Listen der letzten Telefonate. Am Tag vor seinem Tod hatte Florian Dorin noch fast dreißig Gespräche geführt. Die meisten waren mit Namen in der Liste aufgeführt, demnach in Dorins telefonischer Kontaktliste bereits eingetragen. Das machte die Identifizierung leicht. Der letzte Anruf war von Adalbert Dorin gekommen, seinem Vater, gegen zweiundzwanzig Uhr. Ein paar Anrufe hatte er nicht angenommen. Sie würden alle diese Personen überprüfen müssen. Er ließ seinen Finger eilig über die Kontaktliste gleiten. Selbst auf die Schnelle erkannte er bekannte Namen, Politiker, Künstler, Sportler, Manager, Wirtschaftstreibende. Es waren viele hundert, vielleicht mehr als tausend.


  Textbotschaften hatte Dorin an diesem Tag weder verschickt noch empfangen. Dafür ein paar E-Mails. In einer davon diskutierte er mit einem Freund ein Geburtstagsgeschenk für einen Dritten. Tauschte man sich darüber aus, wenn man plante, sich in der darauffolgenden Nacht das Leben zu nehmen?


  Die Kalender der Geräte waren voll mit Terminen. Eine schnelle Querüberprüfung ergab, dass sie auf beiden identisch waren. Die meisten Einträge bestanden aus kryptischen Kürzeln, manche in Verbindung mit Namen, was Freund nicht weiter verwunderte. Er selbst fuhr noch immer zweigleisig, verwendete im Büro den Kalender am Computer, übertrug die Termine aber auch in seinen handgeschriebenen, der zusätzlich seine privaten Verabredungen und To-do-Listen enthielt. Aus Platzgründen kürzte er die meisten Einträge so ab, dass sie außer ihm kaum jemand würde entschlüsseln können.


  Am Tag vor Dorins Tod waren für den Vormittag und Mittag zwei Termine eingetragen, dazu Namen, für den Nachmittag nichts. Die Einträge hatten verschiedene Farben. Nach einigem Tippen auf dem kleinen Bildschirm begriff Freund, dass Dorin verschiedene Klassen von Kalendern führte. Wo Freund jedoch nur zwischen beruflich und privat unterschied, ordnete Dorin seine Tage in fünf verschiedene Bereiche, die einfach 1, 2, 3, 4 und5 benannt und jeder in einer anderen Farbe markiert waren. Der Abgleich mit Dorins Adressverzeichnis wird kein Vergnügen, dachte Freund.


  Noch einmal studierte er den Abschiedsbrief.


  »Es tut mir leid. Florian«.


  Mehr nicht.


  Den Zettel mit der Notiz »CD1934« holte Freund gar nicht aus dem kleinen Sackerl. Er wendete es hin und her, dachte daran, wie viele Zettel mit Notizen, gebrauchte Fahrscheine oder leere Kaugummipapierln er selbst in seinen Jacken- und Hosentaschen spazieren trug, legte es wieder hin.


  Erst als die beiden Papiere so nebeneinanderlagen, fiel Freund auf, dass die Handschrift nicht dieselbe war.


  Marietta Varics und Lukas Spaziers Fall der Frau mit der zerschlagenen Flasche hatte sich zu unglücklicher Eindeutigkeit gewendet. Der Mann war in der vergangenen Nacht gestorben. Die Frau musste laut Staatsanwältin mit einer Anklage wegen Totschlages rechnen. Für Varic und Spazier war die Sache vorläufig abgeschlossen.


  Freund unterrichtete sie zum Fall Florian Dorin. Marietta Varic übergab er die Liste mit den Anrufen und E-Mails von Dorins Telefon. Außerdem sollte sie beim Untersuchungsrichter eine Rufdatennachverfolgung von Dorins Telefonaten erwirken. Spazier sollte versuchen, Dorins Kalender durchzuschauen.


  »Was ist das?«, fragte Spazier und hielt das Säckchen mit der Notiz hoch.


  »Aus Dorins Hosentasche.«


  Spazier legte das Stück zurück.


  »Eine andere Handschrift als der Abschiedsbrief«, bemerkte er.


  »Ist mir auch aufgefallen«, sagte Freund.


  »CD. Compact Disc?«


  »Vielleicht. Wahrscheinlich.«


  »Ein Haus, ein Schloss«, bemerkte Spazier. »Würde mich nicht wundern, wenn er auch noch einen Sommersitz und eine Jacht hatte. Willst du das alles untersuchen? Besuchen? Die Spurensicherung hinschicken? Wir machen da ein Riesenfass auf für einen mutmaßlichen Selbstmord.«


  Dieser Gedanke war Freund auch schon gekommen, und er hatte kein gutes Gefühl dabei. Irgendwann würde der Untersuchungsrichter den Aufwand zu hoch finden und die Notbremse ziehen. Wenn sie nichts fanden.


  »Vielleicht schicke ich dich ja zum Sommersitz oder auf die Jacht.«


  »Ich bitte darum.«


  Gemeinsam fuhren sie zu Florian Dorins Haus. Bei sich hatten sie einen Mann vom Schlüsseldienst. Sicherheitshalber läuteten sie. Aus der Gegensprechanlage schepperte die Stimme einer Frau. Sie ließ die Beamten ein.


  Hinter den hohen Mauern öffnete sich ein Garten mit viel Rasen, Kies und Bambus. An der Tür wartete eine ältere Frau im Kittel.


  Als Freund sich vorstellte, lachte sie.


  »Dä Bollezäh, däi Fräind und Höhffa!«


  Deutsche TV-Anstalten würden ihre Worte untertiteln: »Die Polizei, dein Freund und Helfer.«


  »Wie oft in der Woche sind Sie da?«, fragte Freund.


  »Alle zwei Tage«, antwortete sie in einem Dialekt, den selbst Freund schwer verstand. »Ich mache auch die Wäsche und die Einkäufe.«


  »Haben Sie beim letzten Mal Herrn Dorin gesehen?«


  »Kurz. Weshalb?«


  Sie wusste noch nicht, was geschehen war.


  »Wirkte er irgendwie anders als sonst?«


  »Sie stellen Fragen. Ist etwas passiert?«


  »Herr Dorin ist tot. Er hat sich das Leben genommen.«


  Sie erbleichte, wankte. Freund stützte sie und führte sie zu einem Stuhl.


  »Wann hat er…? Wie furchtbar!«


  »Vorgestern Nacht. Wann haben Sie ihn denn gesehen? Morgens? Nachmittags?«


  »Wiari kumma bin.« – »Als ich gekommen bin.«


  »Wie lange sind Sie geblieben?«


  »Wie immer, bis um sechs.«


  »Und während dieser Zeit sind Sie ihm nicht mehr begegnet?«


  »Nein.«


  »Bleiben Sie bitte noch. Wir werden ein paar Fragen an Sie haben.«


  Das Haus hatte drei Etagen. Im Erdgeschoss lag ein riesiges Wohnzimmer mit Glasfronten in den hinteren Gartenteil, Küche, Bad, Toilette, Abstellraum, vom Vorzimmer gelangte man auch in die Garage.


  Im ersten Stock zwei Schlafzimmer, eines davon mit begehbarem Schrank, noch ein Bad, ein Arbeitszimmer und ein Raum mit Fitnessgeräten. Ganz oben drei weitere Schlafzimmer und wieder ein Bad. Das Schrankzimmer im ersten Stock enthielt Männerkleidung. Die oberen Schlafräume wirkten wie Jugendzimmer, mit Postern von Musikern, Sportlern und Pferden an den Wänden. Für jedes Kind eines, vermutete Freund. Im ganzen Gebäude herrschte penible Ordnung und Sauberkeit, ohne Zögern hätte man die Fotografen eines Wohnmagazins einlassen können. Sie teilten sich auf. Freund übernahm den ersten Stock. Das Arbeitszimmer wirkte nicht besonders benutzt, war so aufgeräumt wie der Rest des Hauses. Auf dem Schreibtisch stand ein Computer. Freund schaltete ihn an. Er würde eine Kopie der Festplatte machen lassen. Zwei Regale enthielten zahllose Ordner mit Buchstabenkombinationen am Rücken. Freund schaute in ein paar hinein. Rechnungen, Versicherungs- und Bankunterlagen, Korrespondenzen. Der Computer war hochgefahren, verlangte aber ein Passwort. Da mussten die Leute von der IT dran.


  Das Bett war benutzt. Der Schrankraum war verhältnismäßig locker bestückt. Bei einem Mann mit Dorins Vermögen und dem Ruf des Gutgekleideten hätte Freund eine umfangreichere Garderobe erwartet. Auch das Bad war spartanisch ausgestattet. Das zweite Schlafzimmer schien unbenutzt.


  Freund kehrte zurück ins Wohnzimmer, spazierte an der opulenten Bücherwand entlang, wie meistens in fremden Haushalten. Auf einem Stapel neben einem integrierten Lesepult lag sogar eine dicke Familiengeschichte der Dorins. Freund blätterte kurz darin, betrachtete die Schwarz-Weiß-Fotografien weißbärtiger Männer in Stehkragen, Frauen in Korsetts, Stiche von Industrieanlagen aus einer Zeit, da rauchende Schlote noch Fortschritt signalisierten, und prunkvoller Villen in den Bergen oder an Seen.


  Varic und Spazier hatten keine neuen Entdeckungen zu vermelden. In der Garage fanden sie den obligatorischen Geländewagen, einen schwarzen Range Rover, wie ihn Drogenhändler in Hollywoodfilmen fuhren. Den Computer und die Ordner aus Dorins Arbeitszimmer würden sie später abholen.


  »Fangt ihr schon einmal mit den Nachbarn an«, sagte Freund zu Varic und Spazier. »Ich unterhalte mich noch kurz mit der Bedienerin.«


  Die Frau saß an einem Tisch in der Küche, vor sich ein Glas Wasser.


  »Jemand wie Sie hat Herrn Dorin sicher sehr gut gekannt«, sagte Freund.


  »Wie man jemand kennt, bei dem man ein paarmal pro Woche aufräumt. Was, das muss ich sagen, bei Herrn Dorin ein Vergnügen war. Er war sehr ordentlich.«


  »Kam er Ihnen in letzter Zeit verändert vor?«


  »Nicht wirklich. Wenn ich ihn sah, war er freundlich und höflich wie immer.«


  »Lebte Herr Dorin hier allein?«


  »Ja und nein. Die Kinder waren gelegentlich zu Besuch. Er hatte drei.« Sie zeigte mit dem Finger an die Decke. »Oben ist für jedes ein Zimmer.« Sie seufzte. »Leider haben sie nichts vom Ordnungssinn ihres Vaters geerbt.«


  »Also nur die Kinder? Ich habe gelesen, dass er beliebt bei den Frauen war.«


  Sie wackelte mit dem Kopf.


  »Na ja, er hatte schon häufig Damenbesuch. Weshalb wollen Sie das alles wissen, wo er sich doch…?«


  »Routine.«


  »Aha.«


  »Kannten Sie die Damen denn?«


  »Wie soll ich sagen?«


  »Sie müssen nicht diskret sein. Er lebt nicht mehr.«


  Sie seufzte, redete dann aber nur zu gern.


  »Die eine oder andere hat er mir vorgestellt, wenn ich zufällig im Haus war. Von den anderen habe ich natürlich auch etwas mitbekommen. Wenn sie Sachen liegen gelassen haben oder Nachrichten auf Zetteln hinterließen. Puh, das hasste er, Zettel, die herumliegen.«


  »Wissen Sie zufällig, mit wem er zuletzt verkehrte?«


  »Da war so eine Schwedin, die habe ich ein paarmal gesehen. Bildhübsches Mädchen. Er hatte überhaupt immer sehr gut aussehende Besucherinnen. Eine andere war auch öfter da, eine Blonde, Gundula. Den Namen habe ich mir gemerkt, eine Tante von mir hat so geheißen.«


  »Hatte er zu beiden gleichzeitig eine Beziehung oder nacheinander?«


  Sie sah ihn verlegen an, als ob ihr peinlich wäre, was ihr Arbeitgeber getan hatte.


  »Gleichzeitig.«


  »Kannten sich die Frauen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe sie aber nie gemeinsam hier gesehen.«


  Eifersucht war natürlich ein hübsches Motiv. Doch Frauen inszenierten gemeinhin keine Erschießung mit der Jagdflinte, sie wählten subtilere Methoden. Was mittlerweile jede aus Krimis wusste. Und vielleicht genau deshalb das Gegenteil tat, um allfällige Ermittlungen in eine falsche Richtung zu lenken.


  »Und die Frauen davor? Vor der Schwedin und Gundula?«


  »Da war eine Laja, eine Kim, Megan, Doro…«


  »Können Sie uns eine Liste schreiben? Mit Nachnamen, falls Sie welche wissen.«


  Das Alter, meine Liebe


  Lukas Spazier arbeitete seit drei Jahren in der Gruppe Gewalt Zwei der Wiener Polizei. Er mochte den Job trotz der unmöglichen Arbeitszeiten und obwohl er nicht nur angenehme Zeitgenossen kennenlernte. Im Gegensatz zu vielen Kollegen, die er kannte, machte ihm die Laufarbeit, wie sie es nannten, Spaß. Er bewegte sich und traf an den verschiedensten Orten die unterschiedlichsten Menschen.


  Die meisten Häuser in der Straße waren Einzelvillen, dazwischen standen zwei Altbauzinshäuser. Varic und er teilten sich die Straße auf. Die eine links, der andere rechts.


  Spazier beschloss, die Straße im Zickzack abzugehen. Nicht eine Straßenseite hinauf und die andere wieder zurück, sondern jeweils gegenüberliegende Häuser. Er begann bei den unmittelbaren Nachbarn. Auf sein Klingeln reagierte niemand.


  Er querte die Straße und probierte es dort. Laut Türschildern wohnten in dem Haus vier Parteien. Bei einem Namen hatte er schließlich Erfolg.


  »Zweiter Stock«, erklärte die Stimme aus der Gegensprechanlage.


  Die Villa war in mehrere Einheiten aufgeteilt. Kein Fahrstuhl.


  Oben öffnete ein junger Mann, unrasiert, mit wirrem Haar. Er inspizierte Spazier kurz von oben bis unten, dann sagte er: »Sie sind Polizist? Cool.«


  Spazier nahm an, dass er sein Outfit meinte. Chefinspektor Freund zog ihn deshalb laufend auf. Er sähe aus wie ein Discjockey oder Fahrradbote oder Werbegrafiker oder oder oder, meinte Freund dann, je nachdem, was Spazier trug.


  Der junge Mann streckte ihm die Hand entgegen.


  »Benno. Entschuldigen Sie meinen Aufzug, gestern war es spät. Kommen Sie rein. Schuhe können Sie anlassen.«


  Er trug ein T-Shirt, die zerrissenen Jeans ohne Gürtel hingen, sodass er beim Gehen mit seinen nackten Füßen draufstieg. Er führte Spazier in ein Wohnzimmer mit Designermöbeln. Kleidungsstücke, ein Teller und Zeitungen lagen herum.


  »Entschuldigen Sie, wie es hier aussieht. Kann ich Ihnen was anbieten?«


  »Danke. Ich habe nur ein paar Fragen.«


  Benno rieb sich die Müdigkeit aus dem Gesicht.


  »Fragen Sie. Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir dazu in die Küche gehen? Ich brauche einen Kaffee.«


  Spazier fragte sich, welchen Beruf der junge Mann hatte, dass er ihn jetzt aus dem Bett geholt hatte. Denn danach sah es aus.


  »Kennen Sie die Leute in der Straße?«, fragte Spazier.


  Benno schob eine Kapsel in eine dieser Maschinen, bei denen man sonst nichts mehr machen musste. Schnarrend lief das Wasser durch. In der Küche begann es zu duften.


  »Vom Sehen«, antwortete Benno.


  »Auch den Mann gegenüber, Florian Dorin?«


  »Der Societyunternehmer? Auch vom Sehen. Manchmal haben wir ein paar Worte gewechselt, nichts Weltbewegendes, über das Wetter und so.«


  Er kippte seinen Espresso mit einem Schluck hinunter und bereitete noch einen zu.


  »Haben Sie ihn zufällig in letzter Zeit gesehen?«


  »Gestern Nacht, als ich nach Hause kam. Warum? Hat er was angestellt?«


  »Ich glaube, jetzt hätte ich doch gern einen Kaffee.«


  Benno holte noch eine Tasse und füllte sie. »Milch, Zucker?«


  »Danke, nein. Wann sind Sie heute Nacht nach Hause gekommen?«


  »Das muss gegen halb fünf Uhr gewesen sein.«


  Zu diesem Zeitpunkt war Florian Dorin seit mindestens drei Stunden tot.


  »Sind Sie sicher, dass es halb fünf war?«


  Andere Leute standen um diese Zeit fast schon wieder auf, dachte Spazier. Er zum Beispiel. Er war immer schon ein Morgenmensch gewesen.


  »Plus/minus eine halbe Stunde.«


  »Darf ich fragen, wo Sie um diese Zeit hergekommen sind?«


  »Ich war mit Freunden unterwegs.«


  Er grinste. »Selige Studentenzeiten. Gehen schnell genug vorbei. Muss man ausnützen.«


  Spazier hatte während seines gesamten Studiums gearbeitet. Anders hätte er es nicht finanzieren können. Die Nacht zum Tage hatte er schon damals selten gemacht. Er schämte sich nicht, dass er gern um zehn Uhr schlafen ging. Aber er nahm es auch niemandem übel, der es umgekehrt hielt. Jeder nach seiner Fasson.


  »Und wo haben Sie ihn gesehen?«


  »Ich war schon in der Wohnung. Kommen Sie.« Er ging vor ins Wohnzimmer. »Von hier sieht man über die Hecke auf die Straße und gegenüber auf das Haus.«


  »Was hat Herr Dorin gemacht?«


  »Ich habe mich ohnehin gewundert. Es sah aus, als wolle er ausziehen. Auf jeden Fall hat er diesen Wagen mit Koffern vollgeräumt.«


  Spazier wurde immer verwirrter. Wovon redete der Mann?


  »Was für einen Wagen? Welche Koffer?«


  »Keine Ahnung. Das Auto ist mir aufgefallen. Der hat ja den Bentley und den Range Rover. Warum er da mit so einer alten Kiste fährt, weiß ich nicht.«


  »Wieso alte Kiste?«


  »Ich weiß nicht, was das für eine Marke war, es war zu weit weg und finster. Irgendein Japaner, schätze ich. Toyota oder Mazda, älteres Modell, Fließheck.«


  »Welche Farbe hatte es?«


  »Dunkel. Mehr war nicht zu erkennen.«


  »Also auch kein Kennzeichen.«


  »Zu weit weg.«


  »Und in den hat Florian Dorin Koffer gepackt? Um halb fünf? Woher wissen Sie, dass es wirklich Dorin war?«


  »Er sah aus wie Dorin. Er ging in Dorins Haus ein und aus.«


  Am liebsten hätte Spazier ihn gefragt, ob er bei seiner nächtlichen Tour nicht ein paar Bier zu viel getrunken hatte. Oder ein paar Pillen eingeworfen.


  »Ich habe mich aber nicht weiter darum gekümmert, ich war hundemüde«, fuhr Benno fort. »Keine Ahnung, ob er dann weggefahren oder geblieben ist.«


  Er sah noch einmal aus dem Fenster.


  »Na, das Auto ist auf jeden Fall weg.«


  Sie fuhren über die Südautobahn. Eine der meistbefahrenen Straßen des Landes zeigte sich gnädig und ließ sie zügig vorankommen.


  »Er muss sich geirrt haben«, meinte Spazier. »Wahrscheinlich war er besoffen. Sonst hat niemand etwas gesehen.«


  »Komisch ist es schon«, sagte Freund, dachte aber ähnlich. Er würde die Aussage im Kopf behalten. Jetzt, am Anfang der Ermittlungen, wollte er noch nicht zu wertend eingreifen.


  Bei Brunn am Gebirge zweigten sie, wie der Name, wenn auch etwas übertrieben, erklärte, ab in die Hügel des Wienerwaldes. Die schroffen Klippen, an denen die Ausläufer der Kalkalpen ins Wiener Becken abbrachen, waren von Schirmföhren bewachsen, die Freund bei jeder Fahrt durch das Gebiet für ein paar Minuten das Gefühl schenkten, am Mittelmeer zu sein. Bald wurden die Täler tiefer und die Wälder dunkler. Die Vegetation wechselte wieder zu den heimischen Nadelbaumarten. Dazwischen leuchteten vereinzelt rot oder gelb gefärbte Buchen. Sie passierten Mayerling, Schauplatz einer Tragödie und Ausgangsort von Legenden, wo sich der einzige Sohn von Kaiserin Elisabeth und Kaiser Franz Joseph, der österreichische Thronfolger Kronprinz Rudolf, 1889 das Leben nahm, nachdem seine Geliebte, Baronesse Maria von Vetsera, erschossen worden war. Von wem, ob überhaupt und warum, bildete bis heute Stoff für die unterschiedlichsten Verschwörungstheorien.


  Auch ein Selbstmörder, überlegte Freund und fragte sich im nächsten Moment, warum er hier unterwegs war, wenn er eben »auch« gedacht hatte.


  Dorins Anwesen lag noch etwas weiter, vierzig Kilometer südwestlich Wiens im Tal des kleinen Flusses Triesting, abgelegen von allen Ortschaften. Eine Mauer umgab das Grundstück, ein großes schmiedeeisernes Tor stand offen. Durch einen Park fuhren sie auf den zweigeschossigen Barockbau zu. Beim Näherkommen war er kleiner, als er von Weitem gewirkt hatte. Seine zwei kurzen Flügel und das zentrale Portal, über dem ein halbrunder Balkon thronte, wirkten wie kürzlich restauriert. Auf der Treppe zum Eingangstor erwartete sie ein Mann, vielleicht fünfzig Jahre alt, mit imposantem Schnurrbart, Nickelbrille und Glatze. Er trug einen grauen Wolljanker über dem karierten Hemd und eine Hose aus dunklem, grobem Stoff.


  Neben ihm stand eine kleine, schmale Frau mit großen dunklen Augen, die wie jene von Kindern in die Welt schauten. Auch sie war ländlich gekleidet.


  »Hannes Bruckner«, stellte der Mann sich vor. »Und das ist meine Frau Nelly.«


  Den Termin mit dem Verwalterehepaar hatte Freund telefonisch vereinbart. Über den Tod ihres Arbeitgebers hatte sie noch niemand unterrichtet. Ihre Betroffenheit wirkte echt. Sie benötigten einen Moment, bis sie sich gefasst hatten. Der Mann fragte nach der Todesursache. Freund klärte sie auf.


  »Wenn er sich erschossen hat, was machen Sie dann da?«


  »Einigen Hinweisen nachgehen.«


  »Dürfen Sie das?«


  »Ja.«


  »Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern«, erklärte Frau Bruckner und verabschiedete sich.


  Nelly. Freund musste auf der Liste der Haushälterin mit Florian Dorins Liebhaberinnen nachsehen. Fand sich da nicht auch eine Nelly?


  »Herr Dorin war zwei-, dreimal im Monat hier«, erklärte Hannes Bruckner, während er sie durch die Räume führte. Das Interieur bestand aus Antiquitäten verschiedener Epochen, von Barock bis Art déco. Einige Räume wirkten wie ein Museum, andere fand Freund richtig gemütlich. In einem davon stand am Kaminsims eine Sammlung von Bilderrahmen mit Familienfotos. Ein jüngerer Florian Dorin, zwei Frauen, drei Kinder in verschiedenen Altersphasen, zwei Buben, ein Mädchen. Sie hatten nun keinen Vater mehr.


  »Er gab Empfänge und lud zur Jagd. Zu der Liegenschaft gehören Ländereien, die an lokale Bauern verpachtet sind, und Wald. Was wird denn nun mit dem Besitz?«


  »Irgendjemand wird ihn erben«, sagte Spazier.


  Der Verwalter führte sie weiter.


  »Allein kam Dorin nicht?«, fragte Freund. »Oder zu zweit?«


  Der Verwalter räusperte sich. »Manchmal war er in Begleitung.«


  »…einer Dame«, vervollständigte Freund den Satz. »Oder wechselnder Damen.«


  »So oft wechselten sie nun auch nicht«, widersprach Bruckner. »Außerdem kam er manchmal auch mit Freunden. Dann gingen sie jagen oder Golf spielen.«


  Ihre Schritte hallten in den hohen Räumen, unter ihren Sohlen knarrte das Parkett. Freund fand es kühl in dem Gebäude.


  »Kannten Sie die Frauen?«


  »Wenn wir uns begegneten, was nicht immer der Fall war, stellte er uns vor.«


  »Können Sie sich an Namen erinnern?«


  »Ich bin gut bei Gesichtern, aber miserabel in Namen. In letzter Zeit war er einmal mit einer Gundi hier. Fesche Frau.«


  »Und die Männer?«


  »Weiß ich wirklich nicht. Bei den Gesellschaften waren es zu viele, um sich die Namen zu merken, außerdem war ich meistens nicht dabei. Und privat mit Freunden habe ich ihn schon länger nicht mehr gesehen, weil ich gerade immer Besorgungen zu machen hatte, die er mir aufgetragen hatte.«


  »Wohnen Sie im Schloss?«


  »Nein. Ich lebe mit meiner Familie ein paar Kilometer entfernt bei Furth. Ich kümmere mich um den Reinigungsdienst und die Gärtnerei, die den Park betreut, um die Pächter von Land und Wald, um die Jagd.«


  »Apropos Jagd: Hatte Herr Dorin ein Gewehr hier?«


  »Er besitzt – besaß einige Büchsen. Kommen Sie.«


  In einem Zimmer, an dessen Wänden noch mehr Jagdtrophäen hingen als im übrigen Schloss, wollte Bruckner einen Schrank aufsperren.


  »Halt!«, sagte Freund. Er zog sich einen Latexhandschuh über.


  »Geben Sie mir den Schlüssel.«


  Er sperrte den Schrank auf und öffnete ihn. Aufrecht lehnten sechs Büchsen in ihren Halterungen. Einige Ständer waren leer.


  »Da fehlt eine«, stellte Bruckner fest.


  Vielleicht hatte Florian Dorin damit den Nachmittag verbracht, dachte Freund. Ins Schloss zu fahren und die Waffe zu holen.


  »Wann haben Sie zuletzt in diesen Kasten gesehen?«


  »Ist vielleicht drei Tage her.«


  »Wer hat einen Schlüssel zu diesem Kasten?«


  Bruckner zögerte einen Moment, bevor er antwortete: »Herr Dorin hatte einen. Und ich, wie Sie sehen. Das sind alle.«


  Freund verschloss den Schrank wieder.


  Bruckner zeigte ihnen Dorins Schlafzimmer und den Arbeitsraum. Als Freund durch das hohe Fenster in den Park blickte, entdeckte er mitten auf der Wiese ein Reh. Sie beobachteten, wie es graziös über den Rasen schritt, den Kopf hob, die großen Ohren aufstellte und zu ihnen schaute, bevor es weiterging, bis es hinter einer Hecke verschwand.


  Der Schreibtisch und die Schränke mit alten Folianten dienten nur der Dekoration. Ein Schnurlostelefon, kein Computer. An Arbeitsunterlagen fand Freund gerade einmal Bleistifte, Kugelschreiber und ein paar leere Schreibblöcke.


  »Wie ein Arbeitszimmer sieht das nicht aus. Hatte Herr Dorin keine Unterlagen hier?«


  »Nein. Es gibt einen Internetanschluss. Meistens hatte er ein Notebook dabei.«


  »Hatte Herr Dorin irgendwo CDs, auf denen er Daten speicherte?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Sie haben Herrn Dorin in letzter Zeit nicht oft gesehen?«


  »Gelegentlich.«


  »War er anders als sonst?«


  »Eigentlich nicht. Gut gelaunt, freundlich wie immer.«


  »Wenn ich hier wohnen könnte, wäre ich auch gut gelaunt«, meinte Lukas Spazier, als sie wieder im Wagen saßen.


  »Umso mehr stellt sich die Frage, warum er sich umgebracht haben soll.«


  Als letzte Station des Tages wollte Freund Florian Dorins Büro besuchen. Dorins Assistentin hatte bereits am Vortag aufgeregt bei der Polizei angerufen, nachdem ihr Chef zu ein paar Terminen nicht erschienen war. Die Beamten hatten ihr die traurige Nachricht mitgeteilt. Nach seinem Gespräch mit dem Untersuchungsrichter hatte Freund mit ihr telefoniert und gebeten, heute trotzdem ins Büro zu kommen.


  »Da bin ich ohnehin«, hatte sie erklärt, »ich kann hier ja nicht einfach alles im Stich lassen.«


  Das Büro fanden sie in bester Innenstadtlage, hinter der Oper und dem Hotel Sacher, in der Beletage eines schmucken Altbaus. Die Räume waren wenigstens fünf Meter hoch, die Wände mit gefütterten Seidentapeten bespannt, an den Decken antike geschnitzte, bemalte Holzkassetten.


  »Was suchen Sie eigentlich? Ich dachte, es war« – sie stockte, bevor sie das Wort herausbrachte – »Selbstmord.«


  »Bei einem gewaltsamen Tod müssen wir immer untersuchen«, log Freund. Er wollte sich aufwendige Erklärungen sparen und außerdem die Frau nicht beunruhigen.


  »Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht, was ich jetzt tun soll«, sagte sie. Marie Liebar sah umwerfend aus, war vielleicht Anfang dreißig und passte in Dorins Beuteschema, nach den Fotos, die Freund von dessen Freundinnen gesehen hatte.


  »Als Erstes können Sie uns sagen, ob Ihnen in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist. An Herrn Dorin, hier im Büro…«


  »Nein, außer Sie meinen sein Gewicht. Wissen Sie, hier passiert nicht viel. Herr Dorin kam im Lauf des Vormittags, erledigte Telefonate und seine Korrespondenz, empfing Geschäftspartner, manchmal ging er dann mit ihnen mittagessen, das war es schon.«


  »Worin bestanden denn die Geschäfte von Herrn Dorin genau?«


  »Er besitzt Anteile an verschiedenen Unternehmen. Aber ich gestehe, dass ich davon nicht so viel verstehe. Ich sitze am Telefon, mache Termine, erledige Korrespondenz, die er mir diktiert. Diktierte.«


  »Wissen Sie denn, woran er im Moment arbeitete?«


  »Ein Anlagebauprojekt in Deutschland von einer seiner Beteiligungen, glaube ich, aber, wie gesagt, so genau kenne ich mich nicht aus.«


  Schon wieder jemand, der ihm nichts Konkretes über Dorins Geschäfte sagen konnte. Oder wollte. Freund ließ sich von ihr in Dorins Büro führen. Es war so groß wie Freunds halbe Wohnung, und die war nicht klein. Der moderne Schreibtisch aus Glas und Metall am einen Ende und die Sitzgruppe aus Ledersesseln am anderen verloren sich fast darin. Auf dem Schreibtisch ein Telefon, eine Schreibunterlage aus Leder, darauf ein geschlossener Laptop, sonst nichts. Nach viel Arbeit sah das für Freund nicht aus. Er musste an seinen Schreibtisch denken, auf dem sich die Unterlagen wie immer stapelten.


  »Den nehmen wir mit«, sagte er und gab Spazier ein Zeichen, das Gerät einzupacken.


  »Dann haben wir hier noch das Besprechungszimmer.«


  Geradezu ein Saal, mit einem langen Tisch. Freund zählte zwanzig Stühle.


  »Wollen Sie die Küche auch noch sehen?«


  »Nein danke. Führten Sie den Terminkalender für Herrn Dorin?«


  »Ja.«


  »Welche Termine hatte er denn am Tag vor seinem Tod?«


  Sie kehrten zurück in den Empfangsraum, an den das Arbeitszimmer der Frau grenzte. So viel Platz für zwei Personen, dachte Freund.


  Liebar sah auf ihrem Computer nach.


  »Am Vormittag mit dem Anwalt Kutter, danach mit der Notarin Bielinsky. Mittagessen mit Geschäftspartnern aus Bulgarien.«


  Die Namen stimmten mit jenen in Dorins Telefon überein.


  »Am Nachmittag noch ein Anwaltstermin mit Herrn Theuringer und Herrn Thaler, nach fünfzehn Uhr dann nichts mehr.«


  »Joachim Thaler, vormals Minister?«


  »Ja.«


  Freund erinnerte sich, auf einem der zahlreichen Bilder, die er von Dorin im Internet gesehen hatte, auch Thaler entdeckt zu haben. Eine Jagdgesellschaft, wenn ihn sein Gedächtnis nicht täuschte.


  »Ich bräuchte bitte eine Kopie seines Kalenders und seiner Kontakte.«


  »Ich spiele Ihnen die Daten auf einen USB-Stick.«


  »Apropos Daten. Speichern Sie hier welche auf CDs?«


  »Ja. Buchhaltung, Korrespondenzen…«


  »Gibt es eine CD mit der Nummer 1934?«


  »Nein. So viele haben wir im Leben nicht. Es sind vielleicht dreißig.«


  »Die nehmen wir auch mit.«


  Sie steckte den USB-Stick an. Während die Daten übertragen wurden, holte sie drei volle CD-Stapler aus einem Schrank.


  »Sie sind jetzt schon die Zweite, die sein Gewicht erwähnt«, sagte Freund. »Sein Bruder meinte auch, dass Herr Dorin abgenommen hatte.«


  »Ja, in den letzten Monaten begann er, mehr Sport zu treiben und auf seine Ernährung zu achten. Als ich ihm einmal ein Kompliment dazu machte, lachte er und sagte: ›Das ist das Alter, meine Liebe. Ich komme in die Midlife-Crisis.‹«


  Würde sich die bei mir doch auch so auswirken, dachte Freund.


  »Steckte vielleicht noch was anderes dahinter?«


  »Eine Frau, meinen Sie?«


  »Zum Beispiel. Oder eine medizinische Diagnose.«


  »Hat er nie erwähnt. Frau glaube ich nicht. Die mochten ihn auch davor. Aber man weiß natürlich nie. Midlife-Crisis klang mir ganz plausibel.«


  Tut es auch, gestand sich Freund ein. Keinen Mann in seinem Freundeskreis hatte sie während der letzten Jahre verschont. Sport und gesunde Ernährung waren noch die harmlosesten Folgen geblieben.


  »Wenn Sie seinen Terminkalender führten, wissen Sie vielleicht auch, ob Herr Dorin eine Freundin hatte?«


  »Ich kann es nur aus der Frequenz der Damenanrufe schließen. Er hat mir nie jemanden vorgestellt oder hier von einer Besuch bekommen.«


  Von »einer«. Wie das klang. Eine aktuelle Gefährtin – oder mehrere – musste er unbedingt befragen. Freund hatte das Gefühl, dass die Assistentin trotz Dorins Diskretion sehr genau wusste, wer die Amouren waren. Sie wollte wohl gebeten werden. Vielleicht half Schmeichelei.


  »Und was schließen Sie aus der Anruffrequenz?«


  Sie gab vor, scharf nachzudenken, bevor sie erklärte: »In den letzten Monaten waren das vor allem eine Gundi und eine Solveig.« Sie überlegte, wie viel sie preisgeben durfte. Sie überlegte nicht lange. »Ich glaube, Gundi heißt mit Nachnamen Bielert. Solveig Harnusson dürfte eine schwedische Studentin sein.«


  »Telefonnummern haben Sie?«


  »Ich gebe sie Ihnen.«


  »Wie lange arbeiten Sie schon für ihn?«


  »Seit vier Jahren.«


  »Kennen Sie seine Familie?«


  »Sein Bruder Leopold war ein paarmal hier. Ich glaube, sie waren nicht besonders eng miteinander.«


  Den Eindruck hatte Freund in den Gesprächen mit Leopold Dorin auch gewonnen.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Na … ich weiß nicht. Wegen der Art, wie sie miteinander umgingen. Und…« Sie stockte.


  »Und?«


  »Beim letzten Besuch hörte ich sie bis hier draußen streiten. Das ist aber schon ein paar Wochen her.«


  »Seitdem war Leopold Dorin nicht mehr hier?«


  »Zumindest nicht während meiner Arbeitszeit.«


  »Hatte Herr Dorin Feinde? Leute, die ihn nicht mochten?«


  Sie zögerte.


  »Vor ein paar Jahren«, sagte sie, »brachte er diese Landbeteiligungsgesellschaft MyEstate an die Börse. Leider entwickelte sich das Unternehmen nicht wie gewünscht. Die damaligen Aktionäre prozessieren gegen ihn. Einige von ihnen schicken böse Briefe oder rufen an. Neulich war sogar einer da und hat eine Szene gemacht.«


  »Hat er ihn bedroht?«


  »Hm. Ja.«


  »Haben Sie einen Namen?«


  Sie sah in ihrem Computer nach.


  »Alexander Sowitsch.«


  Sie nannte ihnen eine Adresse in Wien.


  »Hätten Sie eine Schriftprobe von Herrn Dorin für mich?«


  Aus einem der Regale zog sie einen prall gefüllten Ordner. In einer Folie klebte ein Post-it mit einer handschriftlichen Notiz. Freund nahm sie entgegen und packte sie in eines der Säckchen für kleine Beweismittel, von denen er immer ein paar mit sich trug.


  »Was für ein Mensch war Herr Dorin?«


  Sie antwortete sofort.


  »Ein netter. Und das sage ich nicht nur deshalb, weil man über die Toten nichts Schlechtes sagen soll.«


  »Manuela Korn, Dermatologin, Termine nur nach Voranmeldung, keine Kassen«, erklärte das Schild neben der Haustür. Der Name kam Freund bekannt vor. Eine Schulfreundin von Clara aus der neuen Klasse hieß Korn. Freund nahm den Fahrstuhl, einen schönen, alten aus Holz mit Messingknöpfen und einer herabklappbaren Sitzbank, in den zweiten Stock. Die Frau, die ihm die Tür öffnete, hatte er schon einmal gesehen. Sie hatte brünette Wellen mit einem zinnoberroten Ton, ein offenes Gesicht, stark geschminkte Lippen und trug einen weißen Arztkittel.


  »Herr Freund«, begrüßte ihn Manuela Korn mit einem Lächeln. »Wir hatten noch nicht persönlich das Vergnügen. Die Bekanntschaft Ihrer Frau habe ich ja bereits in der Schule gemacht, als wir unsere Töchter abholten. Die beiden verstehen sich ja ausgezeichnet, wir haben schon vereinbart, dass Marlies kommende Woche einen Nachmittag zu Clara darf. Beim ersten Elternabend in der Schule haben wir uns sicher auch kurz gesehen, aber in einer neuen Schule, da sind so viele unbekannte Gesichter auf einmal…«


  Ihre Miene verdüsterte sich. »Schade, dass wir uns anlässlich einer solchen Tragödie kennenlernen müssen.«


  Das Wartezimmer war bereits leer. Manuela Korn bat ihn in ihren Ordinationsraum. Sie setzte sich auf ihren Sessel, Freund blieb der Patientenstuhl. Eigentlich sollte ich da drüben Platz nehmen, dachte Freund, wo der sitzt, der die Fragen stellt. Wie geht es Ihnen, was führt Sie zu mir, wo tut es weh?


  »Wie hat es Ihre Tochter aufgenommen?«, fragte Freund.


  »Es geht. Sie hat Florian nicht so oft gesehen.«


  »Der Bruder Ihres ehemaligen Mannes sagte, er wäre sehr eng mit seinen Kindern…«


  Sie lachte.


  »Leopold! Und die heilige Familie. Er fand den Lebenswandel seines Bruders abscheulich. Deshalb redete er ihn sich schön. Womit ich nicht sagen möchte, dass Florian ein schlechter Vater war. Er war einfach keiner. Einmal in der Woche nahm er Marlies für ein paar Stunden, machte teure Geschenke und Ausflüge, besuchte ihre Großeltern im Palais. Ich hatte dann den Rest der Woche damit zu tun, sie wieder auf den Boden herunterzuholen. Aber darf ich jetzt noch einmal fragen, warum Sie überhaupt hier sind? Leopold sprach von einem Selbstmord.«


  Ihr Blick wurde aufmerksam. Sie würde keine Ausrede schlucken.


  »Es gibt ein kleines Detail, das mir keine Ruhe lässt. Das möchte ich gern klären, bevor ich die Akte schließe.«


  »Sie glauben…?«


  »Ich glaube gar nichts. Ich muss nur ein kleines Detail klären.«


  »Und das wäre?«


  »Kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Indem Sie mir erzählen, was Sie über Ihren Ex-Mann wissen. Warum würde er sich das Leben nehmen?«


  Sie nickte, sagte: »Oder warum würde ihm jemand das Leben nehmen?«


  Freund wartete.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Er war ein Weiberheld. Deshalb habe ich mich auch von ihm getrennt. Einige andere Frauen hat er sicher auch verletzt. Und einigen Männern Hörner aufgesetzt.«


  »Kennen Sie Namen?«


  Wieder lachte sie. »Manuela Korn zum Beispiel. Ups, aber da muss ich wohl aufpassen. Scherz beiseite. Wir sind seit sechs Jahren geschieden. Seither lebte jeder sein eigenes Leben. Wir sahen uns, wenn er Marlies abholte und brachte, dann wechselten wir ein paar unverbindliche Worte. Ab und zu telefonierten wir, wenn es um Ferien oder Feiertage ging. Das war es aber auch schon.«


  Wahrscheinlich war es dann wenig sinnvoll, sie weiter nach möglichen Motiven zu fragen. Tun musste er es trotzdem.


  »Kann es andere Gründe gegeben haben?«


  »Keine Ahnung, ehrlich. Ich wüsste nicht, welche.«


  »Anders gefragt: Warum sollte sich Florian Dorin das Leben nehmen?«


  »Diese Frage würde mich viel mehr interessieren. Abgesehen von einer Sache war Florian einer der fröhlichsten und lebenslustigsten Menschen, die ich kannte. Und das war keine überkompensierte Depression bei ihm, er war wirklich so. Menschlich gesehen ist diese Frage spannend, psychologisch vielleicht auch. Aber für Sie als Kriminalisten ist sie belanglos. Sein Motiv müssen Sie ja nicht klären. Nur das eines möglichen fremden Täters.«


  »Seines wäre auch für mich hilfreich«, antwortete Freund. »Dann müsste ich nicht nach anderen suchen. Bis jetzt höre ich aber immer nur von einer Person, der niemand diese Tat zutraut.«


  »In keinen Menschen kann man wirklich hineinschauen.«


  »Sie sagten gerade: abgesehen von einer Sache. Was war das?«


  Sie verzog den Mund, als hätte sie in etwas Saures gebissen.


  »Er war ein Kontrollfreak. Bei ihm musste alles seine Ordnung haben. Haben Sie seine Schreibtische gesehen? Da liegen die Blätter parallel zur Tischkante. Oder seinen Kleiderschrank. Sie haben keine Vorstellung davon, wie viele Haushälterinnen er verschlissen hat, weil seine Pullover nicht zusammengelegt und übereinandergestapelt waren wie mit dem Lineal abgemessen.«


  »Und wenn man seine Ordnung durcheinanderbrachte?«


  »Wurde er gereizt. Dann sorgte er schnell dafür, dass alles wieder an seinem Platz war, damit seine Laune stieg.«


  »Er wurde nicht aggressiv oder gar gewalttätig?«


  »Nie. Da fällt mir ein: Haben Sie in seinen Tagebüchern nachgesehen? Vielleicht hat er darin was geschrieben.«


  »Tagebücher haben wir keine gefunden.«


  »Florian hat häufig am Abend in kleine Notizbüchlein gekritzelt. Als ich ihn einmal fragte, was er da schreibe, antwortete er nur: ›Dies und das, was der Tag so gebracht hat.‹ Er schloss sie in seinem Schreibtisch oder sogar im Safe ein.«


  Freund nahm sich vor, die Unterlagen aus der Villa danach zu durchsuchen. Solchen Aufzeichnungen vertrauten die Menschen schließlich oft mehr an als ihren Lebenspartnern oder besten Freunden.


  Freund wetzte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  »Ich muss Sie das der Vollständigkeit halber fragen. Er war ein reicher Mann. Wer erbt?«


  Ihre Mundwinkel zuckten belustigt.


  »Sagen Sie mir die Todeszeit, damit ich Ihnen ein Alibi geben kann?«


  »Brauchen Sie eines?«


  »Wenn Sie eines von mir brauchen…«


  »Vorläufig nicht.«


  »Na dann. Den Großteil erben seine drei Kinder. Die beiden aus erster Ehe, ich nehme an, Sie sind informiert, und Marlies. Das Erbe wird bis zu ihrer Volljährigkeit treuhändisch verwaltet. Für mich und seine andere Ex-Frau hat er auch eine gewisse Summe vorgesehen, damit wir die Kinder in ordentlichen Umständen aufziehen können. Dazu sind wir aber beide auch ohne dieses Geld in der Lage. Florian zahlte brav die Alimente und mehr, das Geld kommt aus einer Stiftung. Unterhalt brauchte und wollte ich nie. Die Dorins sind Geschäftsmänner. Das wurde alles schon bei unserer Eheschließung festgelegt.«


  Freund fand Manuela Korn sympathisch, ihre offene, pragmatische Art. Er freute sich, dass Clara die Freundin ihrer Tochter war.


  »Dann werden wir uns in Zukunft ja öfter sehen«, sagte er. »Nicht dienstlich natürlich«, beeilte er sich hinzuzufügen.


  Wie viel Erinnerung?


  »Dorin war der Vater von Marlies?«, rief Claudia fast. »Das arme Kind!«


  Clara und Bernd saßen in ihren Zimmern über den Hausaufgaben. Hoffte er.


  »Manuela Korn meinte, dass sie damit umgehen kann. Sie sahen sich nicht so oft.«


  »Trotzdem … Was, glaubst du, würde Clara fühlen, wenn du nicht mehr da wärst?«


  Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. Ja, was würde sie empfinden? Wie würde sie ihn in Erinnerung behalten? Wie viel Erinnerung würde überhaupt bleiben im Kopf einer zu diesem Zeitpunkt Elfjährigen? Sein Vater fiel ihm ein. Oswald Freund, der sein ganzes Leben vergessen hatte.


  »Ich mache vor dem Abendessen noch ein paar Yogaübungen. Machst du mit?«


  »Ich habe doch keine Sportkleidung«, sagte er.


  »Das kannst du auch in einer bequemen Freizeithose und einem weiten Hemd oder Leibchen.«


  »Ich muss gleich die Hausaufgaben der Kinder kontrollieren.«


  Ihr Blick signalisierte Enttäuschung, vielleicht sogar ein bisschen Verachtung.


  »Dann eben nicht«, sagte sie und verschwand.


  Lustlos griff Freund zu dem Buch, das er gerade las, doch er konnte sich nicht auf den Text konzentrieren. War er wirklich so träge, wie Claudia ihm neuerdings suggerierte? Er verstand sich zunehmend als aufrechter Widerständler gegen den um sich greifenden Fitnessterror. Oder legte er damit nur seiner Bequemlichkeit eine lächerliche Ausrede zurecht?


  Clara kam als Erste. Sie knallte das Heft vor ihm auf den Tisch. Freund rechnete die Gleichungen nach. Bei Bernd tat er sich manchmal schon schwer, nicht in Mathematik, aber der Bub lernte das erste Jahr Latein, während Freunds Erfahrungen damit weit zurücklagen – und auch damals nicht die besten gewesen waren.


  »Wie geht es Marlies Korn?«, fragte er.


  »Weil ihr Papa tot ist?«


  Freund nickte.


  »Sie ist ein bisschen traurig. Aber nicht schlimm. Sie kommt mich nächste Woche besuchen!«


  »Ich weiß.«


  Er umarmte sie. So ein kleiner, dünner Körper.


  Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Du kratzt«, sagte sie und wand sich frei.


  Doch dann gab sie auch der anderen Wange noch ein Busserl, schnappte ihr Heft und wirbelte davon. Ein Augenschlag, und sie wird erwachsen sein, dachte Freund.


  Auf ein Podest


  »Zweifel? Weshalb?«


  Hinter Leopold Dorins Fassade konnte Freund nicht erkennen, ob ihn die Nachricht überraschte.


  »Kleine Ungereimtheiten am Tatort«, erklärte Freund. Mehr musste Dorin nicht wissen.


  »Verstehe. Und das heißt?«


  »Ich muss noch ein paar Ermittlungen anstellen. Ich brauche jemanden, der mir Auskunft über Ihren Bruder geben kann. Zuerst dachte ich an Sie.«


  Dorin lehnte sich zurück, verschränkte die Hände.


  »Ich muss vorausschicken, dass ich in keinem besonders engen Kontakt zu meinem Bruder stand. Wir trafen uns höchstens ein- bis zweimal monatlich, meist anlässlich eines Essens bei unseren Eltern. Aber ich helfe Ihnen natürlich gern, wo ich kann. Was möchten Sie wissen?«


  »Hatte Ihr Bruder Feinde?«


  »Mit Sicherheit. In Frauensachen beispielsweise kannte er keine Rücksicht. Er betrog seine beiden Ehefrauen am laufenden Band, er betrog seine Liebschaften, er machte auch vor verheirateten Frauen nicht halt, was ihm den Zorn manchen Ehemanns eintrug, und er prahlte auch noch damit. Wenn Sie jemanden suchen, der ihm nichts Gutes wollte, finden Sie in diesem Bereich sicher einige.«


  Er trank einen Schluck Wasser aus einem Glas, das neben einer Karaffe auf seinem Schreibtisch stand.


  »Obwohl er die Gabe besaß, dass ihm viele nicht auf Dauer böse sein konnten. So vertrug er sich mit meinen beiden ehemaligen Schwägerinnen, den Müttern seiner Kinder, ausgezeichnet. Na ja«, fügte er hinzu, »sie bekommen auch genug Geld von ihm, um gut auf ihn zu sprechen zu sein.«


  Als ob das Grund genug wäre, jemanden zu mögen. Eine der größten Herausforderungen für Freund in solchen Gesprächen bestand darin, die Ansichten seines Gegenübers nicht zu kommentieren oder gar in Frage zu stellen, mochten sie ihm noch so sehr gegen den Strich gehen. Er war da, um Informationen zu gewinnen. Dazu musste er vor allem zuhören und Schlüsse ziehen.


  »Das bekommen sie ja nun nicht mehr.«


  »Mein Bruder hat gut vorgesorgt für den Fall seines Ablebens. Die zwei Frauen und drei Kinder brauchen sich keine Sorgen zu machen. Sie sind schon seit den jeweiligen Scheidungen Begünstigte einer Stiftung, die mit entsprechenden Mitteln ausgestattet ist. Ich sitze im Vorstand.«


  »Die Frauen und Kinder profitieren also nicht vom Tod Ihres Bruders?«


  »Die Verfügungen meines Bruders für den Todesfall kenne ich nicht. Die Auszahlungen der Stiftung sind davon unabhängig. Aber ich glaube nicht, dass Sie hier ein Motiv finden. Seine erste Frau lebt seit der Scheidung mit den Kindern wieder in Salzburg, wo sie herstammt. Sie kommt aus einer wohlhabenden Familie und bräuchte das Geld meines Bruders nicht. Die zweite brachte zwar kein eigenes Vermögen mit, ist aber erfolgreiche Ärztin, findet also auch ihr Auskommen.«


  »Aber nicht den Standard, den sie während der Ehe mit Ihrem Bruder gewohnt war.«


  »Es geht ihr gut.«


  »Wo wir von Frauen reden: Wissen Sie, ob Ihr Bruder aktuell eine Beziehung hatte, und wenn ja, mit wem?«


  »Zu uns nach Hause hat er keine gebracht. Aber sicher hatte er wen. Florian konnte nicht alleine sein.«


  »Womit hat Ihr Bruder sein Geld verdient?«


  »Über seine Geschäfte weiß ich wenig, nicht mehr, als Sie in den Medien finden, darüber hat er nicht viel gesprochen. Im Prinzip hat er vor allem Beteiligungen an Firmen erworben und wieder verkauft. Außerdem ist er auch Begünstigter der Stiftung, die das Familienvermögen verwaltet.«


  »In der MyEstate-Sache hat er viele Aktionäre gegen sich aufgebracht.«


  »Damit hat er sich wenig Freunde gemacht, allerdings. Diese Geschichte werden die Gerichte klären. Aber warum sollte ihn ein Geschädigter umbringen? Das würde es noch komplizierter machen, an das verlorene Geld zu kommen.«


  »Wenn ich das richtig verstanden habe, war er nicht in den Unternehmen Ihrer Familie aktiv?«


  »Das ist richtig. Er hat seinen eigenen Weg gemacht.«


  Ein Weg, der dir nicht gefallen hat, dachte Freund, so wie Leopold Dorin darüber sprach. Oder missfiel ihm die Tatsache, dass sein Bruder überhaupt einen eigenen Weg gegangen war, im Gegensatz zu ihm selbst, der die Familiengeschäfte weitergeführt hatte?


  Noch immer hatte er die eisige Stimmung der Eltern bei der gestrigen Leichenbeschau im Kopf. Er überlegte, ob er ihn nach dem Verhältnis seiner Eltern zu Florian und untereinander fragen sollte. Leopold Dorin schien keine Plaudertasche zu sein.


  »Ihre Eltern«, sagte er, »haben gestern sehr unterschiedlich reagiert.«


  Dorins Stimme kühlte eine Nuance ab. »Sie sind verschieden. Jeder trauert auf seine Weise.«


  Hier kam er vorläufig nicht weiter.


  »Wo lebte Ihr Bruder? Ich habe gelesen, dass er ein eigenes Schloss besitzt.«


  »Dort war er selten, meinem Wissen nach. Es diente mehr der gesellschaftlichen Repräsentation. Vorwiegend hielt er sich in seinem Wiener Haus auf. Den Sommer verbrachte er in Bad Aussee und auf seinem Boot im Mittelmeer.«


  Bitte nicht noch mehr Orte, die sie überprüfen mussten, betete Freund im Stillen.


  »Was für ein Mensch war Ihr Bruder?«


  Leopold Dorin dachte kurz nach. »›Lebensfroh‹ bezeichnet ihn am besten, hätte ich bis gestern gesagt.«


  »Und heute?«


  Wieder musste Dorin überlegen. Dann sagte er: »Nennen wir es ›selbstzentriert‹.«


  Oder egoistisch, dachte Freund. Leopold Dorin wirkte auf ihn allerdings auch nicht wie ein selbstloses Opferlamm. Vielleicht wählte er deshalb diesen Ausdruck.


  »Wo finde ich Ihren Bruder Viktor?«


  »Viktor. Ah ja.«


  Ah ja. Aus dem Mund eines Leopold Dorin sagten diese zwei Silben mehr als ein halbstündiger Vortrag.


  »Vorzugsweise in seinem Atelier. Er malt.« Dorin nannte Freund die Adresse im zweiten Bezirk.


  »Wenn Sie mir jemanden nennen müssten, der Ihren Bruder ermordet haben könnte, wer fiele Ihnen da ein?«


  Leopold Dorin musterte ihn, nickte nachdenklich, sah dann an Freund vorbei ins Nichts, bis sein Blick wieder zum Inspektor fand. Er sah ihm fest in die Augen.


  »Ich kann mir niemanden vorstellen.«


  »Wesla Industrie«, verkündeten große Leuchtbuchstaben vom Dach der gesichtslosen Industriehalle am Ostrand Wiens. Lukas Spazier stellte die Ducati am Parkplatz davor ab und meldete sich am Empfang.


  »Ich möchte zu Herrn Sowitsch«, sagte er und hielt ein kleines Paket hoch, das er extra für diesen Zweck mitgenommen hatte. »Botendienst. Ich soll das Paket persönlich übergeben.«


  Der Portier telefonierte, nach zwei Minuten erschien Alexander Sowitsch. Spazier hatte ihn überprüft. Neununddreißig Jahre alt, verheiratet, zwei Kinder, wohnte in Wien. Sachbearbeiter Export bei Wesla.


  »Grüß Gott«, sagte Spazier und zog Sowitsch dezent zur Seite, damit der Portier sie nicht hören konnte. »Ich bin Lukas Spazier von der Wiener Kriminalpolizei. Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, wollte Sie aber nicht in Verlegenheit bringen. Können wir uns kurz irgendwo unterhalten?«


  »K…«, setzte Sowitsch erschrocken an, besann sich und bat Spazier, ihm zu folgen.


  Das Gebäude war innen so grau wie außen, abgesehen von der blauen Auslegeware. Sowitsch führte ihn in ein winziges Büro mit einem Schreibtisch.


  »Ist was passiert?«, fragte er besorgt, nachdem er die Tür geschlossen hatte. Spazier begriff, dass Sowitsch Angst vor einer schlechten Nachricht hatte, die seine Familie betraf.


  »Keine Angst«, beruhigte ihn Spazier. »Ich komme nicht, um schlechte Neuigkeiten zu überbringen.«


  Sie setzten sich.


  »Zumindest nicht, was Sie vielleicht vermuten.«


  »Worum geht es denn dann?«


  »Sie waren vor ein paar Wochen im Büro von Florian Dorin, haben wir gehört, und haben ihm gedroht.«


  Sowitsch ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen und schnaubte.


  »Daher also weht der Wind! Hetzt mir der Arsch jetzt auch noch die Polizei auf den Hals? Dabei gehört der Kerl selbst hinter Gitter!«


  »Wir sind nicht hier, weil Herr Dorin Schritte gegen Sie unternommen hat. Aber vielleicht erzählen Sie mir, warum Sie so aufgebracht sind.«


  Spazier hatte zwar ein paar Artikel zum Thema gelesen, wollte aber Sowitschs Sichtweise hören.


  »Das ist leicht erklärt. Und wieder nicht. Denn wäre es das, müsste ich nicht seit Jahren vor Gericht mit dem Kerl streiten. Zu Hause könnte ich Ihnen jetzt einen Stapel von Ordnern zur Sache zeigen. Dorin hat vor acht Jahren eine Landbeteiligungsgesellschaft MyEstate gegründet. Diese Gesellschaft sollte Land kaufen und gewinnbringend nutzen, vorzugsweise durch Landwirtschaft. Das Unternehmen brachte er vor sechs Jahren an die Börse. Verkauft wurde das Ganze als sichere Anlage. Sie wissen schon, nach dem Motto ›Sie können sich zwar keine Ländereien kaufen, aber einen Teil besitzen‹. Da denkt man, das ist eine solide Angelegenheit, nicht so ein Roulettespiel wie sonst an den Börsen. So ähnlich wie diese Immobiliengesellschaften, die mit derselben Masche geworben haben.«


  Spazier erinnerte sich. In den vergangenen Jahren waren zwei große österreichische Immobilien-Aktiengesellschaften fast kollabiert und hatten Zehntausende Geschädigte zurückgelassen. Quälend langsam arbeiteten sich die Gerichte durch die Materie. Immerhin waren inzwischen erste Urteile zugunsten der Aktionäre gesprochen worden. Die Verantwortlichen saßen aber weiterhin unbehelligt in ihren Villen.


  »Man glaubt, man erwirbt einen Anteil an einer Immobilie oder an einem Stück Land, an etwas Handfestem, etwas Wertbeständigem. Ich habe auch gar keine hohe Rendite erwartet, aber doch einen Vermögenserhalt, also erwarb ich Aktien im Wert von dreißigtausend Euro. Für mich ist das sehr viel Geld. Ein paar Jahre lang ging das gut, besser, als ich erwartet hatte. Die Ländereien wurden immer mehr wert und damit meine Aktien. Angeblich. Und dann ging alles den Bach hinunter.«


  Spazier sah die Bitterkeit in Sowitschs Gesicht. Sein Vermögen war zu gering, um sich über Geldanlagen Gedanken zu machen. So viel aber hatte er mitbekommen, dass Aktien nie eine risikolose Angelegenheit waren. Egal ob es dabei um Anteile an einem Internet-Start-up ging oder an Land, Immobilien oder Goldminen.


  »Wegen der falschen Versprechungen dieser Herren. Wegen ihrer krummen Touren. Das Land war nämlich gar nicht im Wert gestiegen. Die Sache lief so: Jährlich wurde es von angeblich unabhängigen Gutachtern geschätzt. Und weil die Zeiten gut waren, haben die Gutachter einfach den Wert nach oben gesetzt. In einer Spanne von–bis. Dorin und seine Leute haben natürlich immer den höchsten Wert in die Bücher genommen. Tja, nur leider«, er schnippte mit den Fingern, »auf einmal, schwuppdiwups, kam die Wirtschaftskrise, und das Land war angeblich kaum mehr etwas wert. Das muss man sich vorstellen! In Zeiten, wo doch angeblich alle in sichere Werte wie Immobilien und Land flüchten und deren Preise steigen müssten, stürzen meine Landaktien ins Bodenlose. Weil irgendwelche verantwortungslosen Halunken das so beschließen. Und es auch noch frech mit der geänderten wirtschaftlichen Lage begründen. Natürlich haben sie ihre eigenen Schäfchen vorher ins Trockene gebracht.«


  Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte, dass Spazier schon fürchtete, er werde ihn sich brechen.


  »Mittlerweile gibt es Gutachten, die erklären, was hier alles gelaufen ist. Aber Sie kommen gegen dieses Gesindel nicht an. Die können sich die teureren Anwälte leisten, haben den längeren Atem und von vornherein alles so geplant, dass sie sich abputzen können. Kleinaktionäre wie ich haben bei der Sache insgesamt über dreihundert Millionen Euro verloren! Und was machen diese Herren? Längst schon wieder neue Geschäfte, zum Teil sogar im selben Bereich! Gegen manche wurden die Ermittlungen eingestellt, gegen andere laufen Verfahren, aber seit drei Jahren! Da frage ich mich doch, ob wir in einem Rechtsstaat leben? Diese Typen verdienen schon wieder Millionen und lachen sich ins Fäustchen! Wahrscheinlich spielen sie mit dem Justizminister Golf oder sind mit ihm im selben Herrenverein und werden nie vor ein anständiges Gericht gestellt. Da soll man nicht wütend werden? Deshalb bin ich zu Herrn Dorin gegangen. Um ihm wenigstens meine Meinung zu sagen.«


  »Wie hat er reagiert?«


  »Das Übliche. Er sei ja selber Geschädigter, habe bei der Geschichte noch viel mehr Geld verloren. Die Wirtschaftskrise und überhaupt, in ein paar Jahren seien die Aktien wieder viel wert. Im Übrigen würden die Gerichte die Fälle behandeln und feststellen, dass alles völlig legal und ordentlich gewesen sei.«


  »Nicht sehr befriedigend.«


  Sowitsch lachte bitter. »Nein. Sind Sie etwa wegen der Prozesse hier?«


  Sein Gesicht hellte sich auf. Er witterte einen Verbündeten.


  »Ermitteln Sie in der Sache?«, fragte er hoffnungsfroh.


  »Haben Sie Herrn Dorin noch bei anderer Gelegenheit getroffen?«


  »Einmal vor Gericht, aber das ist schon zwei Jahre her. Damals haben wir auch nicht miteinander geredet.«


  »Sonst nicht?«


  »Nein.«


  »Was haben Sie denn in der Nacht von Montag auf Dienstag gemacht?«


  Sowitsch versteinerte. »Wie jetzt? Was … was ist das für eine Frage? Die stellen Polizisten im Fernsehen doch nur wenn … was wollen Sie mir…?«


  »Sagen Sie doch einfach, was Sie gemacht haben, dann ist schon alles geklärt.«


  »Ich war zu Hause bei meiner Familie. In der Nacht habe ich geschlafen.«


  »Na sehen Sie, war doch nicht so schwer. War außer Ihrer Familie noch jemand da?«


  »N…nein. Warum wollen Sie das wissen?«


  »In dieser Nacht ist Herr Dorin gestorben.«


  »Gestorben? Wie? Woran?«


  Wichtige Frage in diesem Moment. Vor allem wenn sie im selben nervös-aufgeregten Ton vorgetragen wurde wie das vorangegangene Gespräch. Obwohl heute bereits jeder wusste, dass man sich besser danach erkundigt.


  »Sie glauben doch nicht, dass ich…?«


  Spazier fand es schon erstaunlich, dass den Menschen in dieser Situation nichts anderes einfiel.


  »Es sieht nach Suizid aus.«


  Spazier beobachtete, wie Sowitschs Schultern sich entspannten. Und gleich wieder zum Sprung ansetzten.


  »Warum fragen Sie mich dann?«


  »Routine.«


  »Dieser Mistkerl«, zischte Sowitsch. »So zieht er sich aus der Affäre!«


  Das Atelier befand sich in einem Backsteinbau mit zwei Höfen, der einst einer Hutfabrik, einer »Plissieranstalt« und einem Riemenproduzenten als Fabrik gedient hatte, wie eine Tafel am Eingang erklärte. Über dem Tor stand in geschwungenen Buchstaben: »A.D.1902«. Heute beherbergte das Gebäude eine Kunsttischlerei, einen Modellbauer, ein Architekturbüro, eine PR-Agentur, eine Unternehmensberatung, die sich auf Umweltthemen spezialisiert hatte, eine Modedesignerin und Peer Tanns Atelier.


  Freund war schon im ersten Hof, als ihm der Gedanke ins Gehirn purzelte. Eilig kehrte er um und las noch einmal die Inschrift über dem Torbogen. Dem Einfall musste er bei Gelegenheit nachgehen.


  »Nur interessehalber«, fragte der Künstler, nachdem Freund sich vorgestellt hatte. »Wie oft bekommen Sie das mit dem ›Freund und Helfer‹ zu hören?«


  »Fragen Sie nicht.«


  Sie tranken Kaffee, den der Maler in einer kleinen Espressokanne zubereitet hatte.


  »Ich habe mir das Pseudonym zu Beginn meiner künstlerischen Tätigkeit zugelegt«, erklärte Viktor Dorin, »weil ich es durch meine eigene Arbeit schaffen wollte, nicht wegen meines Namens.«


  »Hätte man Sie unter Ihrem richtigen Namen denn als Künstler ernst genommen?«


  Er verzog den Mund.


  »Meine Familie hat bislang nicht einmal Sonntagsmaler oder Hausmusikanten hervorgebracht. Auch wenn wir als Kinder mit Geigen- oder Klavierunterricht malträtiert wurden.«


  Er war etwa so groß wie Freund, hatte die asketische Konstitution seines Bruders Leopold, dessen Haaransatz, allerdings auf Millimeterlänge gekürzt, und freundliche blaue Augen. Sein Arbeitsoverall war über und über mit Farben bekleckst. Es roch nach Ölfarbe und Terpentin.


  »Sie kommen sicher wegen meines Bruders«, sagte er bedrückt.


  Seine Bilder waren groß, Freund erkannte darauf nur bunte Farbfelder. Sie gefielen ihm. An den Wänden hingen mehrere halb fertige Arbeiten, in einem raumhohen Regal standen viele weitere, in Blisterfolie verpackt.


  »Und – hat es geholfen?«, fragte Freund. »Ich meine, das mit dem Namen.«


  »Ich weiß nicht, wie es im anderen Fall gewesen wäre.«


  »Ist das nicht schwierig mit zwei Namen, zwei Identitäten?«


  »Man gewöhnt sich daran.«


  »Wenn ich Sie auf der Straße kennenlerne, als wer stellen Sie sich vor?«


  »Peer Tann, Maler.«


  »Können Sie mir trotzdem etwas über Ihren Bruder erzählen?«


  Tann-Dorin runzelte die Stirn.


  »Ich verstehe schon, dass Sie von der Polizei sind. Aber ich dachte, es war Selbstmord. Was wollen Sie da noch wissen?«


  »Höchstwahrscheinlich war es Selbstmord. Aber ich möchte sichergehen.«


  Tann-Dorin musterte ihn.


  »Das wird meinen Bruder freuen.«


  »Leopold?«


  »Florian hat sich ja gern in den Medien getummelt. Bibi – entschuldigen Sie–, Leopold, Bibi nennen wir ihn in der Familie, fand das immer furchtbar. Er beschwerte sich, dass es dem Ansehen der Familie schade. Damit meinte er natürlich vor allem die Bank und seine Geschäfte. Wenn jetzt die Polizei in Florians Tod herumstochert, wird die Berichterstattung nicht lange auf sich warten lassen.«


  »Wir versuchen, diskret zu sein.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass es kein Suizid gewesen sein könnte?«


  »Ermittlergeheimnis.«


  »Na, hoffentlich behalte ich dann nicht meine Familiengeheimnisse für mich.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Scherz! Was wollten Sie fragen?«


  »Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrem Bruder?«


  »Oha! Brauche ich einen Anwalt?«


  »Das müssen Sie wissen. Eigentlich geht es mir nur darum, ob Sie regelmäßigen Kontakt zu ihm hatten und mir überhaupt etwas sagen können.«


  »Doch, doch, wir sahen uns öfter. Zuletzt vor ein paar Tagen. Er schaute sogar gelegentlich hier vorbei, manchmal brachte er auch wen mit, der sich für Kunst interessierte. Ab und zu verkaufte ich ein Bild an diese Leute. Ich glaube, er hatte so etwas wie ein Großer-Bruder-Syndrom, das Gefühl, mich unterstützen zu müssen. Für Kunst interessierte er sich nämlich nicht wirklich. Aber ich fand es immer nett von ihm. Ich besuchte ihn manchmal auf seinem Landgut…«


  »Das Schloss…«


  »So kann man es auch nennen. Er schmiss gute Partys.«


  »Fiel Ihnen in letzter Zeit an ihm etwas Ungewöhnliches auf?«


  »Nicht wirklich. Die Midlife-Crisis hatte ihn erwischt, er fing an, ins Fitnessstudio zu gehen, zu laufen, gesundes Essen, der ganze Kram.«


  »Und seine Geschäfte?«


  »Die Geschäfte meiner Familie haben mich nie interessiert. Bei uns zu Hause wurde über nichts anderes gesprochen. Ich fand das immer sterbenslangweilig. Lieber ging ich mit meiner Mutter ins Museum oder in die Oper. Sehen Sie, die Rollen bei uns waren früh klar. Florian war der Älteste, das Lieblingskind unseres Vaters, und wurde von ihm darauf gedrillt, eines Tages die Konzernführung zu übernehmen. Er hatte aber gar keine Lust dazu. In der Schule und während des Studiums interessierte er sich nur für Mädchen und Partys, ein paar Drogen hat er auch ausprobiert, wenigstens die weicheren. Das hat er aber bald wieder gelassen. Unserem Vater zuliebe fing er dann doch bei einem der Betriebe an, erwies sich allerdings als – nennen wir es einmal nicht besonders engagiert. Leopold dagegen war von Beginn an das Wunderkind. Musste er auch sein, um gegen den geliebten Erstgeborenen wenigstens eine leise Chance zu haben. Erst als mein Vater erkannte, dass Florian nicht dazu taugt, übergab er widerwillig an Leopold. Der seine Sache ganz gut macht, wie es aussieht. Solide, uninspiriert, aber erfolgreich. Und darauf kommt es bei uns letztlich an. Ich als Jüngster genoss eine gewisse Narrenfreiheit. Als ich im Gymnasium erklärte, Künstler werden zu wollen, drohte er mir zwar mit Enterbung, aber Sie wissen ja, wie man in diesem Alter ist, da versteht man so etwas als Ermutigung. Ich studierte also weder Wirtschaft noch Jus und verstehe bis heute nichts davon.«


  »Aber Ihr Bruder ist in die Welt des großen Geldes zurückgekehrt.«


  »Wahrscheinlich hat ihn doch gekränkt, dass Papa ihn schließlich entfernt hat. Stellen Sie sich vor, Ihr Vater stellt Sie Ihr ganzes Leben auf ein Podest, und plötzlich stößt er Sie herab.«


  Freund konnte sich das nur schwer vorstellen. Sein Vater hatte sich nie für seinen Sohn interessiert, ihn schon gar nicht auf ein Podest gestellt.


  »Danach wollte er ihm wahrscheinlich beweisen, dass er die in ihn gesetzten Erwartungen sehr wohl erfüllen konnte. Zumindest ließ er das in einem seltenen nachdenklichen Moment durchblitzen. Wollen Sie noch einen Kaffee?«


  Freund fand es gemütlich in dem Atelier. Außerdem schien der Maler weniger darauf bedacht, nur das Notwendigste preiszugeben, als sein Bruder in der Bank.


  »Gern.«


  Tann-Dorin setzte ein neues Kännchen auf.


  »Leben Sie von der Malerei?«


  »Ja. Allerdings nicht im Luxus. Leopold pflegt meine Wohnung ›die Abstellkammer‹ zu nennen, weil sie nur aus zwei Zimmern, Küche und Bad besteht. Und gemietet ist. Er versteht das nicht, wo ich doch Geld aus einer Familienstiftung bekomme. Aber das lasse ich von Leopold anlegen, und einen Teil spende ich.«


  »Fällt Ihnen jemand ein, der Ihren Bruder gern tot gesehen hätte?«


  Tann-Dorin servierte zwei weitere Espressi.


  »Nicht spontan. Obwohl er sich mit seinen Frauengeschichten sicher Feinde gemacht hat. Aber tot? Ich weiß nicht…«


  »Ihr Bruder scheint ein Weiberheld gewesen zu sein.«


  »Kein Rock war vor dem sicher. Vorausgesetzt, es haben lange, schlanke Beine herausgeschaut.«


  »Kannten Sie seine Freundinnen?«


  »Ein paar. Sicher nicht alle.«


  »Die letzten?«


  »Da war eine unglaublich fesche Schwedin, Solveig. Ziemlich jung, würde ich sagen, vielleicht Mitte zwanzig. Wirkte aber reifer. Sehr lässige Frau. Keine Ahnung, was sie an ihm fand. Sie war zweimal mit ihm hier.«


  »Sonst noch wer?«


  Er dachte nach. »Vor einem halben Jahr war ich einmal auf einer Party bei ihm zu Hause, da gab es eine Kim. Asiatin. Sonst wüsste ich aus der letzten Zeit keine. Was aber nicht heißt, dass es keine gab.«


  »Eine vielleicht etwas seltsam anmutende Frage: Hat das Jahr 1934 in Ihrer Familie eine Bedeutung?«


  Die Idee, dass die Ziffernfolge 1934 auf Florian Dorins Notiz eine Jahreszahl bedeuten konnte, war ihm bei der Inschrift über dem Eingang des Gebäudekomplexes gekommen.


  »Weiß ich nicht. Es gibt eine Familienchronik, da könnte man das wahrscheinlich nachlesen. Aber ich habe keine da.«


  »Bei Ihrem Bruder im Bücherregal habe ich eine gesehen.«


  »Wieso interessiert Sie das?«


  »Ist nicht wirklich wichtig. Eher ein Kuriosum. Sie waren gestern nicht mit, als Ihre Eltern den Leichnam Ihres Bruders identifizierten«, wechselte Freund das Thema.


  Nachdenklich starrte Tann-Dorin an Freund vorbei ins Nichts.


  »Der Bruder meines Großvaters starb 1934, glaube ich«, sagte er schließlich. »Das fällt mir als Einziges ein. Cornelius Dorin.«


  CD.


  »Wissen Sie noch mehr?«


  »Autounfall, glaube ich. In der Familiengeschichte findet sich nicht viel mehr, wenn ich mich recht erinnere. Im Familienarchiv gibt es ein paar Briefe von ihm.«


  Freund musste sich bremsen. Warum sollte Florian Dorin einen Zettel mit dem Todesjahr eines vor achtzig Jahren verstorbenen Großonkels mit sich herumschleppen?


  »Wenn es wichtig ist, kann ich Ihnen Kopien der Briefe besorgen. Aber nicht mehr heute.«


  Freund wusste nicht, ob es wichtig war. Er glaubte nicht, dass »1934« wirklich eine Jahreszahl und »CD« Cornelius Dorin bedeuteten, geschweige denn für seine Ermittlungen wichtig waren.


  »Das wäre nett«, sagte er trotzdem. Doch eigentlich nur, weil er gern in alten Briefen und Tagebüchern las. Er liebte die ungewohnten Formulierungen, die allein ihn schon in die Zeit zurückversetzten, die Beschreibungen versunkener Welten.


  »Treffen wir uns morgen Vormittag vor dem Haus meiner Eltern«, schlug Tann-Dorin vor. »Sagen wir, elf Uhr?«


  Freund nickte.


  »Vor dem Begräbnis wird eine Totenwache im Haus meiner Eltern stattfinden«, erklärte Tann-Dorin zum Abschied. »Um Ihre Frage von vorhin zu beantworten. Das reicht mir. Ich behalte meinen Bruder lieber anders in Erinnerung.«


  Was hatte es ihm gebracht?


  Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen stand der Pepe in Freunds Büro.


  »Sie ermitteln im Fall Florian Dorin?«


  Freund erzählte von den zusammengebissenen Zähnen und dem gebrochenen Finger.


  »Dünn«, bemerkte der Präsident.


  »Zu dünn?«


  »Die Dorins sind gut bekannt mit dem Justizminister. Und mit dem Wirtschaftsminister. Und mit … ach, eigentlich mit allen.«


  »Verstehe.«


  »Und sie wollen ihren Sohn respektive Bruder, Vater, Ex-Mann begraben.«


  »Natürlich.«


  Der Pepe fixierte ihn.


  »Ihre Entscheidung«, sagte er.


  Freund nickte.


  Auf dem Weg nach Meidling stellte Freund fest, dass er, obwohl er in Wien aufgewachsen war, mit dem Bezirk in erster Linie das »MeidlingerL« verband. Die Art, diesen Buchstaben auszusprechen – bei der man die Luft statt an beiden Zungenseiten nur an einer vorbeiließ–, galt früher als Inbegriff des Wiener Arbeiterdialekts.


  Gundi Bielert sprach das L ganz normal aus.


  »Die Polizei, dein Freund und Helfer«, sagte sie lachend, als er sich vorstellte. Freund erwog zum unzähligsten Mal eine Namensänderung. Vielleicht hätte er bei der Hochzeit Claudias Namen annehmen sollen.


  »Florian ist tot? Deshalb hat er sich nicht gemeldet.«


  Sie schien nicht übermäßig erschüttert. Sie war eine drahtige, braun gebrannte Blondine mit sehr bunter, eng anliegender Kleidung und langen künstlichen Fingernägeln. An einem Finger bemerkte Freund einen Ehering. Sie arbeitete als Sachbearbeiterin bei einer Versicherung, hatte aber ein paar Tage freigenommen. Kennengelernt hatten sie sich bei einer Abendveranstaltung.


  »Der Arme«, bemerkte sie nur, als Freund auf ihre Frage die Todesursache schilderte.


  Die erste Person, die so reagiert, dachte Freund.


  Im Wohnzimmer der kleinen Neubauwohnung mit modernen Möbeln und vielen Zimmerpflanzen servierte sie Kaffee. Ausgezeichneten, wie Freund feststellte. An den Wänden erinnerten vergrößerte Fotos an Reisen in exotische Länder. Immer mit dabei war ein gut aussehender dunkelhaariger Mittdreißiger.


  »Sie sind verheiratet«, bemerkte Freund.


  »Er ist viel unterwegs«, erwiderte Bielert. »Oft wochenlang.«


  Sie begriff, worauf Freund hinauswollte.


  »Ach du liebe Güte! Sie glauben doch nicht…! Herbert hatte natürlich keine Ahnung von meinem Verhältnis zu Florian. Außerdem ist er seit zwei Wochen in Indonesien. Ich bitte Sie nur, dabei diskret zu sein. Ist ja unangenehm, wenn jemand von der Polizei bei seinem Arbeitgeber anruft und nachfragt.«


  Freund sicherte ihr Fingerspitzengefühl zu.


  »Unterhaltsam und charmant war Florian ja«, sagte sie. »Und großzügig auch, da kann man gar nichts sagen.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  »Letzte Woche. Wir waren mit Freunden beim Heurigen. Danach haben wir noch ein paarmal telefoniert, aber er hatte viel zu tun.«


  Freund fiel ein, was ihm Manuela Korn erzählt hatte.


  »Wissen Sie, ob Herr Dorin ein Tagebuch führte?«


  »Manchmal habe ich gesehen, wie er am Abend noch Notizen machte. Ob das ein Tagebuch war, weiß ich nicht.«


  »Benutzte er ein Buch, ein Heft?«


  »Ein kleines Büchlein, so eines mit einem Gummiband herum, Sie wissen schon.«


  »Wissen Sie, wo er es aufbewahrte?«


  »Tut mir leid.«


  »Florian Dorin war ja bekannt für seine Frauengeschichten. Wussten Sie, ob er noch andere Freundinnen hatte?«


  »Sie meinen, neben mir?« Sie zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein. War mir egal. Solange er zu mir nett war. Die Geschichte war nicht für die Ewigkeit, so viel wusste ich.«


  Freund konnte sich vorstellen, dass Dorin sich in ihrer Gegenwart wohlgefühlt hatte, sie strahlte eine unkomplizierte Menschlichkeit aus.


  Nein, aufgefallen sei ihr nichts. Ein wenig abgenommen hatte er.


  »Weil ich ihn manchmal in seinen Schwimmreifen gezwickt habe.«


  So sympathisch war sie ihm eben noch gewesen! Vorbei. Auf einen Schlag verstand er nicht mehr, was Dorin an ihr gefunden hatte. Wollte er sich quälen lassen? Aber auch umgekehrt fragte er sich langsam, was Florian Dorin so anziehend und unterhaltsam gemacht haben sollte. Erinnern konnten sich alle nur daran, dass er zuletzt ein wenig Gewicht verloren hatte. Was hatte es ihm gebracht? Tot war er.


  Mordswut


  Am Nachmittag hatte Lukas Spazier versucht, jene Nachbarn Florian Dorins zu befragen, die sie bislang noch nicht angetroffen hatten. Drei konnte er interviewen, doch das führte nicht zu neuen Erkenntnissen. Bei der Gelegenheit brachte er aus Dorins Haus die Familienchronik mit, um die Freund ihn gebeten hatte.


  Der Vorteil des Motorrads war, dass Lukas Spazier auch in den schwierigen Bezirken sofort einen Abstellplatz fand. Nicht immer zur Freude der Autofahrer. Schon mehrmals hatte er seine Maschine umgestoßen wiedergefunden. Natürlich ohne Zettel des Verursachers. Er parkte das Zweirad direkt vor dem Haus.


  Solveig Harnusson wohnte im siebten Bezirk, nicht weit von Lia Petzold. Die Tür öffnete ein brünettes Model, neben dem der Enddreißiger Dorin alt ausgesehen haben musste und das Spazier den Atem raubte.


  Sie sprach mit einem leichten Akzent, aber fließend Deutsch.


  »Meine Mutter war Österreicherin«, erklärte sie. »Ich studiere seit einem Jahr in Wien.«


  Die Wohnung war nicht sehr groß, aber geschmackvoll und gemütlich eingerichtet. Harnusson bot ihm Tee an, den er gern nahm. Als er ihr erzählte, was geschehen war, begann sie zu weinen, fing sich aber schnell wieder. Spazier hätte sie gern in den Arm genommen.


  »Entschuldigen Sie bitte«, schniefte sie. Warum er einen Selbstmord untersuchte, wollte sie wissen.


  »Routine«, log er knapp.


  Sie holte ein Taschentuch. Er stellte seine Fragen, auch nach dem Tagebuch, das Chefinspektor Freund erwähnt hatte. Sie hatte Dorin nie damit gesehen. Auch sonst erzählte sie ihm nichts Neues. Bis er sie fragte, ob sie jemanden kannte, der Dorin gern tot gesehen hätte.


  »Mein Ex«, sagte sie. »Nun, vielleicht nicht tot, aber er hatte eine Mordswut auf ihn. Mordswut, so sagt man doch, oder?«


  Er konnte nicht umhin, die Art, wie sie redete und wie sie sich bewegte, charmant zu finden.


  »Haben Sie ihn wegen Dorin verlassen?«


  »Nein. Es war nur zufällig zu der Zeit, als ich Florian kennenlernte. Bloß wollte Jo das nicht wahrhaben. Er warf mir vor, ihn für einen reichen alten Sack wegzuwerfen.«


  »Wie hat sich seine Wut geäußert?«


  »Durch wilde Beschimpfungen und laufende Anrufe, auch mitten in der Nacht, bis ich mir eine neue Handynummer besorgen musste. Zweimal hat er Florian und mir auch aufgelauert und uns obszöne Dinge an den Kopf geworfen. Zu Florian hat er gesagt, dass er ihn auch noch einmal erwischt.«


  Spazier hatte nicht das Gefühl, dass ihr Ex sie damit sonderlich eingeschüchtert hatte. Sie bestätigte seine Vermutung, als sie fortfuhr: »Aber das hat er nicht ernst gemeint. Jo ist ein Großmaul, sonst nichts. Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich das herausgefunden habe. Das war auch der Grund, weshalb ich mich von ihm getrennt habe.«


  Sie seufzte. »Ich habe eine Tendenz, auf großmäulige Schönlinge hereinzufallen.« Sie lächelte ihn an. »Aber ich bin jung. Noch habe ich Zeit zu lernen, nicht?«


  Er lächelte zurück. Ich würde dir dabei gern Nachhilfe geben, dachte er, hütete sich aber, so einen Schwachsinn laut auszusprechen.


  »Wann hat Ihr Ex Sie denn zuletzt belästigt?«


  »Vor ein paar Tagen erst. Er hat vor meiner Wohnungstür auf mich gewartet, mir aufgelauert, muss man fast sagen, obwohl er eine Rose mitbrachte. Ich habe ihm zum tausendsten Mal erklärt, dass ich nichts mehr von ihm will und er mich in Frieden lassen soll. Er hat noch eine Zeit lang vor meiner Tür getobt, bis ich drohte, die Polizei zu rufen. Da ist er abgezogen.«


  »Verfolgt er Sie? Ist er ein Stalker?«


  Sie wiegte den Kopf.


  »Ich hoffe nicht«, sagte sie.


  Sie blickte zum Fenster hinaus, ihre Augen begannen zu glänzen. »Schade um Florian«, sagte sie schließlich leise. »Er war ein Netter.«


  »War das zwischen Ihnen etwas Ernstes?«


  Sie sah ihn an. »Keine Ahnung. Um das zu sagen, war es zu kurz. Wir kannten uns erst seit drei Monaten…«


  Frisch verliebt.


  »…und dann war da natürlich schon der Altersunterschied.«


  Spazier hatte eine Bekannte, die zu Studienzeiten eine Weile lang mit einem fünfundzwanzig Jahre älteren Mann zusammen gewesen war. Er, fünfzig, erfolgreicher Unternehmer wie Dorin, bot der Studentin ein Leben, das sie so nicht kannte und genoss.


  »Aber weißt du«, gestand sie ihm später, nachdem sie von dem Mann getrennt war, »auf Dauer reicht das nicht. Der Hintern von so einem Fünfzigjährigen, der ist halt schon ein bisserl schlaff.«


  Spazier hatte sich nichts dabei gedacht. Und tat es immer noch nicht, auch jetzt, als er sich daran erinnerte. Er war ein Frühdreißiger, sportlich, kein Zentimeter wabbelte. Ob die Frau von Chefinspektor Freund ähnlich über ihren Mann dachte? Oder der neue Freund von Marietta Varic, den sie leugnete, weil er in Spaziers Alter war, obwohl alle davon wussten?


  »Sagt Ihnen der Name Gundi Bielert etwas?«


  »Nein. Wer soll das sein?«


  »Herr Dorin war bekanntermaßen kein Kostverächter, wie man so sagt.«


  »Sagt man das so?«, fragte sie schnippisch.


  »Wissen Sie, ob Florian Dorin noch andere Freundinnen hatte?«


  »Sie meinen, außer mir?«


  Spazier nickte.


  »Auch wenn ich es ebenso unverzeihlich wie unverständlich fände.«


  Das war ihm jetzt so herausgerutscht.


  Wieder Harnussons Lächeln.


  »Keine Ahnung. Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.«


  Spazier ließ sich die Adresse von »Jo« geben.


  »Er arbeitet auf einer Baustelle im neunten Bezirk«, fügte sie noch hinzu und nannte ihm auch diese Straße.


  Zu seinem Bedauern hatte Spazier keinen weiteren Grund, länger zu bleiben.


  Bevor er wieder auf sein Motorrad stieg, rief er Freund an und berichtete.


  »Ich muss morgen früh zu Gericht«, erinnerte er den Chefinspektor. Er musste als Zeuge in einer Verhandlung wegen eines Verkehrsunfalls aussagen.


  »Ich weiß«, antwortete Freund. »Dann werde ich diesen Pridlaschek auf der Baustelle besuchen.«


  Sturm


  Der Abend verlief ausnahmsweise ohne Sportdiskussionen. Stattdessen machte Claudia einen Vorschlag, der Freund gefiel.


  »Die Wettervorhersage für das Wochenende ist herrlich. Es soll noch einmal richtig warm werden. Und wir wollten ohnehin in den Garten. Was hältst du von einem spontanen Herbstfest?«


  Von seinem Vater hatten sie einen winzigen Weingarten mit Gartenhäuschen am Nussberg übernommen, ein Paradies am Stadtrand. Den Sommer verbrachten sie dort. Die Reben hatte er verpachtet. Dafür bekam er jeden Herbst ein paar Flaschen Sturm und im Jahr darauf ein paar Flaschen Wein. Riesling. Nicht sein Lieblingswein, aber sein eigener.


  »Ich habe ein paar Leute eingeladen, vorbeizuschauen. Ganz unkompliziert und ohne Umstände. Ich habe mir gedacht, wir braten Maroni und Äpfel, dazu gibt es unseren Sturm. Vielleicht fällt dir auch noch wer ein.«


  Nach dem Abendessen schickte er eine SMS an alle, die er gern wieder einmal sehen wollte.


  Sobald er damit fertig war, machte er es sich mit Lesebrille und einem Glas Rotwein auf dem Sofa im Wohnzimmer bequem und griff zu dem schweren Buch, auf dessen dickem Ledereinband mit Goldlettern geprägt stand: »Eine Chronik der Familie Dorin«.


  Verfasst hatte den Schinken ein Univ.-Prof. Mag. Dr.Dr.Theodor Pandell. Nach über zwanzig Jahren war das Papier bereits etwas vergilbt und roch nach Staub.


  Auf der Suche nach Cornelius Dorins Namen überflog er die Seiten nur. Eine erste Erwähnung fand er in den zwanziger Jahren.


  »Nach dem Ersten Weltkrieg, in dem er als Kadett diente, absolvierte Cornelius Dorin eine Lehre in der väterlichen Bank und studierte an der Hochschule für Welthandel. In den folgenden Jahren ging er seinen eigenen Weg.«


  Freund blätterte, bis die Jahreszahlen im Text die 1930er erreichten. Laut der Chronik hatten sich die Dorins aus den politischen Entwicklungen der Zeit weitestgehend herausgehalten. Mehr Aufmerksamkeit widmete der Text ihren erfolgreichen wirtschaftlichen Aktivitäten. Ausführlich behandelte der Autor die Ereignisse rund um die Übernahme der Bank Feldstein Diswanger & Co durch Kertmann & Dorin. Freund erinnerte sich dunkel, dass damals was mit österreichischen Banken gewesen war.


  »Was liest du da?«


  Claudia drückte ihm einen Kuss in den Nacken.


  Er zeigte ihr den Umschlag.


  »Brauchst du das für den Fall? Wenn es denn einen gibt?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber interessant ist es trotzdem. Unter anderem, mit welchen Schwerpunkten dieses Buch geschrieben wurde. Scheint mir recht, sagen wir freundlich zu sein. Die frühen dreißiger Jahre zum Beispiel. Kein Wort über die politische Einstellung der Familienmitglieder, umso mehr dafür über wirtschaftliche Erfolge. Apropos, du Wirtschaftsanwältin, was war mit den österreichischen Banken in dieser Zeit?«


  »Die Weltwirtschaftskrise zum Beispiel.«


  »So viel weiß ich auch. Aber die begann schon 1929.«


  »Wie du richtig sagst, war das erst der Anfang. Es dauerte zwei weitere Jahre bis zum zweiten Akt des Dramas. 1931 konnten viele Probleme nicht mehr zugedeckt werden, sie kumulierten, und die Österreichische Credit-Anstalt brach zusammen. Das löste eine europaweite Bankenkrise aus. In Erinnerung daran waren deshalb beim Ausbruch der Finanzkrise 2008 auch einige Menschen wieder nervös wegen der österreichischen Banken, weil sie eine ähnliche Entwicklung fürchteten. Die seinerzeitigen Folgen kennen wir: Die ohnehin schon hohe Arbeitslosigkeit erreichte schwindelerregende Ausmaße, die unzufriedene Bevölkerung wählte rechte Populisten an die Macht, die bald darauf ihre mörderischen Diktaturen errichteten.«


  »Vor diesem Hintergrund verstehe ich natürlich…«


  »Was?«


  »Dass dieser Herr Professor so gern über das Bankhaus Kertmann & Dorin schreibt. Offensichtlich ist es damals deutlich besser als andere durch die Krise gekommen.«


  Freund las weiter. Über Cornelius Dorin fand er nur einen kurzen Eintrag:


  »Am 15.Februar 1934 starb Cornelius Dorin bei einem tragischen Autounfall.«


  Freund wollte sich nicht allein auf das womöglich tendenziöse Werk verlassen und fischte ein paar Bücher aus dem Wohnzimmerregal, um darin vielleicht mehr zu erfahren und sein Wissen über 1934 generell aufzufrischen. Erinnern konnte Freund sich daran, dass das Land 1933 denselben Weg wie der große Nachbar Deutschland eingeschlagen hatte. Ein demokratisch gewählter Kanzler hatte sich verfassungswidrig zum Diktator aufgeschwungen.


  Für Geschichte hatte Freund sich schon immer interessiert, zwei Reihen des Regals füllten Bände darüber, von der großen Welt bis zur Historie einzelner Wiener Bezirke. Viel zu selten kam er dazu, sie zu studieren.


  Claudia setzte sich ans andere Ende der Couch, schob ihre Füße unter seine Schenkel und klappte den Laptop auf ihrem Schoß auf.


  Wäre Freund eine Katze gewesen, er hätte geschnurrt, auch wenn seine Lektüre wenig erfreulich war.


  Nichts gewusst hatte er etwa über eine Petition, die den Bundespräsidenten nach Dollfuß’ Ausschaltung des Parlaments aufgefordert hatte, für die Durchsetzung der Verfassung und die Wiedererrichtung der Demokratie zu sorgen. Über eine Million Menschen unterschrieben. Umsonst. Nach den Vorbildern der italienischen und deutschen Faschisten gründete die Regierung als Nachfolgeorganisation der Christlichsozialen Partei eine Einheitspartei, die Vaterländische Front. Deren Symbol, das Kruckenkreuz, sah dem Hakenkreuz auffällig ähnlich, fand Freund.


  In der Folge kam es zu Spannungen zwischen der Vaterländischen Front und den Oppositionsparteien, allen voran den Sozialdemokraten. Sie eskalierten im Februar 1934, als Polizei, Militär und die paramilitärische Organisation der Vaterländischen Front, die Heimwehr, einen bewaffneten Aufstand des Schutzbundes, des sozialdemokratischen Pendants der Heimwehr, blutig niederschlugen.


  Bereits im Juli kam es zu einem erneuten Putschversuch, diesmal durch die Nationalsozialisten. Einige von ihnen drangen bis ins Bundeskanzleramt vor, schossen Engelbert Dollfuß an und verweigerten ärztliche Versorgung, worauf der Diktator verblutete. Der Putsch selbst scheiterte, Dollfuß’ Nachfolger Schuschnigg, der schon als Justizminister 1932 die Demokratie in Frage gestellt hatte, setzte die Diktatur fort.


  Über die wirtschaftlichen Akteure der Zeit fand Freund nichts in den Büchern. Für sie musste er wohl das Internet bemühen. Dafür erfuhr er, dass die österreichische Fußballnationalmannschaft erstmals an einer Weltmeisterschaft teilgenommen hatte.


  »Was hältst du von einem Tausch?«, fragte er Claudia. »Mein Wein gegen deinen Laptop.«


  Claudia wog die Option kurz ab. »Ist recht.«


  Freund reichte ihr das Glas und empfing im Gegenzug den Computer.


  Zu Freunds Stichworten präsentierten die Suchmaschinen wenig brauchbare Treffer. Cornelius Dorin tauchte nirgends auf. Sein Vater Alfred und Bruder Eduard wurden immerhin in ein paar Artikeln erwähnt. Unter anderem war Alfred in die Geschäfte mit der Metallurgischen Forschungsgesellschaft verwickelt, jenem Scheinunternehmen, das über die sogenannten Mefo-Wechsel in Wirklichkeit die deutsche Wiederaufrüstung finanzierte. So viel zu politischer Neutralität.


  »Dein Weinglas ist leer«, erklärte Claudia. »Ich bekomme meinen Computer wieder.«


  »Das war doch eben noch gut gefüllt!«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Wein gegen Computer, das war der Deal. Kein Wein, kein Computer.«


  Die Erklärungen über die Funktionsweisen der Mefo-Wechsel waren Freund für diesen Abend ohnehin zu kompliziert. Bereitwillig gab er Claudia den Computer zurück.


  »Möchtest du ein eigenes Glas?«, fragte er.


  »Du kannst auch das auffüllen.«


  Schön ist relativ


  An dem Rohbau im neunten Bezirk pries ein großes Plakat »Vorsorgewohnungen« an. Freund fragte einen Arbeiter nach Jo Pridlaschek, der ihn in den vierten Stock schickte.


  Der Lärm zerfetzte ihm fast das Trommelfell, während er die Treppen erklomm. Oben angekommen musste er erst einmal nach Luft schnappen und seine brennenden Schenkel rasten lassen. Auf der Etage, in der noch keine Wände eingezogen waren, zählte er acht Arbeiter. Er suchte den »Schönling«, wie Harnusson ihn laut Spazier genannt hatte. Was sie allerdings darunter verstand, wusste er nicht. Am ehesten kam noch ein Typ ganz hinten in Frage. Er trug einen Blaumann, hatte längere, dunkle Locken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, kniete an einer Wand und zog Kabel durch ein Rohr.


  »Herr Pridlaschek?«


  Der Mann arbeitete so konzentriert, dass er kaum den Kopf wandte, als er fragte: »Wer will das wissen?«


  »Inspektor Freund, Kriminalpolizei.«


  Pridlaschek sprang auf, stieß Freund so heftig, dass der Inspektor stürzte, und rannte davon. Freund rappelte sich hoch und hastete ihm nach. Pridlaschek hatte bereits die Treppe erreicht und sprang mehrere Stufen auf einmal hinab. An seinen Bewegungen erkannte Freund den trainierten Sportler. Auf dem Weg nach unten gewann Pridlaschek einen Vorsprung. Als Freund die Straße erreichte, sah er den Flüchtigen schon fünfzig Meter weiter. Er setzte ihm nach, musste sich aber sehr bald eingestehen, dass er sich nur einem Kreislaufkollaps näherte, sonst niemandem. Schließlich gab er keuchend auf. Pridlaschek verschwand hinter einer Hausecke.


  Freund wartete die Minuten, bis er wieder reden konnte, ohne zwischen jedem Wort zu japsen wie ein Fisch am Trockenen, dann rief er in der Zentrale an und befahl die Fahndung.


  Vielleicht muss ich doch etwas für meine Fitness tun, dachte er, an eine Hauswand gelehnt, während er spürte, wie der hämmernde Pulsschlag nur langsam aus seinem Kopf verschwand und seine Lunge immer noch zu platzen drohte.


  Fluchend kehrte Freund zurück zur Baustelle. Der aufgebrachte Polier erwartete ihn. Freund gab keine langen Erklärungen. Er musste noch einmal hoch. Als er zum zweiten Mal in den vierten Stock stieg, spürte er jeden Knochen. Oben ließ er sich ein Stück des Rohrs, durch das Pridlaschek die Kabel gezogen hatte, abschneiden, wobei er darauf achtete, dass es niemand mit bloßen Fingern anfasste. Er umhüllte es mit zwei Spurensicherungssäckchen. Als Nächstes rief er Canella an. Er sollte in Pridlascheks Wohnung ebenfalls Fingerabdrücke sicherstellen. Dann fuhr er nach Hause, duschte sich, wechselte seine verstaubte, verschwitzte Kleidung und machte sich auf den Weg ins Büro.


  Die Teamsekretärin, Frau Ivenhoff, teilte ihm mit, dass Herr Leopold Dorin um einen Rückruf gebeten habe.


  Zuerst wollte Freund Pridlaschek recherchieren.


  In den Datenbanken stand nichts über den Mann. Im Internet fand er ein paar Bilder. Auf ihnen posierte Pridlaschek als Freeclimber und Basejumper, andere zeigten ihn mit Freunden. Manche wirkten geradezu inszeniert, als wolle Pridlaschek sich damit als Posterboy für einen Freizeitausrüster empfehlen. Auf den meisten betonten die langen, offen getragenen Locken den geckenhaften Eindruck noch. Schön ist relativ, dachte Freund, aber manche Frauen fanden den muskelbepackten Kerl mit den geschwungenen Lippen sicher attraktiv.


  »Ich bin jetzt da.«


  Spazier stand in der Tür.


  »Hast du den Pridlaschek gefunden?«, fragte er.


  »Gefunden und verloren.« Er fasste zusammen. Dann sagte er: »Du kannst dich gleich weiter um den Kerl kümmern. Seht euch seine Wohnung an. Canella ist bereits bestellt. Und dann frag diese Ex-Freundin, ob sie weiß, wo er sich verstecken könnte.«


  »Sehr gern.«


  Freund sah ihm verwundert nach – »Sehr gern?«–, als sein Telefon läutete und Frau Ivenhoff erklärte, dass schon wieder der Herr Dorin dran sei. Sie stellte durch.


  »Mir ist noch etwas zu meinem Bruder eingefallen«, erklärte Dorin. »Hätten Sie heute eine Viertelstunde Zeit für mich? Ich kann mich nach Ihnen richten.«


  Bei Freund klingelten alle Alarmglocken. Wenn jemand wie Leopold Dorin ihm, dem einfachen Kriminalinspektor, die Terminkontrolle überließ, musste es ihm sehr wichtig sein.


  Pridlaschek ist momentan wichtiger, dachte er. Zwei Verabredungen hatte er bereits. Er musste Dorin und seine eigene Neugier auf den Nachmittag vertrösten.


  »Passt Ihnen drei Uhr?«


  »Ja. Mir wäre angenehm, wenn wir uns an einem nicht zu exponierten Ort treffen könnten. Natürlich gern in der Nähe Ihres Büros.«


  Er will nicht gesehen werden, wie er das Kriminalkommissariat betritt, überlegte Freund.


  »Ich kann auch zu Ihnen kommen«, sagte Freund.


  »Ich möchte Ihnen keine Umstände bereiten. Kennen Sie das Reidl in der Berggasse?«


  Er möchte mich auch nicht in der Bank haben, begriff Freund.


  »Ja.«


  Ein in die Jahre gekommenes Beisl, das Freund während seiner Studienzeit gelegentlich besucht hatte, seither nie wieder. Wie kam Leopold Dorin auf diesen Laden?


  »Dann sehen wir uns dort. Herzlichen Dank. Bis dann.«


  Sportsfreunde


  Spazier traf Canella und einen seiner Mitarbeiter noch in Pridlascheks Wohnung im dritten Bezirk an. Die zwei kleinen Räume waren vollgestopft mit Sportgeräten und Indianerkitsch. Pridlaschek war wohl in seiner Kindheit stecken geblieben. Im Flur hing ein Foto in Postergröße, auf dem er, lediglich mit einem engen, badehosenähnlichen Ding bekleidet, an Fingern und Zehen kopfüber an einer Felswand hing wie eine Spinne. Die schweißbedeckten Muskeln glänzten in der Sonne.


  Spazier kletterte bei Gelegenheit auch gern. Aber nie ohne Sicherung. Sein Leben war aufregend genug.


  Im Abwasch stapelten sich schmutzige Teller, überhaupt hatte die Wohnung schon länger keinen Putzfetzen gesehen. Spazier wunderte sich nicht, dass eine Frau wie Solveig Harnusson sich unter diesen Umständen unwohl gefühlt hatte. Ein typischer Männerhaushalt, würden manche sagen.


  »Fingerabdrücke prüfen wir«, sagte Canella. Er schwenkte ein kleines durchsichtiges Säckchen. »Das haben wir gefunden.«


  Spazier musste es nicht öffnen, um den Inhalt zu erkennen.


  »Ohne Sicherung über Felswände zu klettern ist unserem Freund wohl nicht Rausch genug.«


  »Nein. Er braucht auch ab und zu seinen Joint oder Trip.«


  »Ist das alles?«, fragte Spazier. »Ich meine, mengenmäßig.«


  »Ja.«


  »Also nur Eigengebrauch.«


  »Sieht so aus.«


  »Würdest du mit einem Fallschirm von Klippen springen, wenn du dein Hirn mit Drogen vernebelst?«


  »Nur dann.«


  Der überbordende Prunk barocker Schlossfassaden sollte Reichtum und Macht des Besitzers schon von Weitem demonstrieren. Zu Recht konnte man sich daher fragen (und bereits einige Zeitgenossen hatten das getan), warum man derlei Bauten auch in Wien errichtete, das sich damals auf der Fläche des heutigen ersten Bezirks drängte. Nach den Türkenbelagerungen 1529 und 1683 siedelte jeder, der es sich leisten konnte, innerhalb der Verteidigungswälle. Trotzdem wollten die Reichen und Mächtigen auf die neu aufgekommenen Statussymbole nicht verzichten. So entstanden in den noch mittelalterlich engen Straßen prachtvolle Gebäude, von denen man kaum etwas sah, selbst wenn man sich das Genick verrenkte, wie es Freund gerade tat. Einige davon überlebten die Stadterweiterungen der folgenden Jahrhunderte ebenso wie die Bombenangriffe des Zweiten Weltkrieges und boten heute Büros, Geschäften, Botschaften oder Ministerien attraktive Räumlichkeiten. Ganz wenige waren immer noch im Besitz der ursprünglichen Familie. Viele der einst adeligen Besitzer hatten im Wechsel der gesellschaftlichen Verhältnisse ihre Besitztümer veräußern müssen und fanden in reich gewordenen Kaufleuten, Industriellen und Bankiers freudige Abnehmer. Einer davon war Claus Dorin. 1912 erstand er für seine Familie das Palais, vor dessen Tür Freund nun einen der Nachkommen traf.


  »Immer noch interessiert?«, fragte der Maler.


  »Natürlich.«


  »Erwarten Sie denn, dass Ihnen die Aufzeichnungen weiterhelfen?«


  Nein, dachte Freund, aber er war neugierig, was es mit dem so stiefmütterlich erwähnten Sohn des Hauses auf sich hatte. Außerdem schmökerte er gern in historischen Aufzeichnungen von Zeitzeugen.


  »Wer weiß«, erwiderte er ausweichend.


  Tann-Dorin öffnete die kleinere Tür im großen Portalflügel mit einem Nummerncode, den er in das Tastenfeld daneben eingab.


  In die Eingangshalle mit dem Deckenfresko hätte spielend ein mittelgroßer Theatersaal gepasst. An ihren beiden Seiten führten Marmortreppen mit wuchtigen Balustraden in die oberen Etagen. Aus dem Nichts tauchte ein livrierter Diener auf, deutete eine Verbeugung an und begrüßte Tann-Dorin.


  »Guten Tag, Herr Viktor.«


  »Hallo, Oskar. Ich brauche nichts, danke. Wir schauen nur kurz in die Bibliothek. Unsere Garderobe nehmen wir mit.«


  »Selbstverständlich.«


  »Einen Augenblick noch«, forderte Freund. »Herr…« Freund widerstrebte, den Mann bei seinem Vornamen anzusprechen, wie man es mit Sklaven getan hatte. Kleinbürgerlicher Dünkel?, fragte er sich.


  »Oskar«, half ihm sein Gegenüber. Na dann.


  »War Herr Florian Dorin auch ab und zu in diesem Haus?«


  »Sie gestatten die Frage, wer das wissen…?«


  Tann-Dorin unterbrach ihn: »Entschuldige, Oskar, das ist Chefinspektor Freund von der Wiener Kriminalpolizei. Er muss noch ein paar Fragen zu Florians Tod klären.«


  »Verstehe.«


  »Herr Dorin besuchte regelmäßig mit seinen Kindern deren Großeltern. Und auch sonst schaute er immer wieder bei seinen Eltern vorbei.«


  »Wann haben Sie ihn denn zuletzt gesehen?«


  »Das war vorgestern Abend. Es muss ein paar Stunden bevor…«


  Er neigte den Kopf.


  »Ein ganz normaler Besuch bei seinen Eltern?«


  »Ja. Zuerst wollte er in die Bibliothek, so wie Sie jetzt.«


  Sieh an.


  »Wann war das?«


  »Es muss gegen sieben Uhr gewesen sein. Dann kam sein Vater dazu. Sie tranken ein Glas. Ich durfte mich zurückziehen.«


  »Sie wissen nicht, wann er das Haus verließ?«


  »Tut mir leid.«


  Wahrscheinlich vor zweiundzwanzig Uhr, überlegte Freund, warum hätte sein Vater sonst um diese Zeit bei ihm angerufen?


  So unauffällig, wie er erschienen war, verschwand der Bedienstete wieder. An einer Galerie mit meterhohen Sprossenfenstern, die den Blick in einen begrünten Hof freigaben, vorbei führte Tann-Dorin den Chefinspektor zu einer großen hölzernen Flügeltür. Dahinter öffnete sich eine Bibliothek, wie Freund sie nur aus alten Stiften kannte. Der saalartige Raum erstreckte sich über zwei Etagen, auf halber Höhe umlaufen von einer Galerie, auf die man über mehrere Wendeltreppen gelangte. Auf Erdgeschossniveau luden eine Sitzgruppe, ein Büchertisch, zwei Arbeitsplätze, deren Platten mit Leder überzogen waren, und ein Barwagen mit wertvoll aussehenden Kristallkaraffen voller bernsteinfarbener Flüssigkeiten zum Studium der Bücher ein, die an den Wänden bis unter die Decke eingeordnet waren. Es mussten Zehntausende sein.


  Zielstrebig durchquerte Tann-Dorin den Raum, bis er einen Regalabschnitt am anderen Ende erreicht hatte. In die Regale eingelassen fand sich eine Reihe breiter Schubladen. Eine davon zog er heraus. Darin lagerten, in Seidenpapier eingeschlagen, Dokumente. Tann-Dorin öffnete ein paar und schloss sie wieder, bis er gefunden hatte, wonach er suchte.


  »Hier sind sie.«


  Die eckige Schrift mit den vielen Spitzen erkannte Freund als Kurrent. Seine Großmutter hatte noch in dieser alten Weise geschrieben. Während der Schulzeit hatte Freund sie sich selbst beigebracht. Er würde Mühe haben, sie zu entziffern, wusste aber, dass er es noch konnte.


  »Ich mache Ihnen Kopien«, erklärte Tann-Dorin. »Sie können sich inzwischen umsehen.«


  Über dem Studium der Buchrücken vergaß Freund die Zeit und wurde von Tann-Dorins Rückkehr völlig überrascht. Der Maler überreichte ihm eine Mappe mit einem Stapel Kopien. Die Briefe legte er wieder an ihren Aufbewahrungsort.


  Auf dem Weg hinaus begegneten sie Dorin senior. Der Besuch seines Sohnes schien ihn nicht zu überraschen. Er wirkte so gefasst wie beim Anblick der Leiche seines anderen Sohnes. Die beiden begrüßten sich mit einem distanzierten Händeschütteln, bevor er auch Freund die Hand reichte. Sein Blick glitt kurz über die Mappe unter Freunds Arm.


  »Herr Inspektor, was verschafft uns die Ehre?«


  Tann-Dorin hatte seinen Besuch offenbar nicht angekündigt. Freund wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen und blieb möglichst vage:


  »Ihr Sohn war so gut, mir in ein paar Fragen weiterzuhelfen.«


  Tann-Dorin sagte nichts.


  »Ich habe von Ihren Untersuchungen bereits gehört. Ich hoffe, Sie können sie bald abschließen.«


  »Das wünsche ich mir auch. Bei der Gelegenheit kann ich Sie gleich fragen: Ihr Sohn war am Abend seines Todes noch bei Ihnen?«


  Dorin wirkte nicht direkt überrascht, musterte Freund aber doch einen Moment länger als notwendig, als frage er sich, woher er das wusste.


  »Das stimmt«, antwortete er. »Er besuchte uns regelmäßig.«


  »Können Sie sich erinnern, wann er ging?«


  »Nicht genau. Ich denke, es muss neun, vielleicht zehn gewesen sein. Bleibst du zum Essen, Viktor? Deine Mutter würde sich freuen.«


  Und er nicht?, fragte sich Freund.


  »Ich würde liebend gern, aber ich habe eine Verabredung«, erklärte der Sohn. »Bis bald, Papa.«


  »So schnell sieht man sich wieder«, sagte Spazier.


  Etwas Gescheiteres fiel ihm nicht ein.


  Solveig Harnusson legte ihren Kopf schief, neckisch.


  »Finden Sie das erfreulich oder bedauerlich?«


  Sie hatten sich in einem Kaffeehaus bei der Hauptuniversität verabredet.


  »Herr Pridlaschek hätte mir keinen größeren Gefallen tun können.«


  Jetzt lächelte sie. »Gut.«


  »Wir erwischen ihn ja trotzdem.«


  »Das glaube ich auch. So clever ist er weiß Gott nicht.«


  »Warum ist er denn davongelaufen, was glauben Sie?«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Keine Ahnung. Er hat ab und zu gekifft oder sich einen Trip eingeworfen. Vielleicht deshalb?«


  »Sie wussten davon?«


  »Ist ja nicht so schlimm. Er nahm keine harten Drogen. Und bevor Sie mich jetzt ansehen wie mein Vater« – wie bitte?, dachte Spazier, wenn jemand altersmäßig fast dein Erzeuger hätte sein können, dann Florian Dorin–, »ich habe das Zeug nicht angerührt. War auch einer der Gründe, warum ich nicht mehr mit ihm wollte.«


  »Haben Sie eine Idee, wohin er sein könnte?«


  Sie schlürfte ihren Kaffee, wiegte den Kopf hin und her wie eine Inderin, die »Ja« sagt.


  »Ein paar seiner Sportsfreunde vielleicht.«


  Spazier notierte Namen, Adressen und Telefonnummern. Er hätte gern weiter mit ihr geplaudert, wenn auch nicht über andere Männer. Doch vorläufig war ihre Rolle in diesem Spiel noch zu unklar. Nur so viel war eindeutig: Sie war Teil des Falls. Er war Ermittler. Wie kam er überhaupt dazu, etwas anderes zu denken?


  Gern einen Backhenderlsalat


  Von seinem Dienstsitz hatte Freund nur ein paar Minuten zu Fuß ins Servitenviertel. Auf dem Platz rund um die gleichnamige Kirche fühlte er sich mitten in der Stadt wie auf einem Dorfplatz. An den Tischen der kleinen Lokale genossen die Menschen die herbstliche Mittagssonne. Jeder wusste, dass nicht mehr viele solche Tage zu erwarten waren, und versuchte, aus den letzten Strahlen so viel Kraft wie möglich für den nahenden Winter zu saugen, der gern wochenlang graue Hochnebeldecken über die Stadt legte.


  Serena Tognazzi hatte einen Sonnenplatz ergattert. Mit der Juristin aus der Abteilung für Wirtschaftskriminalität, einer gebürtigen Italienerin, verband ihn seit Jahren eine Bekanntschaft. Sie begrüßten sich mit zwei Küsschen auf die Wangen. Wie üblich hatte sie ein betörendes Parfum aufgetragen. Sollte er je auf die Idee kommen, Claudia zu betrügen, Tognazzi wäre seine erste Wahl. Ob er auch die ihre war, hatte er allerdings nicht die leiseste Ahnung. Heute verschwand ihr schmales Gesicht fast hinter einer gigantischen Sonnenbrille. Sie grinste ihn an.


  »Muss ja wichtig sein, wenn du mich zum Essen einlädst.«


  »Wieso?« Er gab den Empörten. »Darf ich dich nicht einfach…?«


  »Vergiss es, Laurenz! Du bist ein guter Ermittler, aber ein miserabler Diplomat. Und ein noch schlechterer Lügner. ›Mangelnde Soft Skills‹ sagt man dazu heute wohl.«


  »Ich wollte mich nicht bei dir bewerben.«


  »Ich würde dich sofort nehmen. Nicht zuletzt genau deswegen. Die ganzen Durchlavierer und Schönredner in den Ministerien hängen mir so zum Hals heraus. Nach den Skandalen, die in den vergangenen Jahren enthüllt wurden, brauchen wir eigentlich zehnmal so viel Personal. Die Amerikaner schaffen es, einen Multimilliardenbetrüger binnen weniger Monate zu verurteilen. Bei uns dauert es bis zu einer Hausdurchsuchung ein Jahr.«


  »Kommt auf den Beschuldigten an.«


  »Bohr in offenen Wunden!«


  »Ihr habt doch jetzt ein paar Millionen zusätzliches Budget bekommen.«


  »Ein Tropfen auf den heißen Stein! Bei uns gibt es immer noch Vernehmungsbeamte, die auf Schreibmaschinen – ja, Schreibmaschinen! – arbeiten müssen.«


  »Weiß ich.«


  »Dabei richtet ein einziger dieser Verbrecher im Nadelstreif oder die korrupten Politiker mehr volkswirtschaftlichen Schaden an als alle Einbrecherbanden und Ladendiebe zusammen!«


  »Ein Wohnungseinbruch entsetzt die Leute nun einmal mehr als Korruption oder der Wertverlust von ein paar Aktien, die sie ohnehin nicht besitzen, sondern nur die ihrer Ansicht nach ›G’stopften‹, die es ohnehin nicht besser verdienen. Das ist zu abstrakt. Der Einbrecher, der Fremde in der eigenen Privatsphäre, ist nun einmal viel bedrohlicher, auch wenn er dir in Wahrheit weniger stiehlt.«


  »Entschuldige bitte, die Menschen spüren doch auch die Wirtschaftsverbrechen unmittelbar. Das Geld fehlt ja woanders, bei der Bildung, der Forschung, dem Straßenbau, dem Betrieb von Museen oder Schwimmbädern, in Pensionskassen, Landes- und Gemeindekassen, überall.«


  »Solange du keine Idee hast, wie du das für die Menschen so unmittelbar erlebbar machst wie eine aufgebrochene Tür und eine verwüstete Wohnung, sehe ich schwarz.«


  »Aber sie erleben es doch! Straßen, auf denen sie fahren, werden nicht repariert! Schwimmbäder, in denen ihre Kinder baden, werden geschlossen! Geld für Schulen, Universitäten oder das Gesundheitssystem fehlt!«


  »Aber viele bewundern die Typen doch insgeheim dafür, wie ›raffiniert‹ sie sind.«


  »Bis ich sie erwische.«


  »Bis du sie erwischst.«


  »Brauchst dich gar nicht lustig zu machen. Es regt mich einfach auf! Verstehst du nicht? Die Leute haben Angst vor Ausländern, dabei sind es diese Einheimischen, die unser Gemeinwesen wirklich zerstören. Was isst du?«


  Freund hätte gern einen Backhenderlsalat bestellt. Doch beim Studium der Speisekarte schob sich sein Bauch so penetrant ins Blickfeld, dass er an Claudias spitze Bemerkungen denken musste. Er zwang sich zur Disziplin, bemitleidete sich ein wenig selbst und wählte schweren Herzens die Variante mit den gegrillten Hühnerstreifen. Soda Zitron statt eines Gläschen Weins.


  »Aber jetzt raus damit«, sagte sie, als der Kellner mit der Bestellung verschwunden war. »Warum sitzen wir hier?«


  »Ich habe da einen Toten, über dessen Geschäfte mir niemand Genaueres sagen kann, nicht einmal seine Sekretärin.«


  »Und dann soll ich sie kennen?«


  »Du kennst doch alle größeren Wirtschaftstreibenden in diesem Land und was sie so treiben.«


  »Und da gehört er dazu?«


  »Seine Familie auf jeden Fall.«


  Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch, lehnte sich zurück, spitzte die Lippen, ließ ein paar Sekunden verstreichen.


  »Florian Dorin«, sagte sie schließlich.


  Freund legte den Finger auf den Mund.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Früher oder später wird es in den Medien landen. Ist es wahrscheinlich schon, und jemand lässt es sich stolze Summen kosten, eine Veröffentlichung zu verhindern. Der Flurfunk meldet, es war Selbstmord.«


  »War es vermutlich auch.«


  Trotz der Sonnenbrille erkannte Freund, dass Tognazzi hellhörig wurde.


  »Was treibt dich dann um?«


  »Das ›vermutlich‹. Außerdem ist mir heute ein Verdächtiger abgehauen.«


  »Ein Verdächtiger?«


  »Der Ex-Freund von Dorins letzter Freundin.«


  Tognazzi schob ihre Sonnenbrille auf den Kopf, um wenigstens die wildesten Locken zurückzuhalten.


  »Wozu brauchst du dann noch den Wirtschaftsteil?«


  »Man weiß ja nie. Verabredet hatten wir uns außerdem schon davor.«


  Die Glocken der Servitenkirche bimmelten. Dorfplatz, wirklich.


  »Haben seine Geschäfte mit deinen Vermutungen zu tun?«


  »Ich weiß es nicht, weil ich diese Geschäfte nicht kenne. Ich suche Motive, um den Täter – oder die Täterin – zu finden…«


  »Wenn es den oder die denn gibt.«


  »Vielleicht finde ich hier was. Vielleicht steckt auch eine seiner zahllosen Frauengeschichten dahinter. Oder ganz etwas anderes.«


  »Oder er hat sich wirklich das Leben genommen.«


  »Oder das.«


  »Na gut. Florian Dorin. Was weißt du schon?«


  Freund fasste zusammen, was er im Internet gefunden und ihm die Brüder erzählt hatten.


  »Das ist, was man so liest«, erwiderte Tognazzi darauf. »Wenn man genauer hinsieht, wagen ein oder zwei Journalisten sogar etwas mehr anzudeuten, aber du weißt ja, wie das in diesem Land ist. Solange man erfolgreich ist, hat man recht. Oder soll ich sagen, ist man im Recht?«


  »Du Defätistin.«


  »Ich Realistin.«


  »Sag schon, was wird angedeutet?«


  Sie verstummte, als der Kellner mit den Getränken kam. Als er verschwunden war, fuhr sie fort. Voll Neid schielte Freund auf Tognazzis G’spritzten.


  »Florian Dorin hatte ein Talent. Er konnte Menschen für sich einnehmen. Ich habe ihn ein paarmal kurz persönlich getroffen. Er war nett, witzig, unterhaltsam und versprühte den unbeschwerten Charme des ewigen Buben. Diese Gabe allein macht dich natürlich noch nicht zwangsläufig erfolgreich. Im Gegenteil, wir kennen beide genug Strizzis, die sich ihr Leben lang auf ihren Schmäh verlassen und damit irgendwann auch verlassen sind, wenn nichts dahintersteckt. Bei Florian Dorin kam die Gnade der Geburt dazu. Wenn du von klein an auf Du und Du mit den Reichen und Mächtigen bist, hast du später natürlich schöne Möglichkeiten. Dank seines Talents konnte er die auch nützen, als er aus dem Familienunternehmen ausschied. Was sich damals im Übrigen nicht so darstellte, wie es sein lieber Bruder geschildert hatte, nämlich dass Florian nicht geeignet sei. Er wurde in höchsten Tönen gelobt, auch für seinen Unternehmergeist, es außerhalb der Familienbetriebe zu wagen.«


  »Aber wussten Insider beziehungsweise Leute, die etwas von Geschäften verstehen, nicht trotzdem Bescheid?«


  »Natürlich. Aber das macht nichts, im Gegenteil. Florian war einfach nicht geeignet für die operativen Aufgaben in einem Industriebetrieb. Und vom Bankwesen verstand er zu wenig.«


  »Aber er hat doch als Investor gutes Geld gemacht?«


  »Mit Geschäften für andere Leute. Florian Dorin war ein Strohmann und Verbinder. Das Geld für seine Investitionen stammt in den seltensten Fällen von ihm, und wenn, dann nur in geringem Maß. Aber wenn es um dreistellige Millionen- oder gar Milliardensummen geht, genügt natürlich auch der Prozentsatz, der bei ihm für seine Dienste hängen blieb.«


  »Ist das illegal?«


  »Nicht per se. Aber häufig stehen natürlich nicht ganz astreine Motive dahinter. Sei es Steuervermeidung, sei es Verschleierung von Besitzverhältnissen, die andernfalls zum Beispiel der Börse gemeldet werden müssten.«


  »Weshalb?«


  »Wenn du zum Beispiel mehr als einen bestimmten Prozentsatz von Aktien eines börsenotierten Unternehmens erwirbst, musst du das melden, damit die anderen Aktionäre darüber informiert werden können. Vielleicht willst du das aber nicht, weil du einen substanziellen Anteil der Stimmrechte erwerben willst, ohne dass die anderen davon erfahren. Entweder weil sie dich nicht als Großaktionär haben wollen und Gegenmaßnahmen gegen weitere Aktienkäufe deinerseits ergreifen könnten. Oder weil der Einstieg bestimmter Investoren den Preis der Aktie nach oben treibt und damit der Erwerb weiterer Anteile für dich teurer würde. Um nur zwei Beispiele genannt zu haben.«


  Sie wartete, bis der Kellner ihre Speisen abgestellt hatte und wieder gegangen war. Tognazzi hatte ein Wiener Schnitzel bestellt. Wiener Schnitzel! Sie war vielleicht eins sechzig groß und schmal wie ein Zahnstocher, sah man von ihrer Brust ab. Wohin durfte sie ungestraft ein Wiener Schnitzel essen?


  »Das heißt, wenn ich heimlich Anteile eines Unternehmens hätte kaufen wollen, hätte ich mich an Florian Dorin gewandt, ihm das Geld gegeben, und er hätte sie für mich gekauft.«


  »Genau. Und bei der Hauptversammlung stimmt er in deinem Sinne ab. Er oder seine Vertreter. Denn selbstverständlich läuft das alles nicht so direkt, sondern über ein verschachteltes Netzwerk von Briefkastenfirmen von Liechtenstein über die Kanalinseln bis in die Karibik oder die Südsee.«


  »Und so etwas kommt nicht heraus?«


  »Manchmal schon. Oft nicht. Die Spuren verlieren sich irgendwo im Gewirr der Firmengeflechte, die durch die ganze Welt gehen. Und selbst wenn. Hat ihm eben jemand das Geld geliehen, damit er sich die Aktien kaufen kann. Ist nicht verboten. Man muss nur ein paar Regeln beachten, die ich dir gern bei Gelegenheit erkläre.«


  »Nur, wenn es sein muss.«


  Sie lachte, und ein Riesenstück panierten Fleisches verschwand zwischen ihren blitzenden Zähnen. Freund stocherte in seinem Salat.


  »Ein weiteres Thema bei diesen Geschichten ist gelegentlich die Herkunft des Geldes.«


  »Du meinst Geldwäsche?«


  »Das organisierte Verbrechen aus West und Ost verdient Billionen, die es auf legale Weise anlegen will. Ebenso diverse Potentaten aus aller Herren Länder. Dasselbe Spiel. Auf umständlichen Wegen findet das Geld aus Wien, Neapel, Riad oder Abuja zu Dorin. Und nach der Reinigung wieder zurück zum ursprünglichen Besitzer oder auf sichere Konten in der Schweiz und neuerdings Fernost.«


  Freund überlegte, ob er sich wenigstens ein schönes Dessert gönnen sollte. Er verwarf den Gedanken. Ein Kaffee musste genügen.


  »Was du in diesem Themenkomplex natürlich auch häufig findest, ist Korruption.«


  Freund stöhnte. »Auch noch.«


  »Eine Untat kommt selten allein.«


  »Wird man wegen so etwas ermordet?«, fragte er.


  »Unfälle passieren. Unerwartete Herzinfarkte auch.«


  »Oder Selbstmorde.«


  »Hängt ein wenig davon ab, was man getan hat. Und mit wem. Manche halten einen toten Geschäftspartner für die ultimative Spurenverwischung. Wenn es ordentlich gemacht wird, funktioniert das auch. Manchmal kommt es auch vor, dass einer dieser Zwischenhändler selbst am großen Rad drehen will und seine Auftraggeber entweder unter Druck setzt oder gar zu übervorteilen versucht. Das lässt sich natürlich nicht jeder gefallen.«


  Sie schluckte das letzte Stück ihres Schnitzels, obwohl sie trotz ihres Monologs nie mit vollem Mund gesprochen hatte. Fasziniert starrte Freund auf den leeren Teller vor der kleinen Frau. Sie wischte sich den Mund mit der Serviette ab.


  »Was ist mit dir?«, fragte sie. »Hast du keinen Hunger?«


  »Deine Schilderungen haben mir den Appetit verdorben.«


  »Damit kein falscher Eindruck entsteht: Nicht überall, wo viel Geld im Spiel ist, wird auch betrogen, gewaschen oder gemordet. Kaffee?«


  Sie nahmen zwei Espressi.


  »Hattest du Dorin schon einmal im Visier?«, wollte Freund wissen.


  »In einem meiner Fälle tauchte er am Rande auf. Wir konnten der Sache nicht weiter nachgehen, weil die Suppe nach Ansicht der Oberstaatsanwaltschaft zu dünn war und wir sowieso chronisch überlastet sind. Im Übrigen gilt in all diesen Fällen: Wo kein Kläger, da kein Richter. Und die Beteiligten rennen üblicherweise nicht zur Polizei, um ihre Komplizen anzuschwärzen. Sonst wären sie selbst ja auch dran. Da müssen schon die Behörden etwas entdecken oder ein Dritter Anzeige erstatten, etwa ein geschädigter Aktionär, Konkurrent, Mitbieter um ein Unternehmen oder Projekt. Ohne handfeste Beweise verläuft das aber schnell im Sand. Dazu kommt noch das Problem der nationalen Justizzuständigkeit. Wenn jemand im Ausland linke Geschäfte macht, interessiert das einen österreichischen Untersuchungsrichter nur bedingt, solange nicht in Österreich Gesetze verletzt wurden. Er kann dann höchstens die Behörden des betreffenden Landes informieren. Ob die der Sache nachgehen, bleibt ihnen überlassen.«


  »Wenn ich deine Ausführungen richtig verstanden habe, muss ich in Dorins Geschäfte eintauchen, falls das Motiv für einen – möglichen – Mord dort liegt.«


  »In diesem Fall sehen wir uns bald wieder. Die Flüsse des Geldes in solchen Transaktionen nachzuverfolgen dauert Monate, manchmal Jahre. Du musst an verschiedene Staaten Rechtshilfeansuchen stellen, um Bankkonten einsehen zu können. Wie kooperativ Liechtenstein, die Schweiz, die Bahamas, die englische Königin – ihr gehören quasi die Kanalinseln – und nicht zuletzt wir selber mit unserem sogenannten Bankgeheimnis sind, ist hinlänglich bekannt. Besser wäre, du findest das Motiv woanders. Halt dich an deinen Flüchtigen.«


  Zurück ins Büro spazierte Freund durch die Berggasse, vorbei am Sigmund Freud Museum. In einer Trafik am Weg kaufte er eine Zeitung, mit der er es sich an seinem Schreibtisch bequem machte. Er blätterte, las kaum. Wirklich wichtige Dinge erfuhr man auch so. Da kamen die Leute von ganz alleine angerannt und fragten: Hast du schon gehört?


  Er war fast durch, als ihm die Anzeige in die Augen stach. Auf einer halben Seite mit schwarzem Rahmen und Kreuz verabschiedete sich die Familie Dorin von ihrem geliebten Sohn, Bruder, Vater, Schwager. Die Beisetzung würde in privatem Rahmen stattfinden.


  Sobald wir den Leichnam freigegeben haben, dachte Freund.


  Von Kränzen und anderen Trauerbekundungen bat die Familie abzusehen.


  Jetzt durchsuchte er die Zeitung doch genauer. Schließlich fand er im Chronikteil eine winzige Notiz, dass der bekannte Unternehmer Florian Dorin unerwartet gestorben war. Kein Wort über die Todesursache oder Dorins Societyleben. So laut gelebt, so leise gegangen, dachte Freund. Vielleicht hatten aber auch Leopolds Anwälte bei den Medien deponiert, dass man in dieser Situation ein Ausschlachten der Privatsphäre des Toten nicht dulden würde. Eine gut bezahlte Anzeige ließ diesen Wunsch der Familie dann auch für die Verleger plausibel erscheinen, mutmaßte er.


  Als Nächstes versuchte er, etwas über Dorins aktuelle Projekte herauszufinden. Nach ein paar Versuchen mit verschiedenen Stichworten spuckten die Internet-Suchmaschinen einige Meldungen aus. Die jüngsten Artikel berichteten von einer Beteiligung Dorins an einem Anlagenbau-Unternehmen, das beste Aussichten auf milliardenhohe Großaufträge in Deutschland hatte. Gerüchten zufolge existierten im Hintergrund Finanziers, von denen Dorin das Geld hatte. Wie Tognazzi es beschrieben hatte. Namentlich genannt wurde ein kasachischer Milliardär, Oleg Kurbajew. Diese Konstellation beschäftigte die Berichterstattung am meisten. Über die anderen Engagements Dorins fand er bedeutend weniger aus der jüngeren Vergangenheit, allerdings besaß er diese schon länger, teilweise seit Jahren. Dazu gehörten zwanzig Prozent an einer Textilproduktion in Polen, fünf Prozent an einem Autospezialzulieferer in Tschechien, fünfundzwanzig Prozent an einem Metallverarbeitungskonzern mit Standorten in sechs Ländern und zehn Prozent an einem Immobilienunternehmen mit einem Portfolio in acht europäischen Staaten. Der Name des ehemaligen Ministers, mit dem Dorin an seinem Todestag den letzten Termin gehabt hatte, tauchte nirgends auf. Trotzdem sollten sie den auch noch interviewen. Der Ex-Politiker war mittlerweile in der Privatwirtschaft als Berater unterwegs. Vielleicht wollte er auch Geschäfte mit Florian Dorin machen.


  Freund ging in den Nebenraum zu Marietta Varic und Lukas Spazier. Hätte man jemanden gefragt, der die beiden nur vom Sehen kannte, er hätte die Arbeitsplätze bestimmt falsch zugeordnet. Auch Freund wunderte sich immer wieder. Von der alleinerziehenden Mutter zweier fast erwachsener Söhne hätte er penible Ordnung und Planung erwartet, um den aufreibenden Arbeits- und Privatalltag organisiert zu bekommen. Dagegen hatte Freund, als er Spazier kennenlernte, ihn als ebenso unberechenbar und chaotisch eingeschätzt, wie der Jüngste im Team sich kleidete und alle paar Wochen eine neue Frisur und Barttracht präsentierte. Auch heute hätte mancher den wirrhaarigen Typ mit dem Strichbärtchen über den Lippen, in Kapuzensweater und geflickten Jeans hinter dem tadellos aufgeräumten Tisch, eher für einen Verdächtigen gehalten, der auf ein Verhör wartete – wäre er nicht auf der falschen Seite des Tisches gesessen. Auf Varics Tisch dagegen türmten sich die Unterlagen in einem prekären Gleichgewicht, von dem Freund aber wusste, dass sie mit einem Handgriff sofort darin fand, was sie suchte. So hatte jeder seine eigene Ordnung.


  In einer Ecke des Raums standen zwölf Kartons mit Unterlagen, die sie aus Dorins Haus mitgenommen hatten. Bei einigen standen die Flappen offen, andere waren noch fest mit Klebeband verschlossen.


  »Wie geht es euch im Fall Dorin?«


  Spazier stöhnte.


  »Wir haben uns einmal die Kalenderdaten und Anrufe der vergangenen Tage vorgenommen und versucht, die Tage zu rekonstruieren. So weit ist uns das gelungen. Am Nachmittag vor seinem Tod haben wir noch ein Lücke.«


  »Er hatte Entscheidendes vorzubereiten«, sagte Freund. »Wenn er es selbst getan hat.«


  »Glaubst du, dass er zu diesem Zeitpunkt schon dazu entschlossen war?«, fragte Varic. »Die Tat könnte ja auch spontan erfolgt sein.«


  »Oder die Folge von etwas, das an diesem Nachmittag passiert ist«, ergänzte Spazier.


  »Im Büro traf er Joachim Thaler. Vereinbart mit dem doch bitte noch einen Termin.«


  Spazier zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.


  »Habt ihr die restlichen Nachbarn erwischt?«


  »Noch nicht alle. Niemand hat etwas gesehen. Weder am Nachmittag vor dem Tod und schon gar nicht in der Nacht.«


  »Der Student hatte wohl einen sitzen, als er Dorin Koffer verladen gesehen haben will.«


  »Fürchte ich auch. Das Gewehr habe ich überprüft. Es gehörte Dorin, und er hatte eine Genehmigung dafür. Bekommen wir eine Rufdatenverfolgung?«


  »Der Untersuchungsrichter hat uns sein Okay gegeben, ist bereits angefordert. Kommt hoffentlich in den nächsten Tagen.«


  »Die Frau von diesem Aktionär, der Dorin bedrohte«, sagte Spazier, »hat sein Alibi bestätigt. Na ja, was das Alibi einer Ehefrau eben wert ist.«


  Varic stand auf und streckte sich. Freund konnte nicht umhin, festzustellen, dass sie mit ihren vierzig Jahren noch immer ausgezeichnet aussah. Er ertappte sich dabei, wie er seinen Bauch einzog.


  »Meinst du wirklich, dass es sinnvoll ist, unsere Zeit dafür einzusetzen? Mir schaut das alles so verdammt nach einem ganz normalen Suizid aus.«


  »Und der gebrochene Finger?«, antwortete Freund.


  »In der Hektik, im Stress, was weiß ich.«


  Freund hatte Verständnis für ihre Frage. Ihm ging dieser Fall auch gegen den Strich. Er konnte gar nicht richtig sagen, warum, aber er fühlte sich permanent unwohl dabei. Wenn er daran dachte, ihn abzuschließen und als Selbsttötung zu klassifizieren, sprang sofort Waneks Obduktionsbericht in sein Hirn. Sobald er sich jedoch mit den Ermittlungen beschäftigen musste, fragte er sich wie Varic unentwegt nach der Sinnhaftigkeit der Aufgabe. Vielleicht lag es daran, dass sie außer einem gebrochenen Finger (der kleine noch dazu, mickriger ging es nicht mehr) keinen Ausgangspunkt für Ermittlungen hatten. Stattdessen saßen sie vor einer unübersehbaren Zahl von Kontakten des Toten und damit ebenso vielen möglichen Tätern (und gleich wieder der innere Einwand: wenn es denn einen Täter gab – Chance fast null), Geschäften, die keiner verstand beziehungsweise von denen nicht einmal jemand genau wusste, worin sie überhaupt bestanden. Tognazzi hatte Freund zwar eine Einführung gegeben. Aber um den Inhalt der Ordner aus Dorins Haus zu verstehen, brauchte man einen Doktor der Wirtschaftswissenschaften. Und Freund hatte nun einmal den der Juristerei. Sie standen vor einem Bergmassiv und hatten keine Idee, wie sie darüber oder daran vorbeikommen sollten, um an ihr Ziel zu gelangen. Falls ein Ziel existierte.


  In seinem Zimmer klingelte das Telefon. Er nahm das Gespräch direkt auf Spaziers Apparat an.


  »Der Brief von dem Suizid auf der Höhenstraße vor ein paar Tagen«, sagte der Schriftanalytiker, dem er Dorins Abschiedsschreiben gegeben hatte. »Den Bericht habe ich Ihnen gerade gemailt.«


  Bevor Freund nach dem Ergebnis fragen konnte, hatte der andere schon wieder aufgelegt.


  »Die Schriftanalyse ist da«, sagte er.


  »Zeig her«, forderte Spazier.


  Im Maileingang fand Freund die Nachricht, im Anhang den Bericht. Er druckte ihn aus, weil er immer noch lieber so las. Bei ihm hatte das papierlose Büro nie eine Zukunft gehabt.


  Der Ausdruck zeigte den Abschiedsbrief und das Notizzettelchen aus der Kanzlei nebeneinander. Auf beiden waren verschiedene Buchstabenteile eingekreist. Freund las die Schlussfolgerung des Experten. Spazier und Varic standen neben ihm und lasen mit.


  »Da hast du es«, stellte Varic fest. »Eindeutig Dorins Schrift. Und: kein Hinweis auf äußerlichen Zwang zur Zeit des Verfassens.«


  »Sag einmal«, warf Spazier ein, »hast du vorhin nicht etwas von einem Termin um drei Uhr gesagt? Es ist zwei Minuten vor drei.«


  »Ach du liebe…«


  Das wird meinen Bruder freuen


  Als Freund eine Viertelstunde später ins Reidl kam, wartete Dorin in einem dunklen Dreiteiler aus feinstem Zwirn an einem Tisch weiter hinten. Das Lokal hatte sich in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren nicht wesentlich verändert, nur älter war es geworden, wie seine einstigen Besucher. Die klobigen Möbel aus hellem Holz, mit denen diese Sorte Beisl in den achtziger Jahren eine Zeit lang gern eingerichtet worden war, übersät mit dunklen Kratzern und eingeritzten Schriftzügen, eingerissene, gewellte Veranstaltungsposter der vergangenen Jahrzehnte hingen an den Wänden. Der einzige Unterschied zu früher war die Luft. Im großen Hauptraum war das Rauchen verboten. Einige Tische waren besetzt.


  »Entschuldigen Sie bitte die Verspätung.«


  Dorin steckte sein Mobiltelefon ein, auf dem er gelesen hatte, erhob sich und reichte Freund die Hand.


  »Kein Problem. Danke, dass Sie gekommen sind.«


  Vor ihm standen eine kleine Flasche mit Mineralwasser und ein halb volles Glas.


  »Interessanter Ort, den Sie hier ausgesucht haben.«


  »Als Student war ich einmal hier zur Abschiedsfeier eines Kommilitonen. Neulich kam ich zufällig vorbei und wunderte mich, dass er noch immer existiert. Ich dachte, hier wird um diese Tageszeit nicht viel los sein.«


  Der Ober kam, Freund bestellte eine Melange.


  Freund fand die Situation lächerlich, wie in einem Film. Aber wenn er so an Informationen kam…


  »Ich habe die Todesanzeige in der Zeitung gesehen.«


  »Meine Eltern bestanden darauf.«


  »Wie haben sie die Situation aufgenommen?«


  Freund hatte immer noch Mutter Dorin im Kopf, wie sie vom Leichnam ihres Sohnes fast davonlief.


  »Gefasst. Was sollten sie sonst auch tun?«


  Freund hätte da schon die eine oder andere Idee gehabt. Er hatte ganz andere Reaktionen erlebt. Mehr als einmal war er sogar geschlagen worden.


  »Was ist denn nun so geheim, dass Sie es mir nicht in der Bank oder bei uns am Kommissariat erzählen wollen?«


  Dorin trank einen Schluck Wasser. Er setzte zum Sprechen an, als der Kellner Freunds Kaffee brachte. Nachdem der Mann wieder gegangen war, sagte er: »Ich bin mir natürlich des Umstandes bewusst, dass Sie Ihre Ermittlungen führen müssen und sollen, wie Sie es für richtig halten. Im Rahmen des Möglichen möchte ich Sie trotzdem bitten, den Inhalt unseres Gesprächs, soweit es geht, vertraulich zu behandeln.«


  Umständliche Höflichkeiten, dachte Freund, aber hören wir einmal weiter zu.


  »Das hängt letztlich davon ab, was Sie mir erzählen wollen.«


  Dorin räusperte sich, nahm noch einen Schluck Wasser, als wolle er sich damit Mut antrinken.


  »Vorab sollte ich vielleicht noch etwas erklären: Nach der Einführung des neuen Stiftungsrechts vor ein paar Jahren bündelte unser Vater das Firmenvermögen in einer Stiftung. Sie hält nun die Anteile an den diversen Unternehmen, sei es in Form von Aktien oder anders. Neben steuerlichen Vorteilen sorgte er damit vor allem dafür, dass dieses Vermögen nach seinem Tod nicht zerfällt. In ihren Statuten kann man recht genaue und verbindliche Vorgaben zum Zweck einer Stiftung machen. In unserem Fall gehört dazu unter anderem, dass das Firmenvermögen nicht geteilt werden darf. Das heißt, wenn ein Unternehmen verkauft werden soll, muss die Stiftung zustimmen. Da meine Brüder und meine Eltern im Vorstand sitzen, braucht es ein einstimmiges Votum. Niemand von uns kann seine Anteile ohne Zustimmung der anderen an Familienfremde verkaufen.«


  Er trank wieder einen Schluck, größer als beim ersten Mal. Wie viel Mut konnte man sich mit Mineralwasser antrinken?


  »Anfang des Jahres 2009 kam Florian zu mir und bot mir seine Anteile an.«


  Er wartete auf eine Reaktion Freunds. Dieser wusste nicht genau, was er mit der Information anfangen sollte. War das alles? Was wollte Dorin ihm damit sagen? Es gab schließlich verschiedene Gründe, warum man aus einer familiären Finanzgemeinschaft aussteigen wollte. Streitigkeiten, den Wunsch nach Unabhängigkeit, Geldnot.


  »Hat er gesagt, warum?«


  »Wir sind nicht immer einer Meinung über die strategische Ausrichtung. Florian hatte keine Lust mehr auf die Diskussionen. Behauptete er damals.«


  »Sie haben es ihm nicht geglaubt.«


  »Doch. Damals schon. Ich hätte die Anteile auch gern übernommen, aber gerade war die Finanzkrise an ihrem Höhe- beziehungsweise Tiefpunkt angelangt. Auch wir hatten zu kämpfen.«


  Freund fragte sich, was jemand, der Milliarden an Firmenvermögen und kolportiert ein paar hundert Millionen Privatvermögen besaß, unter »zu kämpfen haben« verstand.


  »Ich hatte zu diesem Zeitpunkt nicht die Möglichkeiten, Florian auszuzahlen. Er wurde sauer, warf mir vor, dass ich ihn schon aus der Firma gedrängt habe und jetzt auch noch sein Vermögen blockiere. Der klassische Fall, für den unser Vater mit der Stiftung vorgebaut hatte.«


  Er machte eine Pause, bevor er fortfuhr.


  »Dann war für ein paar Monate Ruhe. Ende 2009 machte mir Florian erneut ein Angebot. Er verlangte deutlich weniger als beim ersten Mal. Ich muss gestehen, dass es verlockend war. Vielleicht wären wir zu einer Einigung gekommen, doch diesmal stellte sich unser Vater quer. Er fürchtete um seinen Einfluss. Bislang hatte jeder von uns – meine Eltern, meine Brüder und ich – jeweils fünfundzwanzig Prozent der Stimmrechte. Danach hätte ich fünfzig Prozent gehabt. Also wurde es wieder nichts, zu Florians Ärger. Er war wirklich zornig, ich verstand eigentlich nicht, warum. Er musste sich ja um nichts kümmern, und die Geschäfte liefen immerhin so, dass er trotz der schwierigen wirtschaftlichen Situation ansehnliche Summen ausgezahlt bekam. Seine eigenen Geschäfte schienen auch blendend zu laufen. Erst als er mir auch im Lauf des Jahres 2010 erneut drei Angebote machte, jedes zu einem noch niedrigeren Preis als das vorangegangene – echte Schnäppchen inzwischen – und sein Ton etwas immer Dringenderes bekam, wurde mir klar, dass der Grund ein anderer sein musste. Beim letzten Mal gestand er schließlich, dass er das Geld brauche.«


  Er leerte sein Glas.


  »Sagte er, warum? Oder wofür?«


  Dorin schüttelte den Kopf.


  »Das habe ich ihn auch gefragt. Er sagte, das gehe mich nichts an. Daraufhin bot ich ihm eine Finanzierung an. Aber die Summe, die er nannte, konnte ich ihm nicht geben, ohne seine gesamten Anteile erst wieder als Sicherheit nehmen zu müssen.«


  Freund überschlug die Zahlen, von denen er gelesen hatte. Demnach wurde das Dorin’sche Firmenimperium auf rund zwei Milliarden geschätzt, ohne die Privatvermögen der einzelnen Familienmitglieder. Wenn das stimmte, betrug Florian Dorins Anteil rund fünfhundert Millionen. Die er brauchte. Wofür?


  »Hätten Sie ihm das Geld als Privater gegeben oder über die Bank?«


  »Zuerst bot ich ihm die Variante als Privater an. Doch unser Vater bekam Wind davon. Er drohte, künftig alle Stiftungsentscheidungen zu blockieren. Ich kenne meinen Vater. Glauben Sie mir, darauf haben Sie keine Lust, da bekommen Sie nichts mehr weiter.«


  »Die Bank wäre in diesem Fall doch ohnehin die geeignetere Variante. Wenn sie Florian das Geld gegeben und seine Anteile als Sicherheiten bekommen hätte, wäre im Fall, dass sie die Sicherheiten hätte ziehen müssen, Florians Anteil an die Bank gegangen und damit letztlich an alle drei Verbliebenen in gleichem Maße.«


  »Verkürzt dargestellt, ja. Zumindest wäre das eine Option gewesen. Darüber haben wir in den letzten Wochen verhandelt. Bis Sie vor drei Tagen mit Ihrer Nachricht kamen.«


  Mit einem Mal begriff Freund, was in dem Mann während der vergangenen zweiundsiebzig Stunden vorgegangen sein musste. Seit zwei Jahren hatte sein Bruder ihn mehr oder minder um Geld angefleht. Er hatte es nicht bekommen. Und jetzt war er tot.


  »Sie verstehen, dass es mir unter diesen Umständen schwerfällt, darüber zu sprechen.«


  Gleichzeitig begriff Freund, dass ihm Leopold Dorin ein Motiv für den Selbstmord seines Bruders präsentierte. Sofort wurde er vorsichtig. Er hatte Leopolds Bruder Viktor alias Peer Tann im Ohr: »Das wird meinen Bruder freuen.« Leopold Dorins Schilderung bekräftigte die Suizidvariante. Die Gefahr medialer Aufregung über den Tod des Societytiers, die mit weiteren Ermittlungen einherging, wäre gebannt, ganz im Sinne Leopold Dorins.


  »Warum haben Sie mir das nicht schon vorgestern erzählt?«


  »Ich musste erst mit der Familie darüber sprechen. Hier geht es immerhin um sehr intime und sensible Vorgänge, die sehr viele Menschen und große Summen betreffen. Was, glauben Sie, wäre los, wenn herauskommt, dass ein Dorin in Geldschwierigkeiten steckt? Die Medien machen da keinen Unterschied zwischen dem einen oder anderen. Und die Leser und Seher schon gar nicht. Wahrscheinlich müsste ich wochenlang die Kunden unserer Bank aufklären und beruhigen, dass wir in keiner Weise davon betroffen sind. Auch auf unsere Industriebeteiligungen könnte sich das negativ auswirken. Wenn Lieferanten glauben, dass Dorin nicht mehr zahlen kann, bekommen die Unternehmen keine Ersatzteile oder Rohstoffe mehr, Banken stellen Kreditlinien vorzeitig fällig, Kunden stornieren Bestellungen oder vergeben Aufträge an Mitbewerber, weil sie nicht mehr sicher sind, ob wir noch liefern können und so weiter. Daran hängen weltweit Zehntausende Arbeitsplätze. Das ist auch der Grund dafür, dass ich Sie darum bitte, mit diesen Informationen vorsichtig umzugehen.«


  Wegen der Arbeitsplätze, natürlich. Nicht wegen deines Milliardenvermögens. Als könne er Freunds Gedanken von seinem Gesicht lesen, fügte Dorin hinzu: »Das können Sie mir jetzt glauben oder nicht. Tatsache ist: Ich könnte heute den ganzen Konzern verlieren, gleichzeitig beschließen, mich nur mehr dem Fliegenfischen oder dem Umweltschutz zu widmen, und müsste mir trotzdem keine Sorgen um mein Auskommen und das meiner Familie machen. Alle Probleme, die die Führung einer Unternehmensgruppe wie der unseren mit sich bringt, wäre ich auch auf einen Schlag los. Aber so denke ich nicht.«


  Den letzten Satz hatte er mit Entschiedenheit ausgesprochen. Freund fragte sich, wie viel von diesem Plädoyer für unternehmerisches Verantwortungsgefühl er seinem Gegenüber abkaufen sollte. Natürlich hatten seine Argumente einiges für sich. Und selbst wenn man sie nicht gelten lassen wollte, warum sollte Freund einen Menschen, ob arm oder reich, in Schwierigkeiten bringen?


  »Könnte Ihr Bruder deshalb am Abend vor seinem Tod bei Ihrem Vater gewesen sein?«


  Immer dieser Blick, mit dem ihn diese Leute musterten, wenn er etwas fragte, was sie nicht beantworten konnten oder wollten.


  »Möglich. Offensichtlich ohne Erfolg.«


  »Sie wollen mir sagen, dass Ihr Bruder sich das Leben genommen hat.«


  »Ich will Ihren Ermittlungen in keiner Weise vorgreifen, sondern Sie unterstützen, wo ich kann.«


  Der Mann ließ sich nicht aufs Glatteis führen.


  »Danke. Das haben Sie hiermit getan. Sie können versichert sein, dass Ihre Informationen bei uns gut aufgehoben sind.«


  Dorin zeigte auf Freunds leere Tasse.


  »Ich nehme nicht an, dass ich Sie auf Ihre frugale Konsumation einladen darf.«


  »Sehr liebenswürdig, danke, das mache ich schon.«


  Beim Hinausgehen musste Freund noch die Frage stellen.


  »Haben Sie eine Idee, ob oder warum sich Ihr Bruder für Ihren Großonkel Cornelius interessiert haben könnte?«


  »Gar keine«, erwiderte Dorin mit der ihm eigenen Unberührtheit. »Hat das etwas mit seinem Tod zu tun?«


  »Wahrscheinlich nicht. Ich weiß nicht einmal, ob es tatsächlich der Fall war.«


  Vor dem Lokal verabschiedeten sie sich. Freund wandte sich gerade zum Gehen, da sah er, wie sich Dorin bückte und eine Klammer an seinem rechten Hosenbein befestigte, wie sie Radfahrer manchmal verwendeten. Tatsächlich öffnete er das Schloss, mit dem ein hellblaues Rennrad, dessen Reifen so dünn wie Messerklingen waren, an einen Laternenpfahl gebunden war.


  Dorin bemerkte Freunds Blick, und zum ersten Mal entdeckte er so etwas wie ein Grinsen auf dessen Gesicht.


  »Was haben Sie erwartet? Einen Rolls-Royce mit Chauffeur? So etwas hat mein Vater.«


  Er schwang sich auf den Sattel, so schmal, dass Freund allein vom Anschauen das Hinterteil schmerzte, wünschte ihm noch einen schönen Tag und strampelte davon, die Maßschuhe auf den kleinen Profipedalen, die Hände tief auf dem nach unten geschwungenen Renngriff, die Klappe seines Sakkos im Fahrtwind flatternd.


  Den gesamten Weg zurück ins Büro bekam Freund dieses Bild nicht aus dem Kopf.


  Diesmal rief der Pepe an.


  »Ich höre, im Fall Dorin gibt es neue Entwicklungen?«


  Welche meinte er: Pridlascheks Flucht oder Leopold Dorins Eröffnungen zu den finanziellen Verhältnissen seines Bruders?


  »Ja.«


  »Gibt es schon eine Spur von dem Kerl?«


  Pridlaschek also.


  »Noch nicht. Aber den finden wir.«


  »Hat er etwas damit zu tun?«


  »Werden wir sehen.«


  »Den Leichnam können wir aber freigeben. Die Familie will ihren Sohn begraben.«


  »Und wenn wir ihn noch brauchen?«


  »Wozu? Obduziert wurde er.«


  Freund hatte das Gefühl, dass der Selbstmord feststand, sobald Dorin unter der Erde lag. Als Nächstes würde der Pepe die Ermittlungen einstellen wollen. Was die Familie betraf, hatte er natürlich recht.


  »Die Ermittlungen führe ich weiter. Bis wir diesen flüchtigen Ex-Freund haben.«


  »Und dazu müssen Sie Joachim Thaler befragen?«


  Daher also wehte der Wind!


  »Er war der letzte offizielle Termin Dorins an dessen Todestag.«


  »Ich hatte gehofft, dass die Sache ein schnelles Ende findet.«


  »Ich auch.«


  Nachdem er den halben Tag in Lokalen verbracht hatte, freute Freund sich geradezu auf seinen Schreibtisch. Der restliche Nachmittag verlief ereignislos. Dorins Geschichte spukte durch seinen Kopf. Ein weiterer Puzzlestein nach der positiven Schriftprobe des Abschiedsbriefs, der ins Bild der Selbsttötung passte. Blieb der flüchtige Pridlaschek. Er stammte aus der Steiermark, in Wien hatte er keine Verwandten. Sie baten die steirischen Kollegen, bei seinen Eltern und Geschwistern vorbeizuschauen. Falls er sich bei ihnen meldete, versprachen alle, dass sie ihn zur Zusammenarbeit mit der Polizei überreden wollten. Freund studierte Spaziers bisherige Erkenntnisse über Dorins Bekanntenkreis. Sie lasen sich wie ein Who’s who Österreichs. Ermittlungen in diesem Personenkreis hatten viel mit Holz zu tun, von Knüppeln zwischen den Beinen bis zu Hackeln im Kreuz. Freund wünschte sich, dass sich die Tat als Selbstmord entpuppte.


  Er überflog die Liste von Dorins Hausbediensteter, auf der sie Dorins Damen aufgezählt hatte. Viele Vornamen, wenige Familiennamen. Über dreißig Personen. Gutes Gedächtnis hatte diese Bedienerin. Hoffentlich.


  Die Frau des Schlossverwalters fiel ihm ein. Keine Nelly auf der Liste. Wovon war Nelly die Abkürzung? Cornelia? Er sah im Internet nach. Cornelia, Petronella, Helene, Eleonore, Elli, im Englischen auch von Elizabeth. Eine Conny stand auf der Liste. Und eine Helen. Doch Dorins Haushälterin würde die Namen wohl so geschrieben haben, wie sie diese gehört hatte. Wenn der Ehemann seine Frau Nelly nannte, würde sie der Liebhaber dann Conny rufen? Freund glaubte es nicht.


  Hoffentlich mussten sie nicht alle diese Personen finden und überprüfen. Und die dazugehörigen Männer oder Freunde, so vorhanden. Wie viele Pridlascheks hatte Dorin noch zurückgelassen?


  Gegen vier Uhr rief Canella an.


  »Ich dachte, das willst du schnell wissen«, sagte Canella. »Schau in deine E-Mails, da siehst du es auch schwarz auf weiß. Die Fingerabdrücke von diesem Pridlaschek, der dir heute Morgen entwischt ist…«


  »Der Typ ist Extremsportler. Gegen den hättest du auch keine Chance im Sprint!«


  »Deshalb bin ich auch nicht bei der Mordkommission.«


  »Was ist dir denn heute über die Leber gelaufen?«


  »Willst du nun das Ergebnis oder nicht?«


  Freund prüfte seinen E-Mail-Eingang. Die Nachricht von Canella war bereits eingetroffen.


  »Wenn du so drauf bist«, sagte er, »dann nicht« und legte auf.


  Wozu sollte er sich die Frotzeleien des Griesgrams gefallen lassen, wenn er in Ruhe den Bericht lesen konnte?


  Der eindeutig war. Und auch nicht. Fingerabdrücke von den Rohren und ein paar typischen Gegenständen in Pridlascheks Wohnung – Zahnbürste, Kamm – fanden sich an dem Wagen, in dem Florian Dorin gefunden worden war. Umso mehr ärgerte sich Freund, dass ihm der Elektriker entkommen war. Aufmerksam las er die Ergebnisse von Canellas Untersuchungen noch einmal. Zwei Details fielen ihm auf. Sie konnten mit hoher Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass es sich bei den Fingerabdrücken um jene Pridlascheks handelte, sicher sein würden sie aber erst, wenn sie die Prints vom Original nehmen konnten. So lange konnten die Spuren theoretisch noch von jemand anderem sein. Der zweite Punkt, der ins Auge stach, weil Canella explizit darauf hinwies, war, dass die Abdrücke zwar im Bereich beider Türen und am Dach auftauchten, aber nicht im Innenraum des Wagens. Was nichts bedeutete, überlegte Freund, Pridlaschek konnte drinnen Handschuhe getragen haben. Das Rauschmittel erwähnte Canella ebenfalls. Mehr als den kleinen Vorrat hatten sie nicht gefunden, gingen also vorerst von Eigenbedarf aus.


  Lagerfeuer


  Das Wochenende begann mit einem Doppelgesicht. Vom Himmel lachte die Sonne und versprach zwei wunderbare Tage im Weingarten.


  Am Frühstückstisch lächelte ihm Claudia entgegen.


  »Wie wäre es, wenn wir noch schnell auf die Mariahilfer Straße gehen und Sportsachen für dich besorgen?«


  Er verschluckte sich fast an seiner Marmeladesemmel.


  »Mariahilfer Straße am Samstag? Da bringen mich keine zehn Pferde hin.«


  Dabei lag ihre Wohnung nur fünf Gehminuten entfernt. Doch Wiens beliebteste Einkaufsstraße war schon unter der Woche völlig übervölkert. Samstags gab es überhaupt kein Durchkommen. Freund mied sie, wann immer er konnte.


  »Danke für den charmanten Vergleich«, bemerkte Claudia pikiert.


  »Schatz…«


  »Ich habe schon verstanden.«


  »Sag einmal, Papa«, unterbrach Bernd die Diskussion. »Warum gehst du nicht einfach und holst das Zeug? Ich meine, seit Wochen streitet ihr jetzt darüber…«


  »Wir streiten nicht«, erklärten Claudia und er im Chor.


  »…und am Schluss«, fuhr sein Sohn unbeirrt fort, »kriegt dich Mama ja doch herum. Warum gibst du also nicht gleich auf?«


  Angesichts dieser Frechheiten fehlten ihm die Worte. Und seine Tochter setzte noch eins drauf.


  »Mund zu«, forderte ihn Clara auf.


  Hatten die beiden recht? Empört suchte er Claudias Blick. Die widmete sich unschuldig ihrer Semmel und vermied tunlichst, ihn anzusehen. Ihre zuckenden Mundwinkel verrieten, dass sie kurz davor stand, in brüllendes Gelächter auszubrechen.


  Jetzt war ganz klar Souveränität angesagt.


  »Aaaah«, machte er, als wäre er beim Zahnarzt. Er ließ sich doch von seiner Tochter nicht sagen, wann er den Mund schließen sollte.


  Danach aß er in Ruhe seine Semmel zu Ende.


  »Wir haben heute keine Zeit dafür«, sagte er schließlich. Und mit einem Lächeln fügte er hinzu: »So leid es mir tut. Schließlich müssen wir noch alles vorbereiten.«


  Seufzend musste Claudia zugeben, dass die Zeit knapp wurde.


  Nach dem Frühstück fuhren sie direkt in den Garten.


  Übermannshohe Heckenrosenbüsche säumten den schmalen Zugang. Ihre Zweige bogen sich unter der Last der Hetscherln.


  Freund schleppte zwei große Säcke mit Edelkastanien, Bernd hatte einen geschultert. Noch hatten sie die Hütte nicht für den Winter verpackt. Von Dezember bis Februar kamen sie nur selten her. Eigentlich kontrollierte Freund nur einmal im Monat, ob sich niemand eingenistet und alles verwüstet hatte. Doch an Tagen wie heute entfaltete der kleine Besitz seinen ganzen Reiz. Die Weingärten glühten in der Mittagssonne, zwischen einigen Rebzeilen entdeckte Freund noch einige Spätleser bei der Arbeit. Auf den Wanderwegen dazwischen schien halb Wien unterwegs. Kein Wunder, nutzten seit ein paar Jahren doch einige Winzer den Herbst, auf den Hügeln am Rand der Weingärten gemütliche Stände aufzubauen, an denen die Spaziergänger kleine Köstlichkeiten und Sturm serviert bekamen.


  Sie hatten kaum die drei Heurigentische mit den dazugehörigen Bänken aufgestellt, als die ersten Gäste eintrafen.


  Eine halbe Stunde später drängten sich über vierzig Erwachsene im Garten, und mindestens noch einmal halb so viele Kinder tobten dazwischen herum. Die Tische bogen sich unter den mitgebrachten Speisen. Freund hatte längst den Überblick verloren, als er ein – fast – neues Gesicht entdeckte.


  »Frau Korn, wie schön!«


  »Ihre Frau hat mich eingeladen.«


  »Dann lerne ich jetzt auch einmal Marlies kennen.«


  »Das ist die da drüben mit den braunen Zöpfen und dem blauen Kleid, gleich bei Ihrer Tochter.«


  Freund stellte sie ein paar Leuten vor, ohne ihren Hintergrund zu erwähnen, und schnell war sie in Gespräche vertieft. Er selbst musste sich dann doch mehr um den Getränkenachschub kümmern.


  Gegen drei Uhr senkten sich die Schatten in das Tal, und es wurde kühl. Die mitgebrachten Schüsseln und Platten waren leer gegessen. Die ersten Gäste verabschiedeten sich. Zur Freude der Kinder zündete Freund ein Lagerfeuer an. Bald hatten sich die Verbliebenen darum versammelt. Die Kinder grillten Würstel.


  »Die beiden verstehen sich ausgezeichnet.«


  Manuela Korn hatte sich zu ihm gesellt, zeigte auf Clara und Marlies.


  »Heute beste Freundinnen, morgen Todfeindinnen«, erwiderte Freund. »Übermorgen wieder versöhnt.«


  Sie lachte. »Sie kennen sich ja aus mit Frauen.«


  »In diesem Alter besitzen sie noch vereinzelte Verhaltensweisen, die ich durchschaue.«


  »Und später?«


  Die Gute flirtete so fröhlich wie Serena Tognazzi. Freund hatte nichts dagegen. Ein schneller Seitenblick auf Claudia bestätigte ihm, dass seine Frau es genauso hielt.


  »Nächste Woche müsste ich übrigens noch einmal kurz bei Ihnen vorbeikommen«, beendete Freund das Geplänkel, bevor es richtig begonnen hatte.


  »Haben Sie eine Hautkrankheit?«


  »Schlimmer. Noch ein paar Fragen zu Ihrem Ex-Mann.«


  »Florian? Die können Sie mir auch gleich stellen.«


  Freund vermischte ungern Privates mit Beruflichem. Eigentlich hätte Claudia sie gar nicht einladen sollen. Aber nun war sie schon einmal hier.


  »Hat er jemals über geschäftliche Probleme oder Geldsorgen gesprochen?«


  Sie lachte. »Florian? Hätte er nie. Gab es denn welche?«


  »Das versuche ich herauszufinden. Als Sie noch verheiratet waren, wussten Sie da über seine Geschäfte Bescheid?«


  »Nicht im Detail. Er hat gelegentlich von Deals erzählt, die er jetzt wieder macht. Dass er dabei viel Geld verdienen wird. Er kannte ja Gott und die Welt. Aber so genau wusste ich nicht Bescheid. Wirtschaft interessiert mich nicht rasend, gestehe ich. Warum fragen Sie?«


  »Hatten Sie je den Eindruck, dass er«, er zögerte, denn die Frage war heikel, »dass er mit seinen Unternehmungen in Graubereichen der Legalität tätig war?«


  Sie sah ihn offen an.


  »Wie gesagt, dazu kenne ich mich zu wenig aus. Die Geschäftspartner, die ich kennengelernt habe, waren anerkannte, honorige Leute. Wenn auch nicht immer sympathisch, aber darum geht es dabei ja nicht.«


  In der Dämmerung klang das Fest aus. Mit Hilfe der letzten Gäste hatten sie die Reste bald beseitigt. Auf der Heimfahrt erzählten sie sich gegenseitig all den Tratsch, den sie den ganzen Nachmittag lang gehört hatten. An diesem Abend schlief Freund glücklich ein.


  Am Sonntag besuchte Freund mit den Kindern den Wurstelprater, während Claudia über die Hauptallee joggte. Keine Debatten über sein sportliches Engagement. Ihm sollte es recht sein. So blieb es ein harmonischer Tag. Am Abend rief der wachhabende Beamte des Kriminalkommissariats Süd an.


  »Wir haben hier wen, nach dem Sie eine Fahndung ausgegeben haben«, erklärte er. »Ein gewisser Johann Pridlaschek.«


  »Stecken Sie ihn in eine Zelle«, antwortete Freund. »Nehmen Sie seine Fingerabdrücke und schicken Sie sie an die Spurensicherung. Ich kümmere mich morgen um ihn.«


  Der Kerl hatte ihn ins Schwitzen gebracht, zum Clown gemacht und sich wie ein Idiot verhalten. Sollte er ruhig eine Nacht lang schmoren.


  Er selbst würde sich heute Abend sicher nicht mit ihm herumschlagen. Als Bettlektüre hatte er sich Cornelius Dorins Briefe aus der Vergangenheit vorgenommen.


  Cornelius Dorin hatte jeden seiner Briefe datiert. Ingesamt waren es dreiundvierzig, der erste stammte von 1929. Freund begann von hinten mit jenem aus dem Jänner 1934, weil er hoffte, einen Hinweis zu finden, ob mit »CD 1934« tatsächlich Cornelius Dorin gemeint sein könnte.


  »Liebe Mutter«, begann er, wie alle anderen auch. Freund musste sich erst an die Kurrentschrift gewöhnen. Das kleine e sah dem n ähnlich, für das kleine s existierten unterschiedliche Zeichen, je nachdem, wo es eingesetzt wurde, sah es aus wie ein s oder ein f. Mindestens die Hälfte der Buchstaben war anders geformt als in der modernen Schreibschrift, die Freund in der Schule gelernt hatte.


  »Ich verstehe nicht, wie Vater und Eduard weiterhin diese Leute fördern können. Sie sind der Sargnagel dieses Landes.«


  Wen Cornelius damit konkret meinte, konnte Freund dem Brief nicht entnehmen. Für die Unterstützung der deutschen Aufrüstung durch die Kooperation mit den Mitgliedern der Metallurgischen Forschungsgesellschaft war es zu früh, die hatte 1934 erst begonnen. Er musste wohl die Vaterländische Front und ihre Vorfeldorganisationen meinen, vielleicht aber auch die Nationalsozialisten, deren Partei 1933 ebenso verboten worden war wie der Republikanische Schutzbund, die Kommunistische Partei und die Freidenker. Was für eine Zeit, dachte Freund und war froh, dass er heute lebte.


  Lange hielt sich Cornelius Dorin nicht bei den Vorwürfen wegen des hintergründigen politischen Engagements seiner Verwandten auf. Offensichtlich hatte er in dieser Sache bereits resigniert.


  In der Folge kommentierte er Geschäfte seines Vaters und des Bruders, von denen er in der Zeitung gelesen hatte. Soweit Freund das beurteilen konnte, durchschaute Cornelius dank seiner internen Kenntnis der Unternehmen sogar Winkelzüge, die Zeitgenossen zu diesem Zeitpunkt noch verborgen blieben. Auch zur kommenden politischen Entwicklung äußerte er sich überraschend hellsichtig, bevor er ein paar private Zeilen anfügte.


  »Es geht mir gut, ich habe Arbeit.«


  Die Situation der Erwerbstätigen in den frühen dreißiger Jahren war katastrophal gewesen, erinnerte sich Freund. Millionen in ganz Europa waren arbeitslos, viele bekamen als »Ausgesteuerte«, wie sie in Österreich genannt wurden, nicht einmal mehr Unterstützung vom Staat. Cornelius war nicht dazu erzogen worden, in den werktätigen Massen aufzugehen, schon gar nicht, wenn diese kein Werk zu verrichten hatten. Offensichtlich hatte es jedoch für eine Stelle gereicht. Worum es sich dabei handelte, erwähnte er nicht. Freund fragte sich, wie seine Familie die Situation empfunden haben mochte, die derlei Überlegungen wohl nicht anstellen musste. Er schrieb noch von einem Spaziergang durch den winterlichen Prater und schloss mit den Zeilen »Ich umarme und liebe Euch, trotz allem, Euer Cornelius«.


  Hinweise auf Verbindungen zu Ereignissen, die fast achtzig Jahre später zum Tod von Cornelius’ Großneffen geführt haben könnten, fand Freund keine.


  Er spürte die Erleichterung darüber, nun konnte er sich ganz entspannt den anderen Briefen widmen. Bis er den ersten Satz des ersten Briefs von 1929 las:


  »Liebe Mutter,


  sucht mich nicht, Ihr werdet mich nicht finden«.


  Woran man sich erinnert


  Pridlaschek war von einer Polizeistreife aufgegriffen worden, die seine Freunde abgeklappert hatte. Er war tatsächlich so dumm gewesen, sich bei einem zu verstecken, den Harnusson kannte. Seine Fingerabdrücke waren identisch mit jenen an Florian Dorins Bentley.


  Er erwartete Freund mit einer Mischung aus Trotz und Sorge im Gesicht. Er versuchte lässig in seinem Stuhl zu lehnen, doch die vor der Brust verschränkten Arme signalisierten seine Anspannung.


  Dieser Typ ist nicht so hart, wie er gern wäre, dachte Freund. Mal sehen, was ein Frontalangriff bewirkt.


  Er setzte sich Pridlaschek gegenüber. Varic und Spazier sahen durch den Spiegel zu.


  »Sie haben ein Problem«, eröffnete Freund. »Dienstagmorgen wurde Florian Dorin tot aufgefunden, der Freund Ihrer ehemaligen Freundin.«


  Er wartete auf die Reaktion. Falls Pridlaschek Dorin nicht ermordet hatte, musste er nicht unbedingt von dessen Tod erfahren haben.


  Tatsächlich wirkte Pridlaschek überrascht, versuchte es aber hinter schmalen Lippen zu verbergen.


  »So? Ich werde ihn nicht vermissen«, erklärte er, weiterhin um die coole Fassade bemüht.


  Freund sagte nicht, dass die Situation nach Selbstmord ausgesehen hatte. Je nervöser Pridlaschek wurde, desto eher würde er etwas sagen.


  »An seinem Wagen haben wir Ihre Fingerabdrücke gefunden.«


  Ein Zucken in Pridlascheks Gesicht zeigte Freund, dass sein Gegenüber begriffen hatte, worum es ging. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, aber er sagte nichts.


  »Und dann sind Sie auch noch vor mir geflüchtet.«


  Er machte eine Kunstpause, um die Bedeutung der Worte bei Pridlaschek einsinken zu lassen.


  Fast unmerklich krümmte sich Pridlaschek noch tiefer in seine Abwehrhaltung. Hinter seiner grimmigen Miene erkannte Freund nun die Angst. Pridlaschek wog seine Optionen ab, bevor er aufsprang und rief:


  »Wollen Sie mir einen Mord anhängen?«


  Freund war peinlich berührt von der Schmierenkomödie, die der Typ vor ihm abzog. Am liebsten hätte er »Ja« gesagt. Stattdessen schwieg er und wartete, was Pridlaschek tun würde.


  Der andere stand vornübergebeugt, die Hände auf den Tisch zwischen ihnen gestützt, und starrte Freund an.


  »Ich habe nichts damit zu tun!«


  Pridlascheks Verteidigungswälle bröckelten. Freund fixierte ihn weiter wortlos.


  »Das müssen Sie mir glauben!«


  Autsch! Das war peinlich für einen Obermacker.


  »Setzen Sie sich!«, befahl Freund.


  Pridlaschek fiel auf seinen Stuhl zurück, als ob Freund ihn gestoßen hätte. Nervös rieb er seine Hände.


  »Wo waren Sie in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch?«


  Pridlaschek dachte kurz nach.


  »Am Abend war ich mit Freunden auf ein Bier!«, rief er. Um dann kleinlauter zu werden. »Und dann zu Hause, schlafen. Ich muss früh raus.«


  »Allein?«


  Pridlaschek Zähne knirschten.


  »Ja«, spuckte er schließlich heraus.


  Freund schien fast, dass ihm das »allein« peinlicher war als sein fehlendes Alibi.


  »Blöd. Wie kommen dann Ihre Fingerabdrücke auf Dorins Wagen?«


  Pridlaschek atmete tief durch.


  »Ich habe das Aas am Sonntag besucht und ihm gesagt, er soll seine dreckigen Finger von Solveig lassen.«


  Besser hätte er seine eigenen dreckigen Finger von Dorins Auto gelassen.


  »Besucht.«


  »Er wollte gerade aus seinem Büro wegfahren.«


  »Woher wussten Sie denn, dass er dort war?«


  »G…Gar nicht. Ich war zufällig in der Nähe.«


  »Und sind zufällig an einem Türschild vorbeigekommen, auf dem ›Florian Dorins Büro‹ stand.«


  Pridlaschek schwieg.


  Eine Idee kreuzte Freunds Gedanken. Vielleicht hatte Pridlaschek nichts mit Dorins Tod zu tun, konnte ihnen aber trotzdem helfen.


  »Haben Sie ihm etwa hinterherspioniert?«


  Pridlascheks Lippen schlossen sich zu einem Strich, und er blickte kurz auf die Tischplatte, wie ein kleiner Junge, den man beim Schwindeln erwischt hatte, bevor er Freund wieder trotzig anblickte.


  »Nein. Es war, wie ich es sagte.«


  »Sicher. Und was hat Dorin gesagt?«


  Pridlaschek verzog das Gesicht.


  »Der Mistkerl hat bloß gelacht!«


  »Er hat Sie ausgelacht. Freundin ausgespannt und ausgelacht. Feines Motiv für einen stolzen Kerl wie Sie.«


  »Ich war es aber nicht! Ich will jetzt sofort einen Anwalt sprechen.«


  Wie sich herausstellte, kannte Pridlaschek keine Juristen. Er rief ein paar Freunde an, bis ihm jemand einen empfahl. Der Mann konnte jedoch nicht und verwies ihn an einen anderen. Zwei Stunden später saß der Ersatz neben seinem neuen Mandanten im Verhörzimmer. Hinter dem Spiegel beobachtete diesmal auch der zuständige Untersuchungsrichter die Szene. Lukas Spazier und Marietta Varic saßen neben ihm.


  Lukas Spazier mochte Pridlaschek nicht. Der Typ war ein peinliches Großmaul, wie Harnusson es beschrieben hatte. Er fragte sich, was sie an so einem Kerl gefunden hatte.


  Chefinspektor Freund betrat den Verhörraum, setzte sich.


  »Warum sind Sie vor mir weggelaufen?«


  Pridlaschek schloss die Augen, öffnete sie wieder.


  »Weil ich was zum Rauchen und ein paar Tabletten in der Tasche hatte.«


  »Deshalb verlieren Sie gleich die Nerven? Hören Sie doch auf!«


  »Es war aber so!«


  »Dealen Sie?«


  »Nein!«


  »In Ihrer Wohnung haben wir Rauschgift gefunden.«


  Pridlaschek wurde noch bleicher.


  »Aber nur ein paar Gramm zum Rauchen und einige Trips!«, beteuerte er. »Nur für mich!«


  »Sie wären schön blöd, den Rest daheim aufzubewahren.«


  Pridlaschek stöhnte. »Worum geht es hier jetzt? Um den toten Dorin oder darum, dass ich mir ab und zu ein kleines Vergnügen gönne?«


  »Das werden wir noch sehen. Vielleicht ja um beides. Sie haben meine Frage von vorhin nicht beantwortet. Haben Sie Florian Dorin hinterherspioniert?«


  Seine kindische Eifersucht war Pridlaschek offensichtlich peinlich. Der Chefinspektor legte ihm eine Rutsche.


  »Hören Sie: Vielleicht haben Sie etwas gesehen, das uns – und Ihnen – weiterhilft.«


  Pridlaschek schwieg, seufzte, schwieg. »Na gut! Ja! Ab und zu habe ich nachgesehen, was er so treibt. Aber erst am späten Nachmittag, abends oder an den Wochenenden. Während der Woche bin ich bis vier Uhr auf der Arbeit.«


  »Wie lang ging das?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Seit ich dahintergekommen war, warum Solveig mich nicht mehr sehen wollte.«


  Freund trommelte mit den Zeigefingern auf den Tisch. »Wann war das? Lassen Sie sich nicht alles aus der Nase ziehen!«


  »Vor etwa drei Monaten.«


  »Wie haben Sie das gemacht? Woher wussten Sie, wo Dorin gerade ist?«


  »Wusste ich nicht. Ich habe auf gut Glück bei seinem Haus und Büro vorbeigeschaut.«


  Wie besessen musste man sein, um so eine schwachsinnige Methode anzuwenden?, wunderte sich Spazier.


  »Auch in den Tagen vor seinem Tod?«


  Pridlaschek nickte. »Am Montag war er im Büro. Am Dienstag habe ich ihn nirgends gefunden.«


  »Wie oft konnten Sie ihn denn auf diese Weise überhaupt beobachten?«


  Pridlaschek fand zu seinem Großmaulgehabe zurück. »Oft genug.«


  »Bis Sie wussten, wie Sie sich an ihm rächen konnten.«


  »Nein!«


  »Was hatten Sie dann vor? Wozu der ganze Aufwand?«


  »Ich wollte ihn enttarnen. Damit Solveig sieht, was für ein Schwachkopf der Typ war!«


  »Enttarnen? Was? Hat er was versteckt?«


  »Na … wie er so war … ganz allgemein…«


  Was für ein Idiot!


  »Und? Wie war er so?«


  »Ein reicher alter Knacker, der sich mit seinem Geld die Mädels ins Bett holt. Und…«


  »Aber Frau Harnusson hat das anders gesehen. Worauf Sie zu anderen Mitteln gegriffen haben.«


  »Nein!«


  Die Vernehmung wurde Spazier langweilig. Sein Gefühl sagte ihm, dass Pridlaschek es nicht gewesen war. Zu einer sorgfältigen Inszenierung war dieser Einfaltspinsel nicht fähig.


  »Ich habe ihn doch sogar mit einer anderen gesehen!«


  »Was Sie nicht sagen. Und wer war das?«


  Pridlaschek, zähneknirschend: »Weiß ich nicht. So eine Blondine.«


  »Sie hätten ein Foto machen und es Harnusson zeigen können, Sie Schmalspurdetektiv. Dann hätten Sie Ihr Ziel erreicht.«


  »Es war abends. Fürs Fotografieren war es zu dunkel.«


  »Für solche Fälle verwendet man als Profi besonders lichtempfindliche Filme. Nur so als Tipp, wenn Sie das nächste Mal jemandem hinterherschnüffeln.«


  »Aber ich habe es Solveig erzählt!«


  Spazier horchte auf. Hatte die Schwedin nicht behauptet: »Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß«?


  Er spürte einen Knoten im Magen bei dem Gedanken, dass sie ihn belogen haben könnte.


  »Und sie hat Ihnen geglaubt?«, höhnte Freund. Er gab sich die Antwort gleich selbst: »Würde ich auch, wenn mein eifersüchtiger Ex daherkäme und Gerüchte in die Welt setzt, die er nicht beweisen kann.«


  Spazier dachte trotzdem daran, Harnusson bei Gelegenheit danach zu fragen. Vielleicht. Wenn es überhaupt noch eine Gelegenheit gab.


  Im Verhörraum wechselte Freund das Thema: »Haben Sie während Ihrer Freizeitbeschäftigung vielleicht etwas beobachtet, das Sie seltsam fanden, ungewöhnlich?«


  »Was verstehen Sie darunter?«


  »Nach drei Monaten und ›oft genug‹ gesehen müssen Sie doch eine Idee von Dorins Verhalten und Charakter gehabt haben. Was er tut, wen er trifft – wenigstens am Abend. Dann hätte es Ihnen auffallen müssen, wenn Dorin einmal aus der Rolle gefallen wäre.«


  Wahrscheinlich hatte er Dorin mit seiner Dilettantenbeschattung kaum je erwischt. Bloß wollte er das nicht zugeben.


  Pridlaschek starrte durch Freund hindurch, während er angestrengt versuchte, sich zu erinnern.


  »Ein Mal«, sagte er langsam, »war was, wo ich mir dachte: komisch. Aber nur kurz. Kann natürlich auch Unsinn sein.«


  »Was denn?«


  »Ich wartete in meinem Auto bei seinem Haus. Das im neunzehnten Bezirk, Sie kennen es wahrscheinlich.«


  Freund nickte.


  »Es war schon dunkel. Drinnen war Licht, wahrscheinlich die Haushälterin oder Solveig. Dann kam ein älterer Wagen, Mazda oder so, schwarz, glaube ich, und parkte vor der Tür. Dorin stieg aus. Normalerweise fuhr er mit seinem fetten Bentley oder mit dem Geländewagen. Was macht der in dieser Schüssel?, fragte ich mich. Außerdem stellte er den Wagen auf der Straße ab, statt wie üblich hinein aufs Grundstück zu fahren. Ach, und er trug eine Baseballkappe. Das tat er sonst nur, wenn die Sonne schien.«


  Gedankenverloren schüttelte er den Kopf. »Woran man sich erinnert…«


  Das Gleiche dachte Spazier. Er war nicht sicher, ob er ein anderes Auto als den Bentley oder den Geländewagen bemerkenswert finden sollte.


  »Spätabends fuhr er mit dem Wagen dann wieder weg.«


  »Woher wissen Sie, dass es Dorin war? Sie sagten, es war dunkel.«


  »Die Straßenlampen. Ein bisschen Licht gaben die. Ich habe ihn zwar nur kurz beim Ein- und Aussteigen gesehen, und er hatte diese Kappe auf, aber es war Dorin. Glauben Sie mir, den Mistkerl erkenne ich.«


  »Er fuhr noch einmal weg?«


  »Ja. Aber dann habe ich ihn verloren«, gestand er.


  »Haben Sie sich das Kennzeichen gemerkt?«, fragte Freund genervt.


  »Irgendwas mit W-3 oder W-8 am Anfang.«


  »Mehr nicht?«


  Pridlaschek zuckte mit den Schultern.


  »Und das war das einzige ungewöhnliche Ereignis in drei Monaten?«


  »Na ja. Ich schätze, ja.«


  Freund fasste sich demonstrativ an die Nasenwurzel und schloss die Augen.


  »Schwach«, sagte er. »Sehr schwach. Ein Motiv, kein Alibi, den Toten verfolgt und belästigt…«


  »Aber nicht umgebracht!«


  Freund verließ den Raum und wechselte ins Beobachtungszimmer.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass er Dorin getötet hat.«


  »Wenn jemand Dorin getötet hat außer er sich selbst«, sagte Varic.


  »Was machen wir mit dem Auto, von dem er gesprochen hat?«


  »Kannst du bei Gelegenheit überprüfen. W-3, W-8, Wiener Kennzeichen, eventuell mit einer Drei oder Acht – sind eine ganze Menge.«


  »Solveig Harnusson hat mir gegenüber behauptet, sie habe von keiner anderen Frau gewusst«, warf Spazier ein.


  »Und selbst wenn, glaubst du, sie hat etwas getan?«, fragte Freund.


  »Nein.«


  »Sie haben zu wenig«, sagte der Untersuchungsrichter. »Befragen Sie ihn meinetwegen, solange Sie dürfen, wenn Sie wollen. Untersuchungshaft kann ich momentan nicht verhängen.«


  »Wir behalten ihn noch hier«, erklärte Freund. »Er soll schmoren, vielleicht kommt ja noch etwas. Ich befrage ihn später noch einmal.«


  Schmutz oder Schokolade


  Freund ging zurück in sein Büro, schenkte sich einen großen Kaffee ein und erstellte in seinem Kopf eine Plus-minus-Liste. Plus: Für Suizid sprachen der Abschiedsbrief von Dorins Hand, der erste Befund der Spurensicherung, zum Teil der zweite, weil Pridlascheks Fingerabdrücke nicht im Wagen gefunden worden waren, und der richtige Einschusswinkel. Auf der Minusseite blieb lediglich der gebrochene Finger. Und wenn er ehrlich war, bekam man ihn dort auch nur mit einigem guten Willen hin. Vier zu weniger als eins. Packte er auch noch sein Gefühl dazu, dass Pridlaschek nichts damit zu tun hatte, legte die Plusseite weiter zu.


  Telefon.


  »Hannes Bruckner.«


  Freund überlegte, wohin er den Namen stecken sollte. Dann fiel es ihm ein. Der Verwalter von Florian Dorins Schloss.


  »Heute Nacht wurde ins Schloss eingebrochen«, erklärte er.


  Freund beschloss, mit seinen Vermutungen vorsichtig zu bleiben. Er hatte sich schon weit genug verrannt.


  »Ist das so ungewöhnlich? Das Anwesen liegt abgelegen, ist nicht dauernd bewohnt.«


  »Wir haben Überwachungskameras am Gelände. Die Eindringlinge sind darauf zu sehen. Sie tragen schwarze Overalls und diese Mützen, die nur für Augen und Nase Löcher haben. Die Alarmanlage konnten sie deaktivieren, keine Ahnung, wie.«


  »Was haben sie mitgenommen?«


  »Das ist das Eigenartige. Nichts. Anscheinend haben sie alles durchsucht, aber zumindest bei einer ersten Inventur wäre mir nichts aufgefallen. Wertvolle Dekorationsgegenstände wie silberne Pokale oder Biedermeier-Porzellanfiguren haben sie nicht angerührt. Auch nicht die großen Flachbildschirme oder andere elektronische Geräte. Einen Safe haben sie gefunden, aber er war geschlossen.«


  »Vielleicht haben sie ihn wieder zugemacht.«


  »Ist ein ziemlich modernes Ding. Das bekommt man nicht ohne Weiteres auf. Die zwei anderen Safes, wo wir zum Beispiel das Silberbesteck aufbewahren, haben sie gar nicht entdeckt.«


  »Ist früher schon einmal eingebrochen worden?«


  »Vor zwei Jahren. Aber die Typen wurden erwischt, weil die Alarmanlage ansprang und die Polizei schnell genug da war. Mitglieder einer rumänischen Einbrecherbande.«


  »Die örtliche Polizei haben Sie bereits alarmiert, nehme ich an.«


  »Ja. Ich dachte nur, vielleicht interessiert es Sie auch. Weil Sie doch neulich da waren.«


  »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen, danke. Greifen Sie bitte nichts an und lassen Sie außer der Polizei niemanden ins Gebäude. Jemand von uns kommt.«


  An einen Zufall glaubte Freund nicht. Florian Dorin war ein paar Tage tot, und schon besuchten professionelle Einbrecher sein Schloss, ohne etwas mitzunehmen. Sie hatten etwas gesucht, das für sie wertvoller war als Silberpokale oder teure Technik. Freund rief Varic und Spazier.


  »Lukas, fahr bitte zum Schloss und stelle erstens die Videos der Überwachungskameras sicher, zweitens alle Unterlagen, deren du habhaft werden kannst, und sieh zu, dass wir in diese Safes hineinkommen, von denen der Verwalter gesprochen hat.«


  Die Polizeisiegel an der Eingangstür von Dorins Villa waren intakt. An der Seitenfront entdeckten sie ein eingeschlagenes Fenster. Freund schlitzte das Siegel auf und öffnete die Tür mit dem Schlüssel, den sie einbehalten hatten.


  Auch hier hatte jemand gesucht. Schränke standen offen, Schubladen waren aus Kommoden gerissen, Bilder lagen am Boden. Die Luft roch abgestanden.


  Der Fernseher stand ebenso an dem Platz, wo Freund ihn bei seinem ersten Besuch gesehen hatte, wie das teure Porzellan oder die exklusive Espressomaschine.


  Freund rief Canella an.


  »Das Schloss und das Haus«, sagte Freund. »Dann wollen wir doch einmal sehen.«


  Er rief einen Kollegen in Salzburg an, der ein paar Jahre in Wien gearbeitet hatte. Sie trafen sich gelegentlich anlässlich von Fortbildungen oder Konferenzen. Er sollte jemanden zu Dorins Haus in Bad Aussee schicken.


  Sie teilten sich auf, um die Nachbarn zu befragen.


  Niemand von denen, die sie antrafen, hatte etwas gesehen.


  Eine halbe Stunde später parkten sie den Wagen am Platz hinter der Albertina. An der Haustür klingelten sie bei Dorins Firma, aber niemand öffnete. Ein anderer hilfreicher Hausbewohner ließ sie ein. Auch auf ihr Läuten an der großen Flügeltür in der Beletage reagierte niemand.


  Freund zückte sein Handy und rief die Nummer des Büros an. Drinnen tüdelte es, aber niemand hob ab. Wahrscheinlich fand Marie Liebar es nun doch nicht mehr so notwendig, weiterhin ein Büro zu bewachen, in dem es nichts mehr zu tun gab. Er steckte das Telefon wieder weg und wollte sich schon zum Gehen wenden, als Varic sich zur Tür beugte und fast mit der Nase daranstieß.


  »Was ist das?«


  Sie zeigte auf einen rostbraunen Schmierer am Metall des Schlosses. Jedem anderen wäre er nicht aufgefallen, oder er hätte ihn für Schmutz oder Schokolade gehalten. Eine Kriminalinspektorin mit genug Routine erkannte, dass es sich um getrocknetes Blut handelte.


  »Jemand kann sich in den Finger geschnitten haben«, sagte Varic, und sie wussten, dass es wahrscheinlich nicht so war.


  »Bekommen wir die geöffnet?«, fragte Freund.


  Varic untersuchte die Tür, verzog zweifelnd das Gesicht und wiegte den Kopf, als denke sie bereits an eine ausgerenkte Schulter.


  »Ich versuche es einmal mit der Fernsehmethode.«


  So nannten sie gruppenintern einen simplen Tritt oder Schulterstoß, die sie eigentlich nicht anwendeten, weil die Verletzungsgefahr bei Weitem größer war als die Erfolgschancen. Varic mit ihrer Nahkampfausbildung und einem schwarzen Karategürtel kam dafür eher in Frage. Bevor er begriffen hatte, was geschah, krachte es, der rechte Flügel schwang auf, und Varic stand wieder da, als sei nichts geschehen.


  Beim Betreten der Räumlichkeiten prüfte Freund, ob seine Kollegin hinkte, konnte aber nichts feststellen.


  »Keine Alarmanlage«, flüsterte Freund. Sie wurden noch vorsichtiger. Die Türen zu Dorins und Liebars Büro standen offen, so wie am vergangenen Mittwoch, als Freund zum ersten Mal da gewesen war. Aufmerksam durchquerten sie den Vorraum.


  In Dorins Büro stand ein Holzstuhl, darauf eine Gestalt, die Hände hinter der Lehne gefesselt, der Oberkörper zusammengesackt, der blutverschmierte Kopf mit den langen Haarsträhnen auf die Brust gesunken, das Hemd voll dunkelroter Flecken. Das Blut war bereits eingetrocknet. Rund um den Stuhl war der Boden mit dunklen Flecken und blutigen Fetzen bedeckt.


  Sie stürzten auf die Person zu.


  »Schau dich um!«, befahl Freund. »Aber vorsichtig!«


  Er hockte sich hin, um das Gesicht zu erkennen, fasste an den Hals, um den Puls zu fühlen. Ihre Haut fühlte sich kalt und feucht an, aber Freund hatte genug Leichen angegriffen, um sofort zu spüren, dass in diesem Körper noch Leben kämpfte. Unter den Schwellungen, blauen Flecken und Blutkrusten hätte er Marie Liebar fast nicht erkannt.


  Er rief den Notarzt und begann, ihre Fesseln zu lösen.


  »Niemand da«, erklärte Varic, als sie zurückkam.


  »Hilf mir!«


  Gemeinsam befreiten sie Liebar und legten sie auf den Boden.


  »Dorins Assistentin«, erklärte Freund.


  »Die Arme«, stöhnte Varic. »Wer hat die denn so zugerichtet? Tiere!«


  Liebars Lider flatterten, ihre Lippen bewegten sich. Sie flüsterte etwas. Freund beugte sich zu ihrem Mund.


  »Was ist? Was wollen Sie sagen?«


  Die Worte kamen kaum hörbar zwischen den geschwollenen Lippen hervor.


  Freund meinte »Männer« zu verstehen. Dann »Wo« und »Geld«. Sicher war er nicht. Und noch einmal: »Wo.«


  Stöhnen. »Ist. Geld.«


  Erschöpft keuchte sie und verstummte.


  Männer. Wo. Geld. Wo. Ist. Geld.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte Varic.


  Freund wiederholte Liebars Worte.


  »Jemand hat hier Geld gesucht.«


  »Und in der Wohnung und im Schloss.«


  »Wir wissen nicht, ob sie es gefunden haben.«


  »Wahrscheinlich nicht«, vermutete Freund. Und leiser, damit die Verletzte am Boden nichts hören konnte: »Sonst hätten sie Marie Liebar nicht so zugerichtet. Ich bin sicher, sie hat sehr schnell gesagt, was sie weiß. Nur war das nicht genug.«


  Zehn Minuten später knieten zwei Sanitäter und ein Arzt neben der Schwerverletzten. Freund inspizierte die anderen Räume. Dort sah es aus wie in der Wohnung. Ordner waren aus den Regalen gerissen, über den Boden verteilt. Er ärgerte sich. Sie hätten die Unterlagen gleich mitnehmen sollen. Wer wusste, was jetzt fehlte? Wieder einmal rief er Canella an.


  Auffällig viel Zeit


  Die Messerstecherei hatten Lia Petzold und Wagner so weit abgeschlossen, ein paar Verdächtige waren in Haft. Nach wie vor flüchtig war der mutmaßliche Haupttäter. Die Fahndung lief. Ein paar andere Fälle waren in den vergangenen Tagen dazugekommen, hatten sich aber ebenso schnell aufklären lassen. Am aufwendigsten dabei war der Papierkram gewesen. Vom Fall Dorin hatte Petzold in Gesprächen mit den Kollegen gehört – wenn es denn ein Fall war. Sowohl Marietta Varic als auch Lukas Spazier hatten mehrmals Zweifel geäußert. Jetzt wollte Chefinspektor Freund auch Wagner und sie noch hinzuziehen. Petzold fragte sich, warum ein Suizid so viele Ermittler brauchte. Gemeinsam mit Wagner ging sie in Freunds Büro. Varic und Spazier waren schon da.


  Dort stapelten sich Kartons mit Unterlagen, die sie aus Dorins Büro mitgenommen hatten. Daneben standen noch ein paar aus Dorins Haus. Die anderen befanden sich bereits bei Varic und Spazier.


  Freund gab ihnen einen kurzen Überblick über die bisherigen Ereignisse und Fakten. Er erzählte vom Besuch in Florian Dorins Büro. Eine Mitarbeiterin des Toten war schwer zusammengeschlagen worden. Die Eindringlinge hatten die Räumlichkeiten durchsucht und verwüstet.


  »Ich will Fremdeinwirkung bei Dorins Tod noch immer nicht ganz ausschließen«, erklärte Freund, »aber die Einbrüche und Liebars Misshandlungen können natürlich bedeuten, dass Dorin ein gewaltiges Problem hatte, aus dem er vielleicht tatsächlich keinen anderen Ausweg mehr wusste.«


  »Mit dem Angriff auf Marie Liebar haben wir jetzt vor allem einen handfesten Fall«, erklärte Spazier. »Kein ›vielleicht, möglicherweise, eventuell‹.«


  Bildete Petzold sich das ein, oder sah er sie anders an als die anderen?


  »Ich glaube«, sagte Freund, »dass der Angriff auf Liebar mit Dorins Tod zu tun hat. Das heißt, wir müssen uns Dorins Hintergrund noch genauer ansehen. Marietta und Lukas haben bereits begonnen, seine Kontakte zu analysieren und seine letzten Tage zu rekonstruieren. Leider war der Mann sehr umtriebig, weshalb es auf diesem Gebiet viel zu tun gibt. Ich fürchte, wir werden uns auch seine Geschäfte genauer ansehen müssen, von denen wir bislang nicht viel wissen.«


  Der Gedanke bereitete Petzold Magengrimmen. Womöglich mussten sie jemanden aus der Wirtschaftsabteilung anfordern. Aber die war hoffnungslos überarbeitet.


  »Der Überfall auf Liebar deutet auch darauf hin. Sie sagte, die Männer hätten nach Geld gesucht. Ich hoffe, wir können sie bald genauer befragen. Mein Gefühl sagt mir, dass es dabei nicht um ein paar Bündel in einem Tresor ging. Auf jeden Fall soll der Untersuchungsrichter Dorins Konten öffnen lassen.«


  »Bekommen wir das denn so schnell hin?«, fragte Petzold.


  »Ich werde es versuchen. Du weißt ja, wie das ist. Bei den Konten eines ganz normalen Bürgers dauert das nur einen Tag. Bei jemandem mit Dorins Verbindungen kann es auch ein Jahr dauern. Hat man in der jüngeren Vergangenheit oft genug erlebt. Wir werden sehen.«


  Petzold verzog das Gesicht. Bei mutmaßlichen Wirtschaftsdelikten ehemaliger Politiker oder einflussreicher Manager hatten sich einige Ermittlungsbehörden bisweilen gern auffällig viel Zeit gelassen.


  Freund ging zu den Kartons, zählte.


  »Lukas und Marietta, ihr nehmt euch davon jeweils acht und ich auch. Durchsucht zuerst einmal alles mit Schwerpunkt auf Finanzverbindungen. Auch in den Unterlagen, die wir aus Dorins Haus mitgenommen haben. Selbstverständlich dürfen wir andere mögliche Motive natürlich nicht unberücksichtigt lassen. Lia, Alfons, darum kümmert ihr euch, bitte. Persönliches Umfeld, das Übliche. Marietta, du und Lukas, ihr macht weiter mit eurem Stoff. Ich nehme mir noch einmal Pridlaschek zur Brust, auch wenn ich nicht glaube, dass es sehr ergiebig sein wird. Aber dann haben wir den wenigstens aus dem Kopf.«


  Dunkle Schatten


  Pridlaschek hatte Liebar ein paarmal bei seinen Bespitzelungen gesehen. Als Freund ihm erzählte, was man ihr angetan hatte, wurde er fast hysterisch. Er habe nichts damit zu tun, jetzt wollten sie ihm das auch noch anhängen, er sei ja hier bei ihnen gesessen!


  »Wir wissen noch nicht, wann sie so zugerichtet wurde«, erklärte ihm Freund. »Vielleicht war es, bevor wir Sie erwischt haben.«


  »Ich war das ganze Wochenende mit Kumpels zusammen! Das können mehrere Personen bezeugen! Fragen Sie nach!«


  »Das werden wir.«


  Bis dahin sollte er in einer Zelle noch ein bisschen darüber nachdenken, was er verzapft hatte. Danach würde Freund ihn wohl gehen lassen. Für den Marihuanabesitz hatte er mit keiner Haftstrafe zu rechnen, über das Stalken von Dorin hatte sich niemand beschwert. Wenn keine neuen Erkenntnisse auftauchten, kam der Depp mit einem blauen Auge davon.


  Er kehrte zurück ins Büro.


  »Dorins Rufdatenerhebung ist gekommen«, sagte Spazier und winkte mit einem Stapel Papier. »Ich mache mich gleich dran.«


  Freund studierte, was Spazier und Varic bisher recherchiert hatten. Sie hatten mit den Personen gesprochen, die Florian Dorin in den Tagen vor seinem Tod getroffen hatte. Die meisten standen in rein geschäftlicher Beziehung zu ihm. Wie schon seine Frau und Freundinnen beschrieben sie ihn als unterhaltsamen, fröhlichen, charmanten Menschen und waren alle tief betroffen gewesen, als sie von der Tat erfahren hatten. Keiner von ihnen gab ein Motiv zu erkennen, und alle besaßen Alibis, die allerdings noch überprüft werden mussten.


  So war eine Rekonstruktion der letzten Tage Florian Dorins entstanden. Er hatte sie wie üblich verbracht, den Tag und manchen Abend mit Geschäftsterminen, die anderen Abende mit Solveig Harnusson oder Gundi Bielert. Für niemanden deuteten auch nur die leisesten Anzeichen darauf hin, dass er vorgehabt hatte, sich das Leben zu nehmen. Wie Freund schon aus einer E-Mail geschlossen hatte, bereitete er im Gegenteil mit anderen eine große Geburtstagsfeier für einen Freund vor.


  Irgendetwas musste geschehen sein.


  »Wann haben wir den Termin mit Thaler?«


  »Noch gar nicht«, antwortete Spazier. »Ich erwische immer nur eine Sekretärin, und die behauptet, er hat erst übernächste Woche wieder Zeit.«


  »Du hast ihr aber schon erklärt, wer wir sind und weshalb wir ihn sprechen wollen?«


  »Was denkst du?«


  »Bleib dran.«


  Freund rief im Krankenhaus an und erkundigte sich nach Liebars Befinden. Der Arzt bezeichnete ihren Zustand als stabil. Sie wurde noch operiert.


  Als letzte Tat des Arbeitstages schaute Freund bei Pridlaschek vorbei. Der einstige Macker saß als Häufchen Elend vor ihm.


  »Haben Sie es sich überlegt?«, fragte ihn Freund.


  »Was?«


  »Ob Ihnen nicht doch noch etwas zu Florian Dorins Tod eingefallen ist?«


  »Es tut mir leid«, jammerte Pridlaschek. »Nichts. Ich habe wirklich nichts damit zu tun!«


  »Und das tut Ihnen leid?«


  »Oh Gott, nein!«


  »Dann haben Sie wohl Glück gehabt, und ich lasse Sie vorläufig gehen.«


  Pridlaschek schien fast zu erschrecken, statt sich zu freuen.


  »Aber Sie halten sich zu unserer Verfügung. Und wenn ich höre, dass Sie Solveig Harnusson näher als hundert Meter kommen, ihr nachstellen oder sie auch nur anrufen, hole ich Sie sofort wieder herein.«


  »Zwei Kisten stehen noch draußen«, keuchte Spazier. Das Material aus dem Schloss war zum Glück nicht so umfangreich wie jenes aus Dorins Haus und Büro. Sie stellten alles bei Varic und Spazier ab.


  »Was ist da drin?«


  »Ein paar Ordner, aber beim ersten Überfliegen schien mir, als ob es darin in erster Linie um die Schlossverwaltung geht.«


  »Was ist mit den Safes?«


  »Den einen konnte der Verwalter öffnen. Er enthielt ein Silberservice und andere Gegenstände, Vasen und so. Hat mich an die Bilder von Pharaonengräbern erinnert. Keine Dokumente. Zum zweiten hatte Bruckner keinen Zugang. Ich habe mit dem Hersteller Kontakt aufgenommen. Sobald wir eine richterliche Verfügung haben, schickt er uns jemanden vorbei, der ihn öffnet.«


  »Die Überwachungsvideos?«


  »Hier.«


  Er schob eine DVD in seinen Computer. Im Schnelllauf betrachteten sie die Aufnahmen. Dunkle Schatten zappelten durch finstere Räume.


  »Ist nicht viel zu erkennen«, meinte Varic.


  »Haben wir was von Dorins Haus in Bad Aussee gehört?«, fragte Spazier.


  »Dasselbe in Grün«, erwiderte Freund. »Die Kollegen vor Ort sichern bereits die Spuren, stellen alles sicher, was für uns interessant sein könnte, und schicken es.«


  In diesem Moment steckte der Pepe wieder einmal seinen Kopf zur Tür herein.


  »Servus, die Damen und Herren. Wir haben neue Scherereien im Fall Dorin?«


  Freund hätte sich schon fast um den Präsidenten gesorgt, wenn er sich in diesem Fall nicht nach jeder Neuentwicklung sofort erkundigt hätte. Woher hatte er seine Informationen?


  »Aber richtig diesmal«, erwiderte Freund. »Seine Büromitarbeiterin wurde böse zusammengeschlagen.«


  Der Pepe trat ein.


  »In seine diversen Anwesen wurde eingebrochen«, fuhr Freund fort. »Wertgegenstände haben die Eindringlinge aber nicht angerührt.«


  Er sagte nichts von seinen Plänen, Dorins Konten einsehen zu wollen.


  Der Pepe betrachtete kopfschüttelnd die Kartonberge.


  »Hier schaut es aus.«


  »Nach Arbeit«, sagte Varic.


  »Gibt es Hinweise?«


  »Im Schloss wurden die Einbrecher gefilmt. Aber die Bildqualität ist miserabel. Wird uns nichts bringen. Ich gebe es in die Technik, vielleicht können die noch ein bisserl rausholen. Ansonsten müssen wir auf die Ergebnisse der Spurensicherung warten. Und dass Dorins Mitarbeiterin wieder ansprechbar ist.«


  Der Pepe seufzte.


  »Ich hatte mir das wirklich anders gewünscht.«


  »Wir auch, Herr Präsident«, sagte Freund und schielte auf die Schachteltürme. »Wir auch.«


  Kleine Wellen


  In gewisser Weise hatte er die Besuche bei seinem Vater schätzen gelernt. Seit der Alte endgültig in der Welt des Vergessens versunken war und professionell betreut wurde, gewannen die abendlichen Aufenthalte für Freund einen fast kontemplativen Charakter. Sie mussten nicht viel miteinander reden. Freund schilderte seinen Tag, sein Vater saß da und löffelte seine Suppe. Manchmal machte er eine Bemerkung, die überhaupt nicht zu Freunds Erzählungen passte. Wie früher, dachte Freund in solchen Momenten, wir haben immer aneinander vorbeigeredet. Nur dass es heute nichts mehr bedeutete. Dem alten Mann bei seinen zittrigen und doch entschiedenen, fast gierigen Bewegungen zuzusehen, mit denen er den Löffel zum Mund führte, war beinahe, wie aufs Meer zu schauen, wenn kleine Wellen in regelmäßigen Versuchen den flachen Sand hochleckten. Bevor sie die Kinder bekommen hatten, konnte Freund im Urlaub stundenlang so am Strand sitzen und den Kopf dabei völlig leeren. Meistens mit einer Sonnenbrille und einem Buch auf dem Schoß, damit er dabei nicht zu komisch aussah. Heute blieb ihm dazu keine Zeit, aber er vermisste es auch nicht, im Gegenteil. Mit den Kindern durch den Sand zu tollen, Boccia zu spielen, in den Bergen zu wandern, ihnen eine Stadt zu zeigen lud seine Batterien genauso gut. Der Blick auf das Meer hatte ihn beruhigt. Claudia und die Kinder machten ihn glücklich.


  Von der Wohnung seines Vaters zu ihnen nach Hause musste er nur mehr den Wienfluss queren, der mit »Fluss« erstens deutlich überbezeichnet und in diesem Abschnitt außerdem unsichtbar, weil mit dem Naschmarkt überbaut war. Über den dämmrigen und doch hellblau leuchtenden Himmel zogen ein paar rosarote Wolken und kündigten auch für morgen einen prächtigen Altweibersommertag an. Freund fragte sich, wie es jetzt den Kindern von Florian Dorin ging und seinen Eltern. Nach den heutigen Ereignissen würde er womöglich doch noch den alten Dorin und seine Frau sprechen müssen. Er schob den Gedanken zur Seite, als er einen Parkplatz fand, und freute sich auf den Abend mit seiner Familie.


  Im Bett nahm er sich den zweiten Schwung von Cornelius Dorins Briefen her. Bis weit nach Mitternacht war er am Vorabend in die Lektüre versunken, schließlich hatte Claudia ihm die Lesebrille von der Nase gepflückt, weil er bereits schlief.


  Wie in der Familienchronik beschrieben, war Cornelius Dorin seinen sehr eigenen Weg gegangen. Er hatte sich gänzlich von seiner Sippe losgesagt. Offenbar hatte er sogar seinen Namen geändert. Als Absender in den Schreiben an die Mutter unterzeichnete er allerdings mit Cornelius. Seine Situation deutete er nur an. Anfangs klang er noch zuversichtlich und kämpferisch. Immer wieder nahm er auf Ereignisse aus der familiären Vergangenheit Bezug, über die Freund nur Mutmaßungen anstellen konnte. Er hatte wohl versucht, in den Industrieunternehmen der Familie fortschrittliche soziale Standards einzuführen, ohne jedoch die Widerstände von Vater und Bruder überwinden zu können.


  Im dritten Brief war bereits die Börsenkrise vom Oktober 1929 Thema, Cornelius, der gelernte Bankkaufmann, bewunderte widerwillig, wie seine Verwandten die eigene Bank nicht nur bewahrt, sondern durch geschicktes Taktieren sogar gestärkt hatten. Gleichzeitig warnte er vor den Folgen der Ereignisse für die breite Bevölkerung.


  »Das ist erst der Anfang«, schrieb er, und Freund musste an die gegenwärtige Lage denken, von der viele Fachleute meinten, dass sie noch längst nicht so rosig sei, wie sie wirkte. Hoffentlich sehen wir diesmal ein erfreulicheres Ende, dachte er. Denn Cornelius Dorins Briefe wurden nun düsterer. Er beschrieb, wie die Menschen in seinem Umfeld ihre Arbeit verloren, und machte seinen Verwandten immer heftigere Vorwürfe zu ihrem Lebensstil. Über seine persönliche Verfassung schrieb er wenig, nur sein Ton ließ Freund vermuten, dass sich auch diese drastisch verschlechterte. Besorgt beobachtete der Schreiber, wie die verzweifelten Menschen ihr Vertrauen in die herrschenden Verhältnisse verloren. Klingt ein bisschen wie heute, fand Freund, auch wenn die Ursachen vielleicht andere waren. Dazwischen streute Cornelius wiederholt Appelle an Vater und Bruder, mit ihrem Geld diese Entwicklung nicht auch noch zu fördern.


  Angenehm fiel Freund auf, dass Cornelius selbst in seinen Formulierungen und Ansichten bedacht blieb. Obwohl – oder vielleicht weil – noch in der Monarchie aufgewachsen und sogar für den Kaiser in den Krieg gezogen, erwies er sich als überzeugter Anhänger der jungen Demokratie. Zwar zeigte er Sympathien für viele gesellschaftliche Anliegen der Sozialisten, übersah dabei aber nicht, dass auch deren endgültiges Ziel eine Diktatur war, die des Proletariats.


  »Auf demokratischem Weg zur Diktatur«, mokierte er sich über ihre Vorstellungen. In einem späten Brief von 1933 bat er seine Mutter, dem Vater zur Übernahme des Bankhauses Feldstein Diswanger & Co durch das Familieninstitut Kertmann & Dorin, von dem Freund in der Familienchronik gelesen hatte, zu gratulieren. Im nächsten Satz forderte er sie auf, dahingehend auf den Vater einzuwirken, dass er den neu gewonnenen Reichtum sinnvoll einsetzen möge. Vergeblich, wie die nächsten Briefe zeigten, in denen er das Ende der Demokratie und die Errichtung der Diktatur durch Dollfuß beklagte.


  »Nun kann ich nicht länger parteilos zusehen«, schrieb er. »Auch wenn mich viel von den Gegnern dieser neuen Herrscher trennt, so vereint uns doch die Abscheu vor ihnen, vor ihren Ideen und ihren Taten. Ihnen muss ich mich tätig widersetzen.«


  Wie er das im Detail tun wollte, erfuhr Freund auch aus den letzten Briefen nicht. Viel hatte er an den letzten zwei Abenden über die Stimmung jener Zeit erfahren, nichts über den Fall Florian Dorin. Nirgendwo aus den Briefen hervorgegangen war für Freund auch, was Cornelius Dorin überhaupt dazu bewogen hatte, ein so anderes Leben zu führen, als für ihn vorgesehen gewesen war. Nachdenklich legte Freund die Kopien auf sein Nachtkästchen und konnte lange nicht einschlafen.


  Zwei nasse Fäden


  Den nächsten Tag verbrachte Freund über den Unterlagen, die sie in Dorins Haus, Büro und Schloss sichergestellt hatten. Buchhaltung, Rechnungen, Informationsunterlagen zu verschiedenen Unternehmen, Papierberge. Mit der Lesebrille auf der Nase suchte er in erster Linie nach Bankkonten und Hinweisen auf Leopold Dorins Erzählung. Ob Florian Dorin tatsächlich Geldsorgen hatte – ein absurder Begriff, überlegte Freund dann doch, angesichts eines Schlossbesitzes. Doch weder fand er eine Korrespondenz mit dem Bruder über das Thema noch mit Banken oder Geschäftspartnern, die Geld forderten.


  Je älter er wurde, desto mehr schätzte er diese Tage im Büro als Verschnaufpause zwischendurch. Das Eintauchen in die Materie, die Erforschung neuer Gebiete, die Suche nach dem Hinweis, der Stecknadel, waren, wenn man sich darauf einließ, genauso spannend und aufschlussreich wie der Umgang mit Menschen. Wobei sich bald herausstellte, dass selbst dieser Bürotag ihm einige Bewegung abforderte. Bald lief er kreuz und quer durch den Raum, bückte sich, richtete sich wieder auf, bis der ganze Boden mit Papieren bedeckt war. So verschaffte er sich einen ersten Überblick über Dorins Unternehmen.


  Am Bürostandort waren zumindest zwei Firmen gemeldet, die MiDo-Consulting GmbH und eine namens Mirabilis, ohne weitere Bezeichnung. Der MiDo konnte Freund drei Konten bei verschiedenen Banken zuordnen, der Mirabilis vier.


  Zu insgesamt drei Konten fand er die Auszüge der vergangenen Jahre. Ein schnelles Überfliegen zeigte ihm, dass darüber Miete, Betriebskosten, Gehälter und Ähnliches bezahlt worden waren. Von den zugehörigen Papieren aller sieben Konten fertigte er Kopien an und legte sie in einem Ordner ab.


  Als Nächstes sah er sich die vorliegenden Kontoauszüge genauer an. Er notierte von sämtlichen Transaktionen die Namen und Kontonummern der jeweiligen Überweiser oder Empfänger. Bestimmte davon sortierte er aus, wie etwa die Hausverwaltung, den Gas- und Stromversorger, Marie Liebar und andere, die offensichtlich dem alltäglichen Betrieb der Firmen dienten. Die übrigen schrieb er auf eine eigene Liste. Sie würde er extra überprüfen müssen. Wobei ihm die durchwegs eher niedrigen Summen wenig Verdachtsanlässe boten.


  Zwischendurch rief er bei Joachim Thaler an, um ein Gespräch zu vereinbaren. Zu seiner Überraschung fand der Herr Minister, wie ihn auch seine Sekretärin nannte, am übernächsten Tag Zeit.


  Freund ging zu Spazier und Varic. Im Büro der beiden sah es ähnlich aus. In den Raum kam er nur, indem er auf Zehenspitzen die wenigen Lücken des Papierteppichs nützte.


  Er erzählte, was er gefunden hatte. Varic erklärte ihm ihre Erkenntnisse.


  »Wir haben ein Unternehmen entdeckt, das zu hundert Prozent Florian Dorin gehört, MDTrust. Zu ihm gibt es fünf Konten. Hier.«


  Sie zeigte auf ein Papierfeld. »Weiters gibt es Konten, die mir privat aussehen, und einige Wertpapierdepots. Hier und hier. Die stammen alle aus seinem Haus, nicht aus Büro oder Schloss.«


  Zwei weitere Bodenbereiche.


  »Da wird es schon interessanter. Ich kenne mich ja nicht so aus. Aber bei ein paar Positionen, die ich gesehen habe, hat Dorin ganz schöne Verluste eingefahren.«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Bei anderen hat er dafür gewonnen. Wie gesagt, das muss sich jemand ansehen, der vertraut mit der Materie ist.«


  Das war keiner in ihrem Team. Sie brauchten Verstärkung aus der Wirtschaftsabteilung. Freund hoffte, dass Tognazzi ein wenig Zeit entbehren konnte.


  »Auf jeden Fall haben wir hier eine Liste aller Konten, die auf Dorin oder eine seiner Firmen laufen. Sowie eine Liste mit allen Konten, auf die oder von denen es Überweisungen gab.«


  Freund würde die Informationen zusammenfügen und dem Untersuchungsrichter übergeben, damit dieser die Einsicht anordnen konnte.


  Dann rief das Allgemeine Krankenhaus an. Marie Liebar war aufgewacht und ansprechbar. Eine willkommene Abwechslung. Er hatte doch lang genug Papiere studiert.


  »Es sah schlimmer aus, als es tatsächlich war«, erklärte der Arzt. »Sie hat schwere Prellungen, Quetschungen, Platzwunden, eine leichte Gehirnerschütterung, aber keine Knochenbrüche oder inneren Verletzungen.«


  Keine körperlichen vielleicht, dachte Freund. Ihre Psyche war mit Sicherheit schwer angeknackst. Trotzdem war er froh über die Nachricht.


  Liebars Anblick erschreckte ihn. Ihr Gesicht war eine unförmige Knolle in Rot und Blau, ein Auge war noch völlig zugeschwollen und fast schwarz, die Lippen an zwei Stellen gesprungen und genäht. Den Schädel umhüllte ein Verband. Von ihrem guten Aussehen war nichts übrig. Doch wenn man dem Arzt glauben durfte, würde sie völlig wiederhergestellt. An einem Ständer neben dem Bett hing ein Infusionsbeutel, von dem ein Schlauch zu ihrem Arm führte. Nach ihrem Befinden musste er sie nicht fragen, das war offensichtlich. Er begrüßte sie, setzte sich neben dem Bett auf einen Besucherstuhl.


  »Wir haben Sie gestern in Florian Dorins Büro gefunden«, sagte er. »Können Sie mir sagen, was passiert ist?«


  Sie schloss das heile Auge, öffnete es wieder.


  »Einer thon denen hat thich alth Dote authgegeden.« Sie konnte ihre Lippen kaum bewegen.


  Freund rätselte, was sie gesagt hatte.


  »Als Bote?«


  »Ja.«


  »Alth ich ihn hereingelathen hade, thind die anderen nidgekonnen.«


  »Wie viele waren es?«


  »Drei.«


  Aus ihren Augen rannen zwei nasse Fäden. Trotzdem zwang sie sich, weiterzureden.


  »Thie hatten Dithtolen und thagten, ich tholl nicht threien.«


  »Sie meinen Pistolen. Sie waren bewaffnet?«


  »Ja. Dann haden thie getahgt, dath thie Herrn Dorinth Konten thehen thollen. Ich hatte entthethliche Angtht.«


  Sie musste eine Pause machen.


  »Lassen Sie sich Zeit«, sagte Freund. Ihr zuzuhören war anstrengend.


  Sie holte ein paarmal Luft, als wolle sie Anlauf nehmen, dann fuhr sie fort: »Ich hade ihnen gethagt, dath ich nur auth ein Thirokonto thugreithen kann, thon den ich Rechnungen thür dath Düro dethale.«


  »Ein Girokonto, von dem Sie nur Rechnungen für das Büro bezahlen können.«


  Sie nickte.


  »Dann haden thie degonnen, nich thu thlagen.« Sie schluchzte, brauchte eine Weile, bis sie sich wieder fing. »Ader ich konnte ihnen ja nichth thagen! Ich hade ihnen den Cantuter getheigt…«


  »Den was? Cantuter?«


  »Contuter.« Sie bewegte ihre Finger, als tippe sie in eine Tastatur.


  »Den Computer«, begriff Freund.


  »Ich hade ihnen thogar den Thugrith auth dath Konto nit Online-Danking gegeden. Da konnten thie thehen, dath da nicht tho viel drauf dar.«


  »Sie haben Ihre Angreifer also per Netbanking sogar auf das Konto schauen lassen, damit sie sehen, wie viel Geld darauf ist. Und dann?«


  Liebar begann so aufgeregt zu reden, dass Freund Mühe hatte, ihrer zerschlagenen Sprache zu folgen. Offensichtlich hatten die Angreifer wiederholt auf sie eingeprügelt, sie mit der Waffe bedroht und an den Sessel gefesselt, bevor sie mit ihrem Verhör fortfuhren und sie nach Unterlagen fragten, von denen Liebar aber nichts wusste. Irgendwann hatte sie das Bewusstsein verloren.


  »Dath nächthe, thoran ich nich erinnere, itht Ihr Gethicht, alth Thie nich lothgedunden haden.«


  Erschöpft schloss sie das Auge und atmete schwer. Noch mehr Tränen rannen über ihre Wangen. Freund ließ sie ausruhen. Drei Fragen hatte er noch. Für die Antworten brauchte sie neue Kraft. Er wartete, geduldig. Minuten vergingen. Er versuchte, sich an das Gesicht zu erinnern, das sich unter den Verletzungen verbarg. Als sie ihr Auge schließlich wieder öffnete, schien sie enttäuscht, dass er noch immer dasaß.


  »Drei kurze Fragen noch, dann lasse ich Sie in Ruhe«, sagte er. »Wann ist das Ganze geschehen?«


  »Gethtern in der Thrü, kurth nachden ich gekonnen din. Thirka un neun Uhr.«


  »Mussten Sie den Tätern Geld geben?«


  »Nein. Dath waren keine nornalen Eindrecher. Die thollten kein Geld auth der Kathe. Denen ging eth un etwath andereth.«


  »Würden Sie die drei wiedererkennen?«


  »Haden Thie thie hielleicht?«


  »Tut mir leid. Noch nicht.«


  »Ich denke thon. Thie trugen keine Nathken.«


  Keine Masken.


  Sie hatte Glück gehabt, dachte Freund. Entweder waren ihre Täter nicht professionell genug, oder sie hielten Liebar für zu unwichtig, um sie zu töten.


  »Schlafen Sie jetzt«, sagte er. »Sie haben mir sehr geholfen. Danke.«


  Sie hatte ihr Auge bereits wieder geschlossen, atmete jetzt ruhiger. Leise verließ Freund das Zimmer.


  Aus Paris


  Wie die meisten Polizisten hasste Lia Petzold die Aktenarbeit. Lautlos fluchend schrieb sie ihren Bericht. Immer dieselbe Geschichte: Mann misshandelt Frau (wobei Petzold es auch schon umgekehrt erlebt hatte). In diesem Fall hatte sich die Angegriffene gewehrt. Jetzt war sie Witwe. Warum etwas so enden musste, was einmal an einem Altar angefangen hatte, mit strahlenden Gesichtern und feierlicher Musik? Doch vielleicht hatte es bei den beiden weder das eine noch das andere gegeben. Immerhin hatte die Frau das Versprechen gehalten, das man sich zumindest in amerikanischen Filmen bei der Eheschließung gab. Als ihr Handy bimmelte und sie Doreen Niklics Nummer sah, stieg ihre Laune sofort. Ihr vergeblicher Anruf wegen Florian Dorin fiel Petzold ein. Seither hatte sie nicht mehr daran gedacht.


  »Alte Weltreisende! Bist du wieder im Land?«


  »Das Erste stimmt zum Glück nicht, das Zweite leider nicht.«


  »Immer noch unterwegs?«


  »Nein. Alt bin ich nicht, Weltreise habe ich leider auch keine gemacht.«


  »Wo warst du denn?«


  »Recherchen.«


  »Sind wir heute wieder einmal gesprächig.«


  »Keine Sorge, werde ich schon noch, wenn es so weit ist. Aber sag einmal du: Da ist man einmal ein paar Tage weg, und sofort passiert etwas. Opa hat mir erzählt, dass Florian Dorin tot ist.«


  Doreens Großvater, ein steinalter Großbürger und ausgebufftes Schlitzohr, hatte Doreens Schulfreundin aus dem Gemeindebau ohne Standesdünkel immer wie seine eigene Enkelin behandelt. Bis heute besuchte sie ihn gern.


  »Und da rufst du bei uns an?«


  »Ich habe dich schon einmal nach ihm gefragt. Ein paar Tage vor seinem Tod.«


  Chefinspektor Freund hatte seine Ermittlungen bislang nicht an die große Glocke gehängt. Aber eine Journalistin wie Doreen hatte ihre Ohren überall. Und sie kam aus denselben Kreisen wie die Dorins.


  »Kanntest du ihn?«, fragte sie.


  »Flüchtig. War ein ziemlicher Weiberheld.«


  »Ist er jetzt nicht mehr.«


  »Und dein Chef fragt sich, warum.«


  »Sagt wer?«


  »Die Spatzen auf den Dächern.«


  »Nur Routine.«


  »Bei Selbstmord? Das war es doch, munkelt man.«


  »Und wenn, warum interessiert dich das so brennend?«


  »Du kennst mich doch. Außerdem, wenn ein alter Bekannter stirbt…«


  »Gerade noch kanntest du ihn nur flüchtig. Und du wolltest schon vor ein paar Wochen wissen, ob wir…«


  »Nun ja, ich habe ihn in den letzten Wochen etwas näher kennengelernt.«


  »Willst du damit etwa sagen…?«


  »Nein, nein! Nicht persönlich. Aber ich habe einige Dinge über ihn erfahren. Ich recherchiere da seit einiger Zeit an einer Geschichte, gemeinsam mit einem französischen Kollegen. Florian Dorin spielt darin eine Rolle.«


  »Was für eine Geschichte, welche Rolle?«


  »Das besprechen wir nicht am Telefon.«


  »Weshalb so geheimnisvoll?«


  »Gar nicht. Bloß kompliziert. Außerdem hätte ich gern jemanden dabei.«


  »Brauchst du einen Anwalt?«


  Niklic lachte.


  »Aber nein! Den französischen Kollegen.«


  »Ein Korrespondent?«


  »Nein. Er kommt extra aus Paris. Deshalb können wir auch frühestens morgen Mittag.«


  »Wir sind nicht die Auskunft für euch.«


  »Verlangt auch niemand. Wir tauschen einfach Erkenntnisse aus. Damit ist uns allen geholfen.«


  »Was sollte es bei einem Suizid zu helfen geben?«


  »Warum ermittelt denn dein Chef?«


  Nicht mehr nur er.


  »Setzen wir uns morgen mit ihm zusammen«, schlug Petzold vor. »Ich kümmere mich darum.«


  Muss das sein?


  »Wir haben Liebars privates Umfeld angesehen«, sagte Lia Petzold. »Nichts Auffälliges. Single, Eltern leben bei Krems, mit einer Freundin haben wir gesprochen, sie wusste nichts von Streitigkeiten oder sonstigen Anlässen, warum ihr jemand so etwas antun sollte.«


  »Ich habe begonnen, Dorins Anrufe weiter zurückzuverfolgen als die letzten Tage«, erklärte Spazier. »Da stehe ich erst am Beginn. Allerdings fällt jetzt schon auf, dass er häufig mit einer gewissen Dorothea Dorin telefoniert hat. Seine Schwägerin, wenn ich richtig informiert bin.«


  »Die Frau von Leopold?«


  »Ebendiese.«


  »Vielleicht wegen der Anteilsverkaufsgeschichte.«


  »Hoffentlich hat der Filou nicht auch im Revier des Bruders gewildert«, meinte Varic.


  »Ich tippe auf Ersteres. Mit seiner Mutter hat er nämlich auch häufiger gesprochen.«


  »Ich tippe auf Zweiteres«, warf Spazier ein. »Auf der Putzfrauenliste mit den Damenbesuchen steht auch eine ›Do‹. Könnte Dorothea heißen.«


  »Vielleicht auch nur Familiengeschichten. Ich werde sie morgen einmal besuchen«, erklärte Freund. Er hatte beschlossen, Kontakte mit der Familie Dorin persönlich zu übernehmen. Leopold war auch zu ihm gekommen. Menschen wie er waren daran gewöhnt, zum Schmied zu gehen, nicht zum Schmiedl. Nicht zufällig schneite der Pepe in der Sache laufend bei ihm herein. Spazier gab ihm die Telefonnummer.


  Er wollte sich bereits zum Gehen wenden, als er aus zwei Mündern wie im Chor hörte:


  »Ich hätte da noch was.«


  Petzold und Spazier. Die beiden sahen sich an. Alle lachten. Unangemessen, aber befreiend an so einem Tag.


  »Ladies first«, erklärte Spazier.


  Sie erzählte von ihrem Gespräch mit Doreen Niklic.


  »Und der will extra aus Frankreich kommen?«, fragte Freund.


  »Sieht so aus. Morgen Mittag ist er da.«


  »Da bin ich einmal gespannt. Lukas, was hast du?«


  »Bei der Durchsicht von Dorins Kontakten bin ich auf einen gewissen Fritz Billing gestoßen, hoher Beamter im Ministerium für Wirtschaft und Arbeit. Zufall oder nicht, auf jeden Fall ist er vergangenen Samstag gestorben.«


  Freund glaubte an Zufälle. Auch an solche. Trotzdem.


  »Woran?«


  »Habe ich natürlich sofort nachgesehen. Der Hausarzt bescheinigt Herzversagen.«


  »Wie alt war der Mann?«


  »Sechsundfünfzig.«


  »Besuch sicherheitshalber seine Witwe.«


  Nachdem sie ihre Besprechung beendet hatten, versuchte Freund die Nummer Dorothea Dorins. Er fragte sich, wie glücklich sie über die Kombination ihres Vor- und Nachnamens war. Dodo. Eine ausgestorbene plumpe Vogelart.


  »Morgen finden Sie mich den ganzen Tag im Friedahaus«, erklärte ihm eine ruhige, freundliche Stimme. Den Namen hatte Freund schon einmal gehört. An den Zusammenhang erinnerte er sich nicht mehr. Sie nannte ihm eine Adresse im zehnten Bezirk. Freund kündigte sich für den Vormittag an. Dann suchte er das Friedahaus im Internet. Es war eine der privaten Betreuungsinitiativen für Obdachlose in Wien, die neben jenen der Stadt, der Kirchen und der Hilfsdienste existierte. Die eine oder andere Örtlichkeit hatte er im Rahmen seiner Ermittlungen kennengelernt, im Friedahaus war er noch nicht gewesen.


  Als Nächstes rief er bei Dorins ehemaliger Haushälterin an.


  »Auf der Liste mit Florian Dorins Damenbesuchen, die Sie uns geschrieben haben, steht auch eine ›Do‹. Ohne Nachnamen.«


  »Ja. Die habe ich ein paarmal gesehen. Ist schon eine Weile her.«


  »Wie lange?«


  Stille in der Leitung. Dann: »Zuletzt vor einem halben Jahr vielleicht.«


  »Was für einen Eindruck hatten Sie von dem Verhältnis, das die beiden zueinander hatten?«


  »Wie meinen Sie?«


  »Waren sie ein Liebespaar? Oder vielleicht nur Freunde?«


  »Herumschmusen habe ich sie nicht gesehen, wenn Sie das meinen. Aber sie schienen mir schon sehr vertraut.«


  Was ihm jetzt nicht wirklich weiterhalf.


  »Muss das sein?«, fragte der Untersuchungsrichter. Selbst durch das Telefon konnte Freund seinen Unwillen hören.


  »Mit dem Angriff auf die Assistentin haben wir eine neue Situation«, erklärte er, »sogar einen eigenen Fall. Wir wollen uns doch nicht vorwerfen lassen, möglichen Motiven nicht nachgegangen zu sein.«


  Der Untersuchungsrichter seufzte hörbar.


  »Das kommt Ihnen ganz recht, was? Bitte schön, ich werde zusehen, was ich tun kann.«


  »Je flotter, desto besser. Ich schicke Ihnen die Unterlagen.«


  Der Pepe hatte nicht angeklopft, stand einfach auf einmal vor seinem Schreibtisch.


  »Es gibt neue Entwicklungen im Fall Dorin?«


  Himmel, er hatte gerade vor einer halben Stunde mit dem Untersuchungsrichter telefoniert!


  »Ich wollte Sie eben darüber informieren.«


  »Hat die Geschichte überhaupt mit Dorin zu tun?«


  »Das müssen wir herausfinden. Wahrscheinlich schon. Jemand hat in seinem Büro Geld gesucht.«


  »Ein Überfall vielleicht.«


  »Sicher sogar.«


  »Ich meine, von normalen Räubern.«


  »Kann sein. Aber ich glaube es nicht.«


  »Und deshalb müssen wir gleich Dorins Konten öffnen lassen?«


  »Ja.«


  »Und Thaler befragen?«


  »Sieht so aus.«


  »Das Ganze ist keine schöne Geschichte.«


  »Nein.«


  »Wir müssen ja keinen Lärm darum machen.«


  »Habe ich nicht vor.«


  »Schließen Sie sie so schnell wie möglich ab.«


  »Das versuchen wir immer.«


  »Und halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  »Das werden Sie von allen Seiten, wie ich merke.«


  »Ich kann gar nichts dagegen tun.«


  »Da tun Sie mir leid.«


  Eis in der Sommersonne


  Der vierte Bezirk galt als gutes Wohnviertel, unter anderem beliebt bei höheren Beamten. Da hatte Fritz Billing ja gut hergepasst.


  Im dritten Stock klingelte Spazier.


  Eine Frau in undefinierbarem Alter öffnete die Tür, so weit es die Sicherungskette zuließ.


  »Sie sind Polizist?«, fragte sie ungläubig, nachdem Spazier sich ausgewiesen hatte.


  »Wie Sie sehen.«


  »Sehe ich eigentlich nicht so wirklich.«


  Sie öffnete. Sie war klein, mit einem runden Kopf, runden Busen, runden Bauch.


  »Kommt also doch noch jemand. Susanne Billing. Was kann ich für Sie tun?«


  »Was soll das heißen: ›Kommt also doch noch jemand‹? Es geht um Ihren Vater.«


  »Mein Vater ist tot.«


  »Ich weiß. Darf ich reinkommen?«


  »Bitte.«


  Sie trat zur Seite und ließ ihn ein.


  »Ich hätte ein paar Fragen an Ihre Mutter. Und wenn Sie schon da sind…«


  Helga Billing stand in der Küche und kochte. Spazier schätzte sie auf Anfang fünfzig. Sie war eine groß gewachsene, hagere Frau mit einer Frisur, die wie ein Granithelm aussah. Sie stellte dieselbe Frage wie ihre Tochter: ob er tatsächlich bei der Polizei sei.


  Spazier sprach den beiden sein Beileid aus.


  »Was können wir für Sie tun?«


  Spazier kam direkt zu Sache. »Kannten Sie Florian Dorin?«


  »Der sich vergangene Woche das Leben genommen hat?«, fragte Mutter Billing.


  »Ja.«


  »Tragisch. Aber gekannt habe ich ihn nicht. Woher sollte ich?«


  »Ihr Mann kannte ihn.«


  »Das mag sein. Er arbeitete im Wirtschaftsministerium. Da trifft man den einen oder anderen Unternehmer.«


  »Darf ich fragen, wie das mit Ihrem Mann passiert ist?«


  Ihr Gesicht versteinerte. »Wir waren im Café unten am Eck. Plötzlich, ohne Vorwarnung, fiel er von der Bank. Er muss sofort tot gewesen sein, sagte der Arzt später.«


  Sie presste die Lippen zusammen.


  »Herzversagen«, sagte Spazier.


  »Ja.«


  »Wurde er schon beigesetzt?«


  »Kommenden Freitag.«


  Am selben Tag wie Florian Dorin. Spazier bedankte sich.


  »War es das schon?«, fragte die Tochter. »Ich bringe Sie hinaus.«


  Kaum waren sie aus der Küche, sagte sie leise: »Warum interessiert Sie der Tod meines Vater auf einmal doch noch?«


  »Weshalb ›doch noch‹?«


  »Nachdem er gestorben war, bin ich auf die nächste Wache und wollte eine Anzeige aufgeben. Aber man hat mich abgewimmelt.«


  Spazier wusste, warum. Susanne Billing hatte etwas an sich, das nervös machte. Sie ließ ihn an religiöse Eiferer oder notorische Querulanten denken. So jemanden hatte man nicht gern in der Wachstube, und von so jemandem wollte man schon gar keine Anzeige entgegennehmen. Die Sorte Personen wurde man sonst nicht mehr los. Auch er spürte seine Geduld wie Eis in der Sommersonne schmelzen.


  »Weshalb wollten Sie denn eine Anzeige erstatten?«, erkundigte er sich trotzdem höflich.


  »Vor meiner Mutter in der Küche gerade eben wollte ich nichts sagen. Sie weiß davon nichts. Aber als Sie den Namen Dorin nannten, lief es mir kalt den Rücken hinunter.«


  Das Gehabe der Wichtigtuerin strapazierte seine Nerven.


  »Ich war zufällig dabei, als mein Vater vergangene Woche von Florian Dorins Tod erfuhr. So wie nach dieser Neuigkeit hatte ich ihn mein ganzes Leben noch nie gesehen. Er wurde kalkweiß, begann zu zittern. Fahrig kramte er in seinen Taschen, bis er sein Handy fand. Dabei stammelte er vor sich hin: ›Mein Gott! Mein Gott!‹ Zu mir sagte er dann: ›Das war kein Selbstmord. Mein Gott! Jetzt bin ich der Nächste.‹ Dann ging er in den Nebenraum und telefonierte. Mit wem oder worüber konnte ich nicht hören.«


  Spazier wusste nicht, was er von der Geschichte halten sollte. Die unglückliche Art der Frau machte ihn noch skeptischer, als er ohnehin sein musste bei solchen Aussagen. Da half kein inneres Mahnen an Professionalität.


  »Wollen Sie damit sagen, Ihr Vater glaubte, dass Florian Dorin ermordet wurde? Und dass sein eigener Herzinfarkt auch keine natürliche Ursache gehabt habe?«


  Sie fixierte ihn.


  »Ich sage nur, was ich gesehen und gehört habe.«


  Autodrom


  Am Vortag erst war Doreen Niklic vom Flughafen gekommen, jetzt fuhr sie schon wieder hinaus. Sie kam sich vor wie ihr Vater in seinen schlechtesten Zeiten. Während ihrer Kindheit hatte sie ihn jahrelang kaum gesehen, weil er so oft auf Reisen gewesen war. Eigentlich wollte sie das anders machen. Andererseits hatte sie keine Kinder – noch. Und heute musste sie auch nur Daniel abholen.


  Sie kannte den Franzosen von einem Medienkongress in Barcelona vor zwei Jahren, seither hatten sie Kontakt gehalten. Vor zwei Monaten hatte er plötzlich angerufen und gefragt, ob sie mit ihm an einer Geschichte arbeiten wolle. Er hatte sehr geheimnisvoll getan und war extra nach Wien gekommen. Nachdem er ihr die Erkenntnisse seiner bisherigen Recherchen erzählt hatte, wusste sie, warum er so vorsichtig war.


  Niklic liebte ihren Austin-Healey, aber sie war keine britische oder hanseatische Cabrioletfahrerin, die zu jeder Jahreszeit ihren Kopf in den Fahrtwind strecken musste. Der Oktobertag war zu nebelig und kalt, weshalb sie den Mini genommen hatte. Am Flughafen stellte sie den Wagen im Parkhaus ab.


  Die Anzeigetafel über dem Ausgang verkündete, dass Peloqs Maschine ein paar Minuten früher als geplant gelandet war. Sie hielt sich gern in den Ankunftshallen von Flughäfen auf. Die neugierigen, freudigen Gesichter der Reisenden und jener, die sie empfingen. So viele verschiedene Menschen! Alle Hautfarben, alle Kleidungsstile, vom Anzug bis zum Sari. Was es wohl mit dieser fernöstlich aussehenden Familie auf sich hatte, die auf einem großen Wagen einen Berg von Koffern und Kartons vor sich herschob, auf dem zwei kleine Kinder thronten? Und aus welchem Flieger von einem der Urlaubsziele da oben auf der Tafel kamen diese braun gebrannten Menschen, die in ihrer sommerlichen Kleidung hofften, noch ein wenig Urlaubsgefühl in den grauen Wiener Oktobertag zu retten?


  Niklic hatte kaum begonnen, den Ankommenden, die zwischen den zwei großen Schiebetüren herausströmten, zuzusehen, da entdeckte sie bereits Peloq. Er war eine drahtige Gestalt mit schwarzem Lockenkopf und Augen von derselben Farbe. Er zog ein Bordcase hinter sich her, über seiner Schulter hing eine Computertasche. Ein herzliches Hallo im Gedränge, dann zum Auto.


  »Ah, schönes Wetter«, stellte Peloq fest, mit einer sonoren Stimme und einem französischen Akzent, der jedes Frauenherz zum Schmelzen brachte. »Verglichen mit Paris, dort hat es geschüttet.«


  Sie luden sein Gepäck ein und fuhren auf die Autobahn, die den Flughafen Schwechat mit der Stadt verband.


  »Ich war noch nie im Herbst in Wien«, stellte der Franzose fest.


  »Wien ist zu jeder Jahreszeit phantastisch«, erklärte Niklic. »So wie Paris.«


  Sie lachten.


  »Da rechts beginnt bereits der Prater«, sagte sie. Hinter den Leitschienen der Autobahn, die hier auf Stelzen in etwa zehn Meter Höhe über dem Gelände gebaut war, sah man die Baumkronen und Dächer einiger Gebäude in der Freudenau. »Dahinter liegen die Trabrennbahn und der Golfplatz. Auf beides hat mich mein Vater früher manchmal verschleppt. Ist aber eine ganz kuriose Anlage, denn der Golfplatz liegt zu großen Teilen innerhalb der ovalen Rennbahn – spinnt der?«


  Ein dunkler Geländewagen scherte so knapp vor ihr ein, dass er sie fast gerammt hätte.


  »So ein Idiot!«, schimpfte sie und hieb wütend auf das Lenkrad, da erschütterte ein Stoß von der linken Seite den Wagen und schleuderte ihn auf den Pannenstreifen. Niklic hörte sich schreien, während alles gleichzeitig geschah.


  Links neben sich erkannte sie nur den Schatten eines weiteren großen dunklen Autos, der sich abermals näherte. Bevor sie bremsen konnte, rammte er ihren Mini erneut mit voller Wucht. Der kleine Wagen flog wie ein Spielzeug gegen die Leitschienen, wurde gegen den Angreifer zurückgeschleudert. Niklic fühlte sich wie in einem außer Kontrolle geratenen Autodrom im nahen Wurstelprater. Verzweifelt versuchten ihre Hände, das Lenkrad unter Kontrolle zu bekommen. Ihre Ohren waren erfüllt vom Kreischen und Krachen des malträtierten Metalls der Karosserie, als sie abwechselnd auf beiden Seiten gegen Leitplanken und den anderen Wagen schlug. Das hektische Wirbeln des Lenkrads blieb wirkungslos. Ihr Auto stellte sich quer, drohte zu kippen, prallte noch einmal gegen den Geländewagen und hob ab. Sie spürte, wie sich der Wagen in der Luft langsam um die eigene Achse drehte. Auf einmal war es ganz leise. Das Letzte, was Doreen Niklic sah, waren die Leitplanken, seltsamerweise unter ihr, und Baumkronen, ebenda.


  Gegenwelt


  Das Friedahaus war eines der Zinshäuser vom Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts, in das während des Zweiten Weltkrieges eine Bombe gefallen sein musste, wie so viele in dieser Gegend nahe der U-Bahn-Station Reumannplatz, die reich an Fabriken gewesen war. Im neunzehnten Jahrhundert vor allem von Böhmen besiedelt, die in den nahe gelegenen Ziegelwerken des Wienerbergs Arbeit fanden, war der zehnte Bezirk lange ein klassisches Arbeiterviertel mit zahlreichen Produktionsstätten geblieben. Auch seine Wurzeln als Zuwandererquartier hatte er behalten. Früher waren es die Böhmen gewesen, in den siebziger Jahren die Jugoslawen, heute Bosnier, Serben, Kroaten, Türken und andere.


  Die einst sicherlich schmuck verzierte Fassade war glatt und ökonomisch saniert worden. Die Menschen brauchten nach dem Krieg schnell Wohnraum. Den Altbau erkannte man nur an der Höhe der Etagen und am großen Eingangstor. Statt der schweren Holzflügeltür hielt heute eine Metall-Rippglas-Kombination aus den sechziger Jahren ungebetene Besucher draußen und die Wärme drinnen. Wobei es hier keine ungebetenen Besucher gab, im Gegenteil, hier kamen jene Gäste unter, die nirgends anders mehr ein Dach über dem Kopf und etwas zum Essen erhielten.


  Der Eingangsbereich erinnerte Freund an eine Jugendherberge. Fliesenboden, karge, funktionale Möbel. Hinter einem Empfangstisch saß ein junger Mann mit Rastalocken und schlechter Haut. Freund sagte, zu wem er wolle. Der junge Mann erklärte ihm den Weg und widmete sich wieder dem Computer vor sich. Freund musste durch den großen Gemeinschaftsraum, in dem ein paar der Gäste saßen. Den meisten Gesichtern sah man das Leben im Freien und den meist jahrelangen Alkoholmissbrauch an. Sie trugen Kleidung, die ihnen nur ungefähr passte, aber sauber war. Ein paar lasen Zeitung, andere saßen vor einem Fernseher, einige unterhielten sich laut mit rauen Stimmen.


  Der nächste Raum war der Speisesaal. Alle Tische waren besetzt. Hinter dem Tresen an der rückwärtigen Wand verteilten fünf Personen Essen an jene, die in der Schlange vor ihnen warteten. Dahinter sah Freund durch eine große Durchreiche in der Küche weitere Leute arbeiten.


  Unter den Essensverteilern erkannte Freund sofort Annemarie Dorin. Links und rechts von ihr schaufelten zwei Männer und zwei Frauen, eine davon unübersehbar schwanger, Speisen auf die Teller, die ihnen die Hungrigen hinstellten, und teilten Pudding aus.


  Als er näher kam, entdeckte ihn Annemarie Dorin. Sie ließ sich keine Überraschung anmerken und wandte sich wieder ihrer Arbeit mit dem Schöpflöffel zu.


  Freund stellte sich an und wartete, bis er vor ihr stand.


  Sie begrüßte ihn mit einem ernsten Nicken.


  »Guten Tag. Ich hoffe, Sie kommen nicht, weil einer unserer Schützlinge etwas angestellt hat«, sagte sie.


  »Eigentlich suche ich Ihre Schwiegertochter. Sie hat gesagt, dass ich sie heute hier finde.«


  »Aber sicher. Gleich am Ende der Ausgabe, beim Pudding. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Heute haben wir Gemüsesuppe, Spinat mit Augsburger Würsteln, Kartoffelpuffern und Spiegelei. Als Dessert gibt es den schon erwähnten Pudding. Vanille oder Schoko.«


  »Ich will hier niemandem etwas wegessen.«


  »Zum Essen sind die Sachen da. Probieren Sie, eine kleine Portion meinetwegen.«


  Freund ließ sich einen Teller beladen und ging weiter zum Pudding. Ihn verteilte die Schwangere. Wie ihrer Schwiegermutter sah man der attraktiven Frau sofort an, woher sie kam. Haarschnitt, Kleidung, die selbstverständliche Art, sich zu bewegen.


  »Herr Inspektor«, begrüßte sie ihn. »Mit Mutter haben Sie ja schon geredet. Wie Sie sehen, bin ich noch beschäftigt. Essen Sie in Ruhe, ich komme dann zu Ihnen. Pudding?«


  »Gern.«


  Wenn Claudia ihn sehen würde.


  Mit seinen zwei Tellern suchte er einen freien Platz. Er gestand sich ein, dass er sich die meisten Anwesenden nicht freiwillig als Tischgenossen aussuchen würde. Die drei, bei denen er schließlich landete, würdigten ihn nur eines kurzen Blicks, bevor sie ihr Essen weiter verschlangen. Nur einer erwiderte seinen Gruß, widmete sich aber gleich wieder seinem Würstel.


  Schweigend, schmatzend, schlürfend nahmen sie ihre Mahlzeit zu sich. Freund hatte sich weniger geben lassen. Er aß langsam und mit Bedacht. Unauffällig beobachtete er die Menschen im Raum. Das hier war die Gegenwelt zu Florian Dorins Schloss und Jacht. In seinen Anfangsjahren in den Regionalkommissariaten hatte er öfter mit Obdachlosen zu tun gehabt, vergleichsweise harmlose Einsätze, Trunkenheit mit all ihren Folgen, kleine Diebstähle, Bettelei. Den Umgang mit ihnen hatte er erst lernen müssen. Nicht zu viel Mitleid, aber Einfühlungsvermögen, deutliche Worte, aber keine Härte. Eine Ausnahme bildeten die Junkies. Wenn sie Stoff brauchten, waren sie zu vielem imstande. Im Gewaltdezernat hatte er am ehesten mit ihnen zu tun.


  Der Erste war fertig mit seiner Hauptspeise, schob den Teller zur Seite und stellte seinen Pudding vor sich hin. Dabei sah er kurz zu Freund und krächzte: »Kiwara, gö?«


  Der Mann kannte seine Pappenheimer.


  »Und Sie?«, fragte Freund.


  Das überraschte den anderen dann doch. Er sah von seinem Pudding hoch, strafte Freund mit einem Blick und löffelte weiter.


  Langsam leerte sich der Raum. Die Essensausgabe war beendet. Bald saß Freund allein an seinem Tisch. Bis sich Dorothea Dorin zu ihm gesellte.


  »Nennen Sie mich Do«, sagte sie.


  Sofort musste Freund an die Liste der Haushälterin denken.


  »Wie weit sind Sie?«, fragte Freund, mit einer Geste auf den Bauch.


  »Siebter Monat.«


  »Und da arbeiten Sie noch?«


  »Ich bin bereits in Karenz. Die Tätigkeit hier ist karitativ. Ich helfe meiner Schwiegermutter zwei- bis dreimal pro Woche für ein paar Stunden. Als ich noch gearbeitet habe, war es viel weniger, einmal im Monat vielleicht.«


  »Ihre Schwiegermutter ist öfter hier?«


  »Sie hat das Haus gegründet. Mit eigenem Geld und Spenden gekauft, adaptiert und eingerichtet. Hier können jeden Tag hundert Menschen verköstigt werden, es gibt fünfzig Notbetten und zehn Wohnungen, in denen Langzeitgäste in Wohngemeinschaften leben.«


  Im Hintergrund sah Freund Annemarie Dorin die leeren Großtöpfe reinigen. Sein Bild von der Frau hatte sich gerade radikal gewandelt.


  »Friedahaus«, erklärte Do Dorin. »Benannt nach ihrer Mutter.«


  »Wie lang macht sie das schon?«


  »Über fünfundzwanzig Jahre. Zum Glück gibt es noch andere solche privaten Initiativen in Wien.«


  »Und Sie helfen auch mit.«


  »Hier arbeiten fast nur Hausgäste und Freiwillige. Letzteres könnten natürlich mehr sein. Obwohl wir nicht klagen können. Meine Schwiegermutter ist sehr geschickt darin, Helfer zu rekrutieren. Heute stehen beispielsweise Mitarbeiter eines großen Elektronikkonzerns, einer Kunstgalerie und einer Versicherung in der Küche, darunter zwei Vorstände. Wundern Sie sich nicht. Es gibt einige karitative Einrichtungen in Wien, sowohl private als auch politischer Institutionen und der öffentlichen Hand, die regelrecht als sozialer Treffpunkt für Manager dienen. Die schlagen dabei zwei Fliegen mit einer Klappe: Sie bekommen das Gefühl, etwas Gutes zu tun, und können gleichzeitig Kontakte knüpfen.«


  Wahrscheinlich gehen sie anschließend in ein Drei-Hauben-Lokal, dachte Freund.


  »Praktischer Nebeneffekt: Der Kontakt mit dem Elend erdet, wenigstens ein bisschen. Aber um das zu erfahren, sind Sie nicht gekommen.«


  »Wie Sie vielleicht wissen, ist nach dem Tod Ihres Schwagers einiges passiert, weshalb wir ermitteln.«


  Bei dem Wort »Schwager« lief sie rot an. Freund redete weiter, als habe er es nicht bemerkt.


  »Bei der Durchsicht seiner Telefonate in der letzten Zeit tauchen Sie häufig auf. Deshalb wollte ich Sie fragen, ob er mit Ihnen zufällig über etwas gesprochen hat, was uns weiterhelfen könnte.«


  Die abgeflaute Farbe in ihrem Gesicht kehrte wieder, als sie antwortete: »Nicht dass ich wüsste. Er plauderte gern, und ich glaube, er versuchte, über mich seinem Bruder und seinem Vater näherzukommen.«


  »Ich hoffe, nur dem Bruder und dem Vater. Er war ja als Weiberheld bekannt.«


  Statt erneut anzulaufen, lächelte sie.


  »Das hatten wir schon hinter uns. Durch Florian habe ich Leopold kennengelernt. Wobei ich davor auch keine Beziehung mit Florian hatte, auch wenn er es eine Zeit lang heftig versuchte.«


  Vielleicht hatte er ja später Erfolg, dachte Freund.


  »Hat er Ihnen das nicht übel genommen?«


  »Florian? Aber nein. Dann versuchte er einfach bei einer anderen sein Glück. Und bei vielen war er ja durchaus erfolgreich. Ich habe ihn immer mit mindestens einem Mädchen am Arm gekannt.«


  Eigentlich wusste er nicht, ob die Do von der Liste Dorothea Dorin war. Er versuchte es einfach.


  »Sie wurden gelegentlich bei Florian Dorin gesehen. Und sollen dabei sehr vertraut gewirkt haben.«


  Sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, auch wenn das Lächeln aus ihrem Gesicht verschwunden war.


  »Ist es verboten, seinen Schwager zu besuchen? Oder verwunderlich, wenn man sich gut mit ihm versteht?«


  Freund schielte auf ihren Bauch. Siebter Monat. Vor etwa einem halben Jahr hatte die Haushälterin »Do« zuletzt bei Florian Dorin gesehen. So weit wollte er mit seinen Fragen jetzt nicht gehen. Er würde doch keine Antwort erhalten. Trotz ihrer Manieren strahlte sie nicht die Unnahbarkeit ihres Mannes und ihrer Schwiegereltern aus.


  Freund fragte sich, wie sie mit dieser Familie zurechtkam, als Annemarie Dorin sich zu ihnen gesellte. Sie wirkte gelöster als beim letzten Mal.


  »Darf ich?«


  »Bitte.«


  Sie setzte sich.


  »Eine großartige Sache haben Sie hier aufgezogen«, sagte Freund.


  »Wir haben genug Geld und Zeit, um so etwas zu tun. Im Übrigen bin ich der Meinung, dass ein Vermögen wie unseres und das Glück, das uns das Leben geschenkt hat, auch eine Verpflichtung bedeuten.«


  Freund wunderte sich, dass die Frau wenige Tage nach dem Tod ihres Sohnes vom Glück, das ihr das Leben geschenkt hatte, sprach.


  »Sind Sie wegen Florian hier?«


  »Seinetwegen, vor allem aber wegen seiner Mitarbeiterin, die brutal zusammengeschlagen wurde, wie Sie vielleicht gehört haben.«


  »Wir haben davon erfahren«, sagte Do. »Die Arme. Haben Sie die Täter schon?«


  »Wir suchen sie noch. Haben Sie sonst vielleicht eine Idee, warum das jemand getan haben sollte? Es muss etwas mit Ihrem Sohn, Ihrem Schwager zu tun haben. Die Leute haben etwas in seinem Büro gesucht.«


  »Über Florians berufliche Tätigkeiten weiß ich gar nichts, bedaure«, erklärte Annemarie Dorin und erhob sich. »Es hat mich gefreut. Und wenn Sie einmal Lust auf ein wenig ehrenamtliche Arbeit haben, sind Sie immer herzlich willkommen.«


  Mit Rambo Gassi


  Lukas Spazier hatte von Freund den Auftrag erhalten, jene Nachbarn Florian Dorins zu befragen, die sie bislang nicht erwischt hatten. Also ging er noch einmal von Tür zu Tür. Niemand, den er antraf, hatte etwas gesehen, weder am Vortag noch in der Nacht. Der Tag lag schon über eine Woche zurück. Das allein erschwerte genaue Erinnerungen. Spazier wollte schon auf sein Motorrad steigen, als vor dem Haus direkt nebenan ein Sportwagen in die Einfahrt bog. Das Gartentor öffnete sich automatisch, der Wagen verschwand. Spazier ging hinüber. Weil er die Bewohnerin nicht unnötig damit erschrecken wollte, dass plötzlich ein fremder Mann auf ihrem Grundstück stand, schlüpfte er nicht noch schnell durch das Tor, das sich langsam schloss, sondern wartete kurz und klingelte dann.


  Gegensprechanlage, vorstellen, eingelassen werden.


  Eine schlanke Mittfünfzigerin, vielleicht ein bisschen chirurgisch verjüngt, platinblond. Spazier lieferte sein Sprüchlein ab.


  »Eine tragische Geschichte«, seufzte die Frau.


  Sie saßen im Wohnzimmer, moderne eckige Sofas, Filz, tranken Wasser. Neben ihr lag ein Hündchen, nicht größer als ein Meerschweinchen.


  »Hatten Sie Kontakt zu Herrn Dorin?«


  »Wie man das so hat, unter Nachbarn. Ab und zu ein Plausch am Gehsteig, wenn man sich zufällig trifft. Vielleicht zweimal im Jahr ein Gläschen Wein beim anderen.«


  In letzter Zeit sei ihr keine Veränderung aufgefallen. Und in den Tagen davor? Vielleicht Besucher?


  »In der Nacht vom vergangenen Dienstag auf Mittwoch, nicht wahr?«


  Sie dachte nach, drehte dafür nur die Augen nach oben, kein Stirnrunzeln, keine übertriebenen Mundbewegungen. Angst vor Falten?, fragte sich Spazier.


  »Jetzt, wo Sie es sagen. Er hatte Besuch. Ich habe es zufällig gesehen, als ich mit Rambo Gassi war.«


  Rambo. Natürlich. Wie sollte eine Handvoll Hund auch anders heißen.


  »Das muss so gegen sieben Uhr gewesen sein, als er kam. Es war sein Bruder. Den kenne ich von einem Gartenfest.«


  »Welcher Bruder?«


  »Ach natürlich, er hat ja zwei. Der eine ist der Maler mit dem Künstlernamen. Das ist ein Netter, wenn auch ein schräger Vogel. Nein, nein, der war es nicht. Es war der Direktor vom Bankhaus Dorin.«


  Fahrender Sarg


  »Das ist nicht ihre Art«, sagte Lia Petzold. »Männer lässt Doreen warten, professionelle Partner nicht.«


  »Soll das heißen, Männer sind für dich keine professionellen Partner?«, lachte Spazier.


  »Kommt darauf an, wobei«, grinste sie ihn an.


  »Hast du das gehört, Alfons?«


  Wagner sah von seinen Unterlagen hoch. »Was?«


  »Vergiss es«, sagte Petzold, dabei wirkte sie auf Freund verärgert. Überhaupt schien sie ihm in letzter Zeit etwas gereizt. »Ich mache mir Sorgen. Der Flieger ist pünktlich vor drei Stunden gelandet. Auf ihrem Handy erreiche ich sie nicht.«


  »Vielleicht hatte sie eine Panne. Oder ihr ist etwas dazwischengekommen.«


  »Dann hätte sie angerufen.«


  »Besprechen wir inzwischen die anderen Erkenntnisse«, schlug Freund vor. »Ich war heute bei Dorothea Dorin.«


  Er erzählte von seinem Besuch in der Hilfseinrichtung.


  »Meinen geheimen Verdacht, dass sich Florian Dorin an die Frau seines Bruders herangemacht haben könnte, muss ich wohl begraben. Sie ist im siebten Monat schwanger, wirkte aber keineswegs wie eine trauernde Witwe.«


  Spazier berichtete von seiner Unterhaltung mit den Billings.


  »Das soll er wirklich gesagt haben?«, fragte Freund, nachdem Spazier fertig war.


  »Auf mich wirkte sie ein bisserl wie eine Wichtigtuerin. Aber ich will nicht ausschließen, dass ihr Vater tatsächlich Angst hatte.«


  »Wovor denn? Wusste sie das?«


  »Nein. Dabei schien sie tatsächlich ahnungslos, nicht ängstlich, wie sie es vielleicht wäre, wenn sie Bescheid wüsste, aber sich nichts zu sagen traute.«


  Während sie redeten, stand Petzold in einer Ecke und telefonierte leise. Freund war das nicht besonders recht, eigentlich sollte sie sich an dem Wissensaustausch beteiligen, damit sie auf dem aktuellen Stand war. Aber er verstand ihre Unruhe.


  »Das hilft uns nicht wirklich weiter«, bemerkte er zu Spazier.


  »Das Mobiltelefon ihres Vaters hatte sie noch. Wir haben in der Liste der Anrufe drei Nummern gefunden, mit denen er zu dieser Zeit telefoniert hat. Ich habe sie überprüft, es waren alles Wertkartenhandys. Die Besitzer sind nicht zu eruieren. Aber«, fügte er hinzu, »da wird es interessant: Von einer wurde Florian Dorin wenige Tage vor seinem Tod angerufen.«


  »Ist also vielleicht doch etwas dran an den Geschichten der Tochter…«


  »Sollen wir obduzieren lassen?«


  »Bekommen wir nie durch. Aber ich werde es versuchen.«


  Etwas in Petzolds Wispern oder in ihrer Körperhaltung ließ Freund aufmerksam werden. Ihre Stimme wurde lauter.


  »Wie bitte? Wo ist sie?«


  Kurzes Zuhören.


  »Danke.«


  Sie steckte das Gerät ein und sah in die Runde.


  »Doreen und ihr französischer Passagier hatten einen schweren Autounfall.«


  Lia Petzold schauderte, als sie den Krankenhausflur betrat. Vergangenen Sommer war sie hier gelegen. Ein irrer Killer hatte sie brutal abschlachten wollen. Wochenlang war sie danach wie eine Vogelscheuche herumgelaufen.


  Auf dem Flur der Unfallchirurgie trafen sie Doreens Mutter, eine zu schlanke, sehr blonde Frau in teurer Kleidung mit überaus rot geschminkten Lippen. Petzold stürzte auf sie zu.


  »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht genau.« Ihre Stimme war wie ein dünner Faden, der zu zerreißen drohte. »Ein Unfall, haben deine Kollegen gesagt. Die genauen Umstände kenne ich nicht.«


  »Welche Kollegen? Ist jemand hier?«


  »Nein. Warte, ich habe eine Karte.«


  Sie reichte ihr eine Visitenkarte. Petzold speicherte die Nummer in ihrem Handy.


  »Was sagen die Ärzte?«


  »Ein Wunder, dass sie nicht sofort tot war, nach den Schilderungen der Notärzte und der Feuerwehr.«


  Sie rang um Fassung.


  »Das Auto muss mehrere Meter tief von der Fahrbahn gestürzt sein, du weißt schon, da wo die Autobahn auf Stelzen durch den Prater führt.«


  »Wissen Sie, in welchem Wagen Doreen unterwegs war? Im Oldtimer oder im Mini?«


  Der Oldtimer war hübsch, aber so sicher wie ein fahrender Sarg. Petzold hoffte auf den Mini. Frau Niklic sah sie groß an.


  »Nein. Und ich habe die Polizisten auch nicht gefragt.«


  »Sind Sie von der Polizei informiert worden?«


  »Der Beamte, dessen Karte ich dir gezeigt habe, rief mich an.«


  »Kann man zu ihr?«


  »Sie wird noch operiert.« Ihre Lippen zitterten.


  Petzold umarmte sie. So standen sie eine Minute da. Dann löste sie sich wieder.


  »Ich komme wieder vorbei«, sagte sie. »Etwas später.«


  Sie ging zu Freund, der die Szene aus der Entfernung beobachtet hatte. Währenddessen rief sie den Beamten an, dessen Nummer ihr Doreens Mutter gegeben hatte. Petzold stupste Freund am Arm, gab ihm zu verstehen, dass sie den Flur hinuntergehen sollten, in Richtung der Fahrstühle.


  Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, sah sie sich kurz um. Frau Niklic lief unruhig auf und ab. Petzold bog mit Freund um die Ecke in den Bereich vor den Fahrstühlen. Hier konnten sie reden.


  »Es war kein Unfall«, erklärte sie dem Chefinspektor. »Mehrere Augenzeugen haben gesehen, wie zwei Geländewagen Doreens Auto von der Straße drängten.«


  Chefinspektor Freund hörte mit ernstem Blick zu. Er zückte sein Mobiltelefon und forderte Personenschutz für die zwei Verletzten an.


  Als er wieder aufgelegt hatte, sagte er: »Wo wir schon hier sind, schauen wir gleich noch bei jemand anderem vorbei.«


  Phantom


  Zwei Stockwerke tiefer lag Marie Liebar. Sie hatte Besuch. Auf einem Stuhl neben dem Bett saß eine Kollegin von Petzold und Freund. Gemeinsam schauten sie in einen Laptop. Liebar nur mit einem Auge, das andere war blau und zugeschwollen.


  »Wie geht es Ihnen?«, wollte Freund wissen, nachdem er Petzold vorgestellt hatte.


  »Danke, den Umständen entsprechend. Morgen darf ich raus, sagen die Ärzte.«


  »Das ist fein. Ist Ihnen noch etwas eingefallen, was uns weiterhelfen könnte?«


  »Nein. Obwohl ich an kaum etwas anderes denken konnte, seit ich hier bin.«


  »Haben Sie psychologische Unterstützung bekommen?«


  Immer ermunterten sie die Opfer von Gewalttaten, sich von Psychologen helfen zu lassen. Zu viele versuchten, allein mit dem Geschehenen fertigzuwerden, hielten den Besuch beim Therapeuten für Schwäche. Petzold war es nicht anders gegangen. Dabei hatte sie anderen schon oft den Rat gegeben. Als es für sie selbst so weit war, lernte sie ihre eigenen inneren Barrieren gegen einen solchen Schritt kennen. Wochenlang hatte sie das erste Treffen mit dem Polizeipsychologen mit teils absurden Ausreden verschoben. Bis sie sich eines Morgens hemmungslos heulend auf ihrem Wohnzimmersofa wiederfand und nicht mehr aufhören konnte. Zwei Dutzend Sitzungen und drei Monate später hatte sie das Erlebte einigermaßen verarbeitet, sodass es nicht mehr täglicher Aufruhr in ihrem Kopf und Körper war, sondern nur mehr ein altes Bild, das sie auf dem Speicher verstaut hatte.


  »Jetzt wissen wir, wie sie ausgesehen haben«, verkündete die Kollegin. Auf dem Bildschirm zeigte sie Petzold und Freund ein Phantombild. Ein kantiges Gesicht, dunkle Haare, schmal zusammenstehende Augen. Das zweite präsentierte einen runden Kopf, millimeterkurz geschorene Haare, eine Knubbelnase über fleischigen Lippen.


  »Am dritten arbeiten wir noch.«


  Napoleon


  Im Büro wartete bereits der Polizist, mit dem Petzold im Krankenhaus telefoniert hatte, ein junger Mann mit muskulösem Oberkörper und kurz rasierten Haaren.


  »Das müssen Sie sich ansehen«, sagte er. »Ich habe Ihnen die Datei per E-Mail geschickt. Wie in einem Actionfilm.«


  Freund öffnete seinen elektronischen Postkasten. Er fand mehrere E-Mails des Beamten.


  »Wir haben sie aufgestückelt«, erklärte der Polizist, »damit die Datenpakete nicht zu groß sind.«


  Freund öffnete die Datei.


  »Der Beifahrer eines Wagens hinter den Leuten reagierte geistesgegenwärtig und filmte mit seinem Handy die ganze Aktion«, fuhr der Mann fort. »Die Aufnahmen hat er uns sofort zur Verfügung gestellt.«


  Gemeinsam verfolgten sie die Bilder der Attacke. Aus dem Lautsprecher drangen die fassungslosen Kommentare des Filmenden.


  »Völlig irrsinnig«, murmelte Spazier.


  »Die Kennzeichen haben Sie überprüft?«, fragte Freund.


  »Gestohlen«, antwortete der Polizist.


  »In eine Werkstatt werden sie die Autos auch nicht geben«, stellte Petzold fest.


  Auf dem Bildschirm segelte der Mini über die Leitplanke.


  »Du liebe…«, flüsterte Spazier.


  Freund stoppte den Film.


  »Ich schicke die Filme weiter in die Technik. Vielleicht können die an den Geländewagen irgendwelche einzigartigen Merkmale feststellen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Obwohl ich da nicht viel Hoffnung habe.«


  »Der Typ mit dem Handy hat vom Pannenstreifen aus auch die Bergung aufgenommen. Ist in den anderen E-Mails. Der Vollständigkeit halber habe ich alles mitgeschickt.«


  »Wurde in dem Mini Gepäck gefunden?«


  »Ein kleiner Koffer und ein Computer.«


  »Wo sind die?«


  »Noch bei uns.«


  »Die brauchen wir.«


  »Ich bringe sie Ihnen vorbei.«


  Freund rief den Untersuchungsrichter an und berichtete.


  »Können wir schon in Florian Dorins Konten schauen?«


  »Ich bin noch nicht dazu gekommen.«


  Schimpfwörter schossen durch Freunds Kopf, von denen er gar nicht wusste, dass er sie kannte. Er beherrschte sich.


  »Jemand, der uns etwas über Florian Dorin erzählen wollte, wurde heute auf brutalste Weise fast umgebracht. Das sollte den Prozess dann ja ein bisschen beschleunigen.«


  »Ich melde mich, sobald ich etwas habe«, erklärte der Untersuchungsrichter.


  »Noch was«, beeilte sich Freund hinzuzufügen. »Ein Kontakt von Florian Dorin ist vor wenigen Tagen ebenfalls gestorben.«


  Er beschrieb ihm, was Spazier herausgefunden hatte. »Ich möchte den Mann obduzieren lassen.«


  »Ich sehe keinen Grund dafür.«


  »Die Aussage der Tochter.«


  »Die Frau hat gerade ihren Vater verloren. Wer weiß, was sie da alles erzählt.«


  »Vielleicht die Wahrheit?«


  »Da müssen Sie mir schon mehr bringen.« Sagte es und beendete das Gespräch.


  Perplex legte Freund den Hörer auf sein Telefon. Ein ungutes Gefühl sagte ihm, dass sie in diese Konten so schnell keinen Blick werfen würden. In die Geschichte waren Personen verwickelt, die einflussreich genug waren, die Ermittlungen zu behindern, oder die mit vorauseilendem Gehorsam des Untersuchungsrichters rechnen durften.


  Der Pepe stand als Nächster auf Freunds Liste.


  »Das sind ja Wildwest-Methoden«, empörte er sich nach Freunds Schilderungen.


  Freund beschrieb ihm sein Gespräch mit dem Untersuchungsrichter.


  »Vielleicht könnten Sie da noch einmal nachhaken«, bat er.


  »Kann ich natürlich, aber Sie wissen ja, wie das ist.«


  Freund wusste. Vor dem Gesetz sind alle gleich. Aber manche sind gleicher, wie schon George Orwells Oberschwein Napoleon wusste.


  Die Grenzen des Anstands


  Diesmal hatte Freund auf einem weniger konspirativen Treffpunkt bestanden. Leopold Dorin empfing ihn in der Bank.


  »Am Freitag ist Florians Begräbnis«, erklärte er. Und nahm Freund damit einigen Schwung. Wie konfrontierte man den trauernden Bruder damit, dass er der Polizei Informationen vorenthalten hatte? Zumal solche, die nicht das beste Licht auf ihn warfen.


  »Heute habe ich Ihre Frau kennengelernt.«


  »Ich weiß. Sie waren im Friedahaus. Haben Sie erfahren, was Sie wollten?«


  »Ihre Mutter hat da etwas Beeindruckendes geschaffen.«


  Er lächelte fast. Wegen des Lobs? Oder weil Freund einer Antwort ausgewichen war? Gleichgültig.


  »Allerdings. Sie lebt für dieses Haus.«


  »Was sagt Ihr Vater dazu?«


  »Er unterstützt es natürlich. Er ist einer der größten Spender.«


  »Ist er auch schon einmal bei der Essensverteilung gestanden? Pardon, ich kann ihn mir dort schwer vorstellen. Andererseits, bevor ich Ihre Mutter dort gesehen habe…«


  »Mein Vater war schon öfters im Friedahaus.«


  Mehr sagte er dazu nicht.


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie Ihre Frau über Ihren Bruder kennenlernten.«


  »Kaum zu glauben, was? Florian, der Frauenheld. Aber sie nahm mich.«


  »Sie werden Vater.«


  Zum ersten Mal sah Freund etwas in Leopold Dorins Gesicht aufgehen, als hätte man eine Tür zu seinen Gefühlen geöffnet.


  »Ist das nicht großartig? Haben Sie Kinder?«


  »Zwei. Sie gehen schon zur Schule.«


  Dorin senkte den Kopf. »Schade, dass Florian es nicht mehr kennenlernen wird.«


  »Sie haben ihn an seinem Todesabend noch besucht?«


  Ein Ruck ging durch Dorin. »Sind Sie deshalb hier?«


  Er leugnete es nicht. Gab es aber auch nicht zu. Die Sorte kannte Freund. Nur zugeben, was bewiesen werden kann.


  »Eine Nachbarin hat Sie gesehen.«


  Er nickte, wie man es tut, wenn man keine andere Wahl hatte.


  »Ich frage mich, warum Sie mir nichts davon gesagt haben.«


  »Weil es nichts zur Sache tut.«


  »Das hätte ich gerne selbst beurteilt.«


  Dorins Gesicht wurde noch maskenhafter als sonst.


  »Sehr geehrter Herr Inspektor. Womit Sie hier zwei Tage vor dem Begräbnis meines Bruder auftauchen, überschreitet die Grenzen des Anstands.«


  Deeskalation: »Eigentlich wollte ich Sie nur fragen, ob Ihnen nicht doch etwas aufgefallen ist? Schließlich waren Sie einer der Letzten, die ihn lebend gesehen haben.«


  »Nein. Sonst hätte ich es Ihnen neulich gesagt.«


  Freund hatte keinerlei Beweis für irgendetwas. Eigentlich nicht einmal ein Gefühl. Leopold Dorin war ihm nicht sonderlich sympathisch, aber ob er etwas mit dem Tod seines Bruders zu tun hatte?


  »Andere Frage: Hat Ihr Bruder über Ihre Bank Geschäfte abgewickelt?«


  »Sie wissen, dass ich das nicht beantworten kann.«


  »Früher oder später finden wir es heraus. Und dann müssen Sie uns Einsicht in allfällige Konten geben…«


  »Was wir selbstverständlich und ohne Zögern tun werden. Aber nicht ohne richterlichen Beschluss. Nicht weil wir etwas zu verbergen hätten. Aber ich muss die Vertraulichkeit unserer Kunden wahren.«


  Selten war Freund auf einen so glatten Kandidaten getroffen. Er wollte ihn nicht einmal Widersacher nennen. Schließlich hatte Leopold Dorin ihm von Florians Geldproblemen erzählt.


  »Warum haben Sie ihn denn nun besucht?«


  »Ich sagte schon…«


  »…ich auch.«


  Freund seufzte.


  »Bis zu diesem Termin dachte ich, wir hätten eine gute Gesprächsbasis.«


  »Das dachte ich bisher auch.«


  »Es tut mir leid. Sie müssen mir schon vertrauen, dass es für Sie nicht von Belang ist.«


  Freund wurde sauer. »Mir tut es auch leid, aber in Banker habe ich kein Vertrauen.«


  Dorin lachte tatsächlich.


  »Oha, jetzt wird es aber persönlich. Wenn Sie mir ohnehin nicht glauben, warum sollte ich dann etwas erzählen?«


  Touché. Freund ärgerte sich, dass er sich zu einer so unnötigen Bemerkung hatte hinreißen lassen.


  »Dann frage ich einmal ganz direkt: Wie lange waren Sie denn bei Ihrem Bruder?«


  Dorin schnaubte spöttisch. »Eine halbe Stunde vielleicht. Um acht Uhr hatte ich eine Abendveranstaltung im Palais Ferstel. Falls Sie das interessiert, was ich annehme.«


  Er griff hinter sich, nahm eine Broschüre von einer Ablage, reichte sie Freund.


  »Hier. Dort blieb ich etwa bis zwölf. In dem Veranstaltungsheft sehen Sie, wen Sie fragen können. Da Sie mir nicht vertrauen. Danach fuhr ich nach Hause.«


  Würde sich knapp ausgehen, dachte Freund. Aber er hatte nichts in der Hand. Nur eine Broschüre.


  Feuer, Wasser, Erde, Luft


  Als er nach Hause kam, stieg ihm schon an der Wohnungstür der Essensduft in die Nase.


  »Was gibt es denn Köstliches?«


  »Linseneintopf nach einem chinesischen Rezept«, erklärte Clara neunmalklug. »Da sind alle Elemente drin vertreten, Feuer, Wasser, Erde, Luft.«


  »Holz, Feuer, Erde, Metall und Wasser«, korrigierte Claudia. Mit ihrem Fitnesstick hatte sie eine Begeisterung für Speisen entwickelt, die nach traditionell chinesischer Medizin oder ayurvedischen Rezepten zubereitet wurden. Freund fragte sich, wie man in dieses Konzept Schinkenfleckerln integrieren konnte. Aber er musste zugeben, dass ihm die meisten Gerichte schmeckten. Und auch heute ließ ihm der Geruch das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  »Ist dazu ein Schluck Bier erlaubt?«


  Claudia warf einen dezenten Blick auf seinen Bauch.


  »Wenn du unbedingt musst.«


  Danke, jetzt nicht mehr. Er seufzte innerlich. Das Bittere war, dass sie recht hatte.


  »Joachim Thaler?«, lachte sie, als er ihr von seinen vergeblichen Versuchen erzählte, einen Termin mit dem Ex-Politiker zustande zu bringen. »Willst du Ärger?«


  »Ich habe Dorin nicht als Letzter in seinem Büro besucht. Ich kann mir meine Zeugen und Verdächtigen nicht aussuchen.«


  Der chinesische Linseneintopf schmeckte hervorragend. Mit den Kindern plauderte er über die Schule und ihre Freunde. Von seiner Arbeit erzählte er in kinderverträglicher Form. Sein Vater hatte Freund immer zu wenig über seinen Beruf erzählt, obwohl er sich als Bub dafür interessiert hatte. So ahnungslos sollten seine beiden nicht aufwachsen. Auch Claudia versuchte, ihr Tun den Kindern näherzubringen. Angesichts der Materie Wirtschaftsrecht kein einfaches Unterfangen, aber es gelang ihr ganz gut, die Dinge so zu erklären, dass die Kinder – und Freund – sie verstanden.


  Freund beschrieb auch seinen Besuch im Friedahaus.


  »Ist ja sehr anständig, dass die Dame Almosen verteilt«, bemerkte Claudia. »Während ihr Mann und seine Freunde in Politik und Wirtschaft ein System kreieren, das die Reichen immer reicher, die Mittelschicht und die Armen dagegen immer ärmer macht, und damit immer mehr Bedürftige schaffen.«


  »Von diesem System lebt eure Kanzlei aber nicht schlecht. Du solltest in die Politik gehen, wenn du das ändern willst.«


  »Was ändert denn die Politik heute noch? Oder anders gesagt: Was ändert die Politik, was nicht im persönlichen Interesse jener wenigen an den Futtertrögen ist?«


  Besorgt hatte Freund während der vergangenen Jahre in seinem Umfeld das Wachsen einer ähnlichen Haltung festgestellt. Auch er selbst konnte sich nicht entziehen. Unrecht hatte Claudia nicht. Die Zahlen waren deutlich. Die gesellschaftliche Schere ging immer weiter auf. Während der vergangenen zwanzig Jahre hatte die überwiegende Mehrheit der Österreicher, aber auch der Deutschen und meisten anderen Westeuropäer, laufend Realeinkommen verloren. Die Summen auf dem Lohnzettel waren zwar gewachsen, doch für das Geld bekamen sie immer weniger. Was taten sie dagegen? Mehr arbeiten, statt sich zu wehren.


  »Glaubst du denn«, fragte er, »dass das jemals anders war?«


  »Du hast ja recht. Damals hat man wahrscheinlich bloß nicht so viel über die Mauscheleien gewusst.«


  »Ich glaube, dass sich nicht nur die Zustände verändert haben. Auch unsere Erwartungen sind heute andere. Unsere Großeltern waren froh, dass sie den Krieg überlebt hatten. Für unsere Eltern wurde es seit ihrer Kindheit wirtschaftlich fast immer nur besser, von ein paar kleinen Dellen abgesehen, worüber sollten sie sich beklagen? Dass ein paar wenige noch viel mehr davon profitierten, störte sie da nicht.«


  Populärwissenschaftler nannten das den Fahrstuhleffekt, erinnerte sich Freund, wenn es für alle aufwärtsging. Abgelöst hatte ihn der Paternostereffekt: Damit einige weiter nach oben kamen, mussten auf der anderen Seite mehr hinunter. Schuld daran war eine Politik, die mit Ronald Reagan und Margaret Thatcher begonnen hatte. Sie hatte die europäische Nachkriegsgesellschaft mit ihrer sozialen Marktwirtschaft in eine Gladiatorenarena verwandelt.


  Seine Freunde und Bekannten, jene Leute, die man Mittelschicht nannte, hatten Angst. Vor dem Verschwinden der Strukturen, in denen sie aufgewachsen waren, die sie kannten, mit denen sie umgehen konnten, Angst vor dem Neuen, Angst vor Jobverlust, Arbeitslosigkeit, Armut im Alter, Abstieg. Dort zu landen, wo Freund heute gewesen war. Das Gefühl der Ungerechtigkeit wuchs. Korruption nahm überhand.


  In einem Buch über Wirtschaft, an den Titel konnte er sich nicht mehr erinnern, hatte Freund gelesen, dass all dies Symptome einer zunehmend instabil werdenden Gesellschaft waren, vorzugsweise während großer Wirtschaftskrisen. Vielleicht hatten ja jene Leute recht, die Europa eine »Brasilianisierung« voraussagten. Auf der einen Seite der Ghettomauern jene fünf Prozent, die sich Villen, Limousinen mit Chauffeur und den Hubschrauber zum Wochenendhaus leisten konnten, auf der anderen Seite die restlichen fünfundneunzig, die sich mit Müh und Not durchs Leben wurstelten. Ein paar wenige davon, die Reste des alten Wohlstands in die neuen Verhältnisse gerettet hatten, die Übrigen gänzlich abgestürzt, ohne regelmäßige Arbeit, Krankenversicherung, Pension, alles, was heute selbstverständlich erschien.


  Oder waren diese Schwarzmaler nur die regelmäßig auftauchenden Untergangspropheten? Freund konnte sich Wien so nicht vorstellen. Dabei war es bis vor hundert Jahren gar nicht viel anders gewesen, wenn er es recht bedachte. Auch damals lebten Hunderttausende Tagelöhner und Bettgeher in der Stadt, die binnen weniger Jahrzehnte auf eine Einwohnerschaft von fast zwei Millionen angewachsen war. Er schob die Gedanken zur Seite. So wie meistens. Sie brachten ihn nicht weiter. Er würde sein Teil tun, dass es nicht dazu kam. Für Recht und Ordnung sorgen. Mit den Mitteln, die ihm die Verfassung zugestand. Und zusehen, dass seine Kinder für diese Zukunft gerüstet waren. Ob Mathematikhausaufgaben und Latein dazugehörten?


  Unschuldslamm


  »Tut mir leid«, sagte der Techniker zu Lia Petzold.


  Auf dem Bildschirm vor ihnen rammte der Geländewagen Doreen Niklics Wagen in Großaufnahme. Der Techniker spielte mit seiner Computermaus, die Szene setzte sich in Standbildern fort.


  »Wir haben aus den Bildern rausgeholt, was wir konnten.«


  Das war mehr, als man gemeinhin glaubte. Zwar waren sie nicht ausgerüstet wie die Ermittler in manchen amerikanischen Fernsehserien (die gemeinen amerikanischen Polizeilabors in Wirklichkeit auch nicht), aber sie hatten weitaus mehr Möglichkeiten, als angenommen wurde. Das Bild der österreichischen Polizei war noch immer bestimmt von der Fernsehserie »Kottan« und einigen Mitgliedern des Corps, die sich leider so ähnlich benahmen. Aber manchmal war es gar nicht schlecht, unterschätzt zu werden.


  »Hier zum Beispiel siehst du die verbreiterten Kotflügel und diese Trittbretter. Auch der Auspuff und die Stoßstange kommen mir wie ein Sondermodell vor. Ich bin aber kein Spezialist. Müsste man bei einem Händler oder beim Hersteller nachfragen, ob man aus diesen Merkmalen die Käufergruppe eingrenzen kann. Vielleicht entdecken die auch noch etwas anderes.«


  Er klickte die Bilder weg. »Ich kann mich natürlich auch täuschen. Wenn das wirklich Profis sind, verwenden sie unauffällige Autos. Oder gestohlene.«


  »Die Kennzeichen waren gestohlen. Gehörten aber nicht zu den Wagen.«


  »Dann werden es die Autos auch sein. Würde mich nicht wundern, wenn ihr sie in den nächsten Tagen als verbrannte Metallgerippe findet. Vielleicht landen sie auch auf einem Schrottplatz oder verschwinden im Osten, und ihr seht sie nie wieder.«


  Petzolds Telefon trommelte. Die Nummer des Büros auf dem Display.


  »Bitte?«


  »Ivenhoff«, meldete sich die Teamassistentin. »Es gibt Nachricht aus dem Krankenhaus.«


  Joachim Thaler residierte in einem netten Altbaubüro im dritten Bezirk. »Thaler Consult« erklärte ein dezentes Schild. Die Empfangsdame, eine ältere Frau mit gefärbten Haaren, führte Freund in ein kleines Besprechungszimmer mit Blick auf den Modenapark. Der Minister außer Dienst ließ ihn ein paar Minuten warten, bevor er dynamisch den Raum stürmte.


  »Es geht also um den armen Florian«, sagte er demonstrativ betrübt.


  »Leider«, antwortete Freund. »Sie hatten am Nachmittag seines Todestages noch einen Termin bei ihm. Ist Ihnen da irgendetwas aufgefallen?«


  »Ich habe gehört, es sei Selbstmord gewesen. Warum fragen Sie?«


  Noch so ein gut Informierter, dachte Freund.


  »Seitdem ist einiges passiert. In welcher Angelegenheit waren Sie denn bei Herrn Dorin?«


  »Geschäftlich.«


  »Der Herr Dorin hat interessante Geschäfte gemacht. Die schauen wir uns gerade näher an. Sahen Sie ihn öfter?«


  »Gelegentlich. Aber wir waren nicht befreundet, wenn Sie das meinen. Was an diesem Tag in ihm wirklich vorging, kann ich nicht sagen. Auf mich wirkte er wie immer, ganz normal.«


  »Sie haben also keine Idee, warum er sich das Leben nehmen sollte?«


  »Wie gesagt, so persönlich kannte ich ihn nicht.«


  »Sie waren mit ihm auf der Jagd.«


  »Zwei-, dreimal vielleicht. Sie wissen ja, wie das ist. Da trifft man die Leute.«


  »Na hoffentlich treffen Sie die richtigen.«


  Thaler stutzte, begriff, lachte und konnte sich kaum beruhigen.


  »Ein paar Tage später ist jemand bei Dorin eingebrochen«, holte Freund ihn zurück.


  »Einen Toten auch noch berauben. Eine Schande ist das.«


  »Die Täter waren nicht auf der Suche nach gewöhnlichem Diebesgut.«


  »Wonach dann?«


  »Das versuche ich herauszufinden. Es muss mit Dorins Geschäften zusammenhängen.«


  »Über die weiß ich nichts. Außer jenem, das wir gemeinsam angehen wollten.«


  »Sie hatten noch kein gemeinsames Engagement?«


  »Wir waren in der Planungsphase.«


  »Es war Ihre erste Zusammenarbeit?«


  »Ja.«


  »Na dann.«


  Vor dem Krankenzimmer saß ein Polizist. Vergangenes Jahr hatten sie ein Opfer ebenfalls hier bewachen lassen, trotzdem war der Killer eingedrungen.


  Diesmal lag ihre beste Freundin da drin. Am liebsten hätte sie sich selbst vor die Tür gesetzt.


  Petzold wies sich aus.


  Doreen Niklic lag in einem Doppelzimmer. Sie trug eine Halsstütze aus gelochtem Plastik, die ihr Kinn in die Höhe drückte. Oberhalb des linken Auges klebte ein großes Pflaster. Ihr linker Arm war eingegipst.


  Im Bett nebenan lag ein Mann, den Kopf weiß verbunden. An seinem Arm hing eine Infusion. Petzold hatte noch nie gemischte Doppelzimmer in einem Krankenhaus gesehen. Vielleicht wegen der Bewachung?


  »Darf ich vorstellen«, krächzte Doreen, »Daniel Peloq.«


  »Angenehm«, flüsterte der Franzose.


  »Wir haben mehr Glück als Verstand gehabt, sagen die Ärzte.«


  Petzold lachte vor Glück.


  »Das kannst du laut sagen. Du wirst es nicht glauben, aber jemand hinter euch hat die ganze Sache mit seinem Handy mitgefilmt. Ich hab gesehen, wie ihr durch die Luft gesegelt seid. Die Baumkronen müssen euren Sturz gebremst haben.«


  »Die A-Löcher wollten uns umbringen.«


  »So leicht kriegt man dich nicht klein.«


  Jetzt lachte Niklic. »Unkraut verdirbt nicht.«


  Petzold zog sich einen Stuhl heran und setzte sich so zwischen die Betten, dass sie beide Patienten ansehen konnte.


  »Wie geht es euch?«


  »Ich habe eine Gehirnerschütterung, ein Cut über dem Auge, ein verrissenes Genick und jede Menge blauer Flecken. Vermutlich sehe ich aus wie eine Giraffe in Blau. Meine linke Speiche ist gebrochen. Und zwei Rippen sind angeknackst. Wie sch…das wehtut, weißt du ja am besten.«


  Sie wies zu Peloq. »Er hat sich ebenfalls den Kopf gestoßen und alle möglichen anderen Körperteile. Außerdem ist ein Bein gebrochen.«


  »Vor eurem Zimmer haben wir Bewachung platziert. Schien uns angebracht.«


  »Danke.«


  »Habt ihr Kraft genug, mir etwas zu erzählen?«


  »Allemal.«


  »Dann los.«


  Zum ersten Mal seit der Begrüßung sprach Peloq: »Wo ist mein Gepäck?«


  »Bei uns.«


  »Gut. Darin sind meine ganzen Unterlagen.«


  Was für ein entzückender Akzent!


  »Ich erzähle dir jetzt einmal eine Kurzfassung«, sagte Niklic. »In die Details gehen wir in den nächsten Tagen.«


  Mit der Bettsteuerung, die über ihr an einem Metallgalgen hing, stellte sie das Kopfteil steiler.


  »Vor einem Jahr stand der bulgarische Elektrizitätskonzern Temvolt zur Privatisierung an. Es gab verschiedene Bieter. Europäische Elektrizitätsunternehmen, unter anderem aus Deutschland, Schweden und Frankreich, internationale Investmentfirmen, Privatkonsortien reicher Unternehmer aus Bulgarien selber und aus anderen Ländern. Den Zuschlag erhielt schließlich zur Überraschung aller eines dieser Konsortien. Noch dazu für einen Schnäppchenpreis. Hier kommt Florian Dorin ins Spiel. Herrgott, ich werde immer ganz nervös, wenn ich diesen Namen höre. Klingt wie mein eigener. Dorin war Mitglied der siegreichen Bietergruppe. Ein paar Monate später verkauften die Herrschaften dann weiter an einen der ursprünglichen Mitbieter, eine französische Elektrizitätsgesellschaft. Für mehr als das Doppelte des ursprünglichen Kaufpreises.«


  »Nicht das erste Geschäft dieser Art in den vergangenen Jahren«, stellte Petzold fest, »aber trotzdem ein schönes.«


  »Das dachte sich auch ein bulgarischer Journalist, Zelko Radov. Er begann Fragen zu stellen, zu recherchieren. Er nahm Kontakt zu Daniel auf, den er von früher kannte. Ein paar Wochen später war Zelko tot. Angeblich ein Raubüberfall auf der Straße. Jetzt wurde Daniel natürlich erst recht neugierig.«


  »Zu neugierig für jemandes Geschmack«, stellte Petzold fest.


  »Ich war natürlich sehr vorsichtig«, erklärte Peloq.


  »Sie sprechen gut Deutsch.«


  »Es geht.«


  »Weil in dem Siegerkonsortium federführend Florian Dorin saß, kontaktierte er mich, ob ich mit ihm an der Geschichte arbeiten wollte.«


  Sie schaute hinüber zu ihrem Recherchepartner.


  »Zu seiner Entlastung sollte ich hinzufügen, dass er mich gewarnt hat.«


  »Aber du wolltest nicht hören.«


  »Die Warnung habe ich schon verstanden. Aber hey, Berufsrisiko. Kennst du ja.«


  »Allerdings.«


  »Dass bei der ganzen Geschichte nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist, kann man sich an fünf Fingern abzählen«, fuhr Niklic fort. »Dafür fand Daniel erste Hinweise. Dann kam der Glücksfall. Jemand bekam Wind von unseren Nachforschungen. Jemand, der an der Sache beteiligt war oder genau darüber Bescheid wusste. Entweder hat ihn das schlechte Gewissen gepackt, oder er fühlte sich bei dem Deal übervorteilt. Auf jeden Fall erhielten wir anonym Unterlagen, die Malversationen belegen. Oder zumindest nahelegen. Kontoauszüge, Notizen.«


  »Die Unterlagen liegen natürlich an sicheren Orten verwahrt«, erklärte Peloq. »Ich verstehe gar nicht, wie man so dumm sein kann zu glauben, dass man mit uns auch die Beweise aus der Welt schaffen würde.«


  »Zumindest einen unbequemen Mitwisser und hartnäckigen Nachfrager.«


  »Vielleicht war der Angriff heute auch nur als Einschüchterung gedacht«, meinte Niklic.


  »Dann ist er aber ordentlich aus dem Ruder gelaufen. Ihr hättet sehr gut tot sein können.«


  »Das nehmen diese Leute offensichtlich in Kauf«, sagte Peloq.


  »Als wir von Florian Dorins Tod erfuhren, schrillten bei uns natürlich alle Alarmglocken.«


  »Du könntest mir trotzdem verraten, woher du weißt, dass es Selbstmord war. Wurde von den Medien nicht erwähnt.«


  Niklic verdrehte die Augen.


  »Schon einmal von journalistischem Informantenschutz gehört?«


  »Unter Freundinnen.«


  »Unter Freundinnen darfst du raten.«


  »Dein Opa.«


  »Kann sein.«


  »Das alte Schlitzohr.«


  »Hört noch sehr gut.«


  »Lass ihn grüßen.«


  »Darf ich meinerseits fragen, wie sich Dorin das Leben genommen hat?«


  »Jagdgewehr.«


  »Autsch. Schweinerei.«


  »Kannst du sagen.«


  »Und es gibt keine Zweifel?«


  »Du bist sehr neugierig. Sagen wir einmal so. Wir haben bisher nicht wirklich etwas gefunden. Und morgen darf er schon begraben werden.«


  »Hm. Sprache ist verräterisch. ›Nicht wirklich‹ heißt so viel wie ›da ist etwas‹. Aber bitte, wenn du es nicht sagen willst, dann nicht.« Sie streckte sich. »Ah, dieses Herumliegen macht einen ganz steif. Jetzt habe ich dir einmal das grobe Bild geschildert. Kommen wir zu ein paar Details. Die Frage ist, wie gehen wir weiter vor, damit wir die Rehe nicht scheu machen…«


  »Mir kommen die nicht wie scheue Rehe vor«, meinte Petzold. »Eher wie Hunde, die ihr geweckt habt. Und es würde mich wundern, wenn sie nicht längst wüssten, dass wir hier miteinander plaudern.«


  »Wahrscheinlich. Ich frage mich natürlich, woher sie das wissen.«


  »Vermutlich sollten wir eure Telefone untersuchen. Und eure Computer.«


  »Wir telefonieren zu dem Fall nur über Prepaid.«


  »Dann haben sie sich wahrscheinlich auf eure Computer eingeschlichen. Gute Spyware finden herkömmliche Virenschutzprogramme auch nicht immer. Sollen wir unsere Techniker nachsehen lassen?«


  Die beiden schauten sich an. Natürlich gaben gerade Journalisten ihre Geräte ungern der Polizei.


  »Müsst ihr wissen«, fügte Petzold hinzu. »Ich verstehe, wenn ihr das nicht wollt.«


  »Überlegen wir noch. Danke für das Angebot. Zurück zum Thema. Die Sache war groß angelegt und von vornherein so geplant, dass zuerst das Konsortium übernimmt, um später teurer weiterzuverkaufen. Der Gewinn bleibt bei allen Beteiligten hängen. Das sind natürlich die Konsortiumsmitglieder, aber auch die Entscheider bei den Verkäufern und bei den zweiten Käufern, also bei der französischen Gesellschaft. Soll heißen, neben den Konsortiumsmitgliedern haben sich auch ein paar Beamte und Politiker in Bulgarien sowie ein paar Führungskräfte in Frankreich unter der Hand eine goldene Nase verdient.«


  »Nehmt ihr an oder könnt ihr beweisen?«


  Doreen verzog das Gesicht. »Wir haben ein paar Dokumente, die dieses Vorgehen nahelegen. Wirklich beweisen könnten wir es natürlich nur mit dem Nachvollziehen der Geldflüsse. Das ist für uns unmöglich, dazu muss die Justiz in allen Ländern die Konten öffnen.«


  »Warum habt ihr euch noch nicht an die entsprechenden Stellen gewandt?«


  »Wollten wir demnächst. Sobald wir unser Wissen noch etwas vertieft haben. Abgesehen davon bleibt natürlich offen, wie hilfreich die Behörden sein werden. Bulgarien ist eines der korruptesten Länder Europas. Dort verstauben die Unterlagen vermutlich, zumindest solange die entsprechenden Beteiligten oder ihre Parteien noch irgendeinen Einfluss haben. In Frankreich sieht es nicht viel besser aus. Das kaufende Unternehmen hat beste Beziehungen zur Politik, und zwar zu beiden Lagern. Vielleicht erinnerst du dich an den Fall Elf Aquitaine, auch wenn das schon über zwanzig Jahre her ist. Der französische Mineralölkonzern bestach Politiker in Afrika und Arabien beim Kauf von Raffinerien und anderem. In Deutschland war er in die Leuna-Affäre verwickelt.«


  »Du bist gut! Wie soll ich mich daran erinnern? Damals war ich ein junger Teenager, der sich für Pferde und peinliche skandinavische Popgruppen begeistert hat.«


  »Stimmt. Die waren peinlich. In Sachen Musik hatten wir nie denselben Geschmack.«


  »Zum Glück.«


  »Wie dem auch sei. In Sachen Korruption hat sich weder in Frankreich noch in Österreich seither viel geändert. Man denke nur an das beredte Schweigen der Geschäftswelt zu diesem Thema während der Siemens-Affäre vor einigen Jahren.«


  »Und wie kommen jetzt Dorin und sein Konsortium ins Spiel?«


  »Ganz einfach. Österreicher hatten in der Zeit nach dem Fall des Ostblocks am schnellsten die Beziehungen wiederaufgenommen und waren entsprechend gut vernetzt. Deshalb wandte man sich gern an sie, weil sie die Verbindungen hatten und die Deals einfädeln konnten. Florian Dorin war einer dieser Leute. Natürlich hatte er Partner und Helfer. Soweit wir wissen, pflegte er gute Beziehungen ins Außenamt und ins Wirtschaftsministerium. Dort gibt es ein paar Beamte, die einen luxuriösen Lebenswandel finanzieren müssen, und ein paar Ex-Politiker, die ein Auskommen suchen, mit dem sie ihren Lebensstandard halten oder verbessern können. Natürlich brauchte er auch Leute in den Banken, die beim Verschieben der Gelder helfen. Denn eigentlich müssen Banken verdächtige Überweisungen bei der Antikorruptionsstelle melden. Du brauchst also in der Bank jemanden, der das nicht tut beziehungsweise weiß, wie man die Meldemechanismen umgeht oder austrickst.«


  »Wie macht man denn das?«


  »Frag einen eurer Wirtschaftskriminaler, der kann dir das haarklein beschreiben. Indem man einfach nichts meldet, zum Beispiel. Oder indem man die Summen stückelt, damit sie unter den meldepflichtigen Beträgen liegen. Man kann verschiedene Gesellschaften gründen und Scheingeschäfte verbuchen, für die man Bezahlungen überweisen muss. Die berühmten Bargeldkoffer sind auch beliebt. Den Möglichkeiten kreativer Geldverteilung sind kaum Grenzen gesetzt. Im wahrsten Sinn des Wortes.«


  »Hat Dorin über die familieneigene Bank gearbeitet?«


  »Dafür haben wir noch keine Hinweise gefunden. Ausschließen will ich es nicht.«


  »Jetzt ist Dorin aber tot. Wer will euch also ans Leder?«


  »Der Rest der Partie.«


  »Und das wäre?«


  »Relevant für dich sind letztlich nur die Österreicher. Auf die anderen hast du keinen Zugriff. Die komplette Namensliste gebe ich dir später. Die Wichtigsten auf bulgarischer Seite sind acht Personen, darunter die damalige Wirtschaftsministerin. In Frankreich sind es vermutlich sieben Personen aus dem Führungskreis beziehungsweise den Gremien des Unternehmens, also Vorstände und Aufsichtsräte. Und beim Konsortium sind es Florian Dorin und zwei Unternehmer, Hermann Kaller und Gerwald Diswanger, hinter denen vermutlich noch andere stehen, die wir aber nicht kennen. Weiters der bulgarische Oligarch, wenn man ihn so nennen will, denn eigentlich gilt er als einer der führenden Köpfe der organisierten Kriminalität in seinem Land, Aleks Barandow. Involviert sind auch ein in der Öffentlichkeit wenig bekannter österreichischer Lobbyist, Helfried Briedlach, und ein mutmaßlicher Kontakt Dorins im Außenministerium, Sektionschef Fritz Billing.«


  Petzold wartete, ob Doreen dem letzten Namen etwas hinzufügte. Es kam nichts. Offensichtlich hatten sie über diesen neuen Toten noch keine Informationen.


  »Und gegen wen habt ihr Beweise?«


  »Es existieren Kontoauszüge, die Dorin, Diswanger und zwei der Bulgaren in Verbindung bringen.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist viel. Wenn du überlegst, wie viele derartige Geschäfte gemacht werden, bei denen man nie etwas findet…«


  »Vielleicht, weil es nichts zu finden gibt.«


  »Genau. Und die Erde ist eine Scheibe.«


  »Was hattet ihr als Nächstes vor?«


  »Ganz einfach. Zu den Beteiligten gehen und ihnen erzählen, was wir wissen. Die anstehende Veröffentlichung ankündigen. Die meisten mauern und dementieren natürlich. Aber früher oder später beginnt einer zu plaudern. Sei es aus Angst, aus Eitelkeit, sei es, um das Unschuldslamm zu geben – ›oh Gott, was Sie mir da erzählen, davon habe ich ja gar nichts gewusst!‹–, oder in der Hoffnung, mit den Behörden einen Deal aushandeln zu können.«


  »Wie es scheint, wollen die Herrschaften euch aber nicht kennenlernen.«


  »Würdest du auch nicht. Werden sie aber. Jetzt erst recht.«


  Eins. Zwei. Drei.


  Freund hatte Tognazzi erzählt, was Petzold von Doreen Niklic erfahren hatte.


  »Da hätten wir bis vor nicht allzu langer Zeit wenig machen können«, erklärte sie. »Aber seit einigen Jahren ist das Bestechen ausländischer Amtsträger auch in Österreich ein Vergehen.«


  »Wir besuchen ein paar dieser Herren. Hast du Lust, mitzukommen?«


  »Allerdings. Ich habe zwar keine Zeit, aber dann verschiebe ich das Schlafen einfach in die Zukunft.«


  So standen sie zu dritt vor der Tür von Helfried Briedlachs Büro in der Innenstadt, Freund, Petzold, Tognazzi. Briedlach residierte in einer der Gassen nahe der ehemaligen Börse.


  Altbau, modern adaptiert, viel Platz dafür, dass Freund keinen Menschen in den Räumlichkeiten erblickte. Die Empfangsdame führte sie in ein Besprechungszimmer, fragte nach Getränkewünschen.


  Helfried Briedlach war so groß wie Freund, hatte einen stärkeren Knochenbau und war sicher noch zwanzig Kilo schwerer als der Inspektor. Er trug einen dunklen Anzug und Krawatte. Sein volles Haar zeigte erste graue Strähnen an den Schläfen. Er lächelte sie freundlich an und reichte ihnen eine Hand, die sich wie ein Schwamm anfühlte.


  »Was kann ich für Sie tun? Braucht die Polizei vielleicht meine Dienste?«


  »Worin bestehen die eigentlich?«, fragte Freund.


  »Ich vertrete Ihre Interessen. Aber setzen Sie sich doch.«


  »Haben Sie auch die Interessen von Florian Dorin vertreten?«


  Das Lächeln in Briedlachs Gesicht wich dem gekonnt gespielten Ausdruck von Betroffenheit.


  »Eine furchtbare Geschichte. Was einen Mensch dazu treibt. Er wirkte immer so heiter und lebenslustig.«


  »Woher wissen Sie denn…?«


  »Ich bitte Sie, wir sind in Wien.«


  »Sie waren geschäftlich verbunden?«


  Briedlach legte seine Fingerspitzen gegeneinander.


  »Da müssten Sie schon konkreter werden.«


  »Gern. Beim Erwerb des bulgarischen Stromkonzerns Temvolt durch ein Konsortium österreichischer Unternehmer, dem auch Florian Dorin angehörte.«


  »Ach, diese Sache. Ja, da hatten wir miteinander zu tun. Mein Anteil daran war unbedeutend.«


  Sie hatten zuvor besprochen, wie sie vorgehen wollten. Mit Doreen Niklics und Daniel Peloqs Einverständnis würden sie die Beteiligten mit den Erkenntnissen der Journalisten konfrontieren.


  »Aber Sie waren beteiligt. Und das könnte ein Problem für Sie werden«, erklärte Freund geradeheraus. »Es gibt konkrete Hinweise darauf, dass bei der Transaktion in großem Stil bulgarische Amtsträger bestochen wurden. Wie Sie wissen, ist das eine Straftat, auch in Österreich. Außerdem sollen große Summen illegal an Führungskräfte des französischen Unternehmens geflossen sein. Ein bulgarischer Journalist, der in dieser Sache recherchierte, starb bei einem angeblichen Raubüberfall. Zwei weitere Journalisten, aus Frankreich und Österreich, wurden gestern mit ihrem Auto von der Straße gedrängt und schwer verletzt. Und mittendrin in diesem Schlamassel taucht Ihr Name auf. Das wird er, soweit uns bekannt, übrigens in Kürze auch in den Medien, da die Geschichte unmittelbar vor ihrer Veröffentlichung steht. Erhebungen durch die Staatsanwaltschaft werden folgen. Jetzt haben Sie noch die Möglichkeit, dazu Stellung zu beziehen.«


  Die diskreten Mittelsmänner zwischen Wirtschaft und Politik waren in den letzten Jahren häufiger ins Rampenlicht gerückt worden, als ihnen lieb sein konnte. Bislang waren damit jedoch kaum Gewalttaten verbunden gewesen oder zumindest bekannt geworden. Die folgenden Ermittlungen waren meist im Sand verlaufen, wenn sie überhaupt aufgenommen worden waren. Die Handelnden hatten aus den Skandalen der vergangenen Jahrzehnte gelernt. Nur selten war jemand ungeschickt genug, sich erwischen zu lassen. Und wenn, dann höchstens bei Steuerhinterziehung oder ähnlichen Vergehen, die als Kavaliersdelikte angesehen wurden. Wie bei Al Capone, dachte Freund.


  Briedlach versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch Freund nahm einen angespannten Ausdruck im Gesicht seines Gegenübers wahr.


  »Sie bringen mich mit Ungeheuerlichkeiten in Verbindung«, erklärte Briedlach schließlich, »die es mir verbieten, ohne Anwalt auch nur ein weiteres Wort zu sagen.«


  »Das ist natürlich Ihr gutes Recht. Dann freuen wir uns auf Ihren und seinen Besuch, sagen wir morgen um zwölf Uhr.«


  Freund reichte ihm seine Karte.


  Die anderen Konsortiumsmitglieder hatten sie nicht so kurzfristig erreicht wie Briedlach. Mit ihnen hatten sie Termine in den kommenden Tagen vereinbart. Ein Name ging Freund dabei nicht aus dem Kopf: Gerwald Diswanger. War er ihm in diesem Fall schon begegnet? Er konnte sich nicht erinnern. Und doch meinte er, in den letzten Tagen schon einmal auf ihn gestoßen zu sein. Zurück im Büro rief Freund wieder einmal beim Untersuchungsrichter an.


  »Wann bekommen wir endlich Einsicht in Florian Dorins Konten?«


  »Wenn es so weit ist«, antwortete der Richter übel gelaunt. Freund erwog eine Disziplinaranzeige. Bevor der Richter wieder einfach auflegen konnte, beeilte sich Freund hinzuzufügen: »Und wegen der Obduktion, um die ich gestern gebeten habe, da gibt es auch Neuigkeiten.«


  In kurzen Worten erzählte er von den mutmaßlichen Verwicklungen Billings in Dorins Geschäfte.


  »Sie nerven«, erklärte der Richter. »Wann, sagten Sie, soll der Mann unter die Erde?«


  »Morgen.«


  »Da soll ich heute noch eine Obduktion anordnen?«


  »Genau deshalb. Sie wollen sich doch nichts vorwerfen lassen.«


  »Hören Sie auf damit! Das grenzt an Nötigung, was Sie da machen!«


  Freund platzte der Kragen.


  Eins.


  Zwei.


  Drei.


  Er brauchte den Mann, daran führte nichts vorbei.


  »Sie haben recht. Entschuldigen Sie bitte. Ich halte es trotzdem für angebracht, diesen Tod noch einmal untersuchen zu lassen. Stellen Sie sich vor, an der Geschichte ist etwas dran. Und wir hätten den ersten Anstoß zur Aufklärung gegeben.«


  Stille am anderen Ende. Dann: »Sie sind unmöglich. Aber Sie müssen es ja der Witwe erklären. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen.«


  Gelbe Blätter


  Einmal im Jahr, zu Allerheiligen oder Allerseelen, fuhr Freund zum Wiener Zentralfriedhof, um das Grab seiner Mutter und anderer Verwandter zu besuchen. Selten, wenn er es für angebracht oder notwendig hielt, wohnte er Begräbnissen von Mordopfern bei. Als Ausflugsziel gehörte die Ruhestätte nicht zu seinen bevorzugten Zielen. Doch wenn er einmal da war, konnte er sich der Atmosphäre nicht entziehen.


  Flächenmäßig der zweitgrößte Europas, war der Wiener Zentralfriedhof, zählte man die dort Begrabenen, sogar mit Abstand der größte. Die heute besungene Sehenswürdigkeit hatten die Wiener jedoch nicht immer geschätzt. Als er 1874 eröffnet wurde, lag er den Stadtbewohnern zu weit außerhalb, und die Anrainer der Simmeringer Hauptstraße beschwerten sich bald über die endlosen Kolonnen von Pferdekutschen mit Särgen, die jeden Tag an ihnen vorbeizogen. Um die Popularität der neuen »Totenstadt« zu steigern, griffen die Stadtväter zu einem Trick. Friedhofsmarketing würde man das heute wohl nennen, dachte Freund, makaber. Kurzerhand richteten sie ein Areal mit Ehrengräbern ein, in das sie prominente Tote wie Beethoven oder Schubert von anderen Friedhöfen umbetten ließen. Die benachbarten Reihen rund um die Karl-Borromäus-Kirche gehörten für einflussreiche Wiener Familien zu den begehrten Orten für die letzte Ruhe. Auch unter der Erde wollte man unter sich bleiben.


  In der Kirche setzte er sich in eine der hinteren Reihen und hörte dem Gottesdienst zu. Nur die vorderen Bänke waren besetzt, Freund zählte rund drei Dutzend Trauergäste. Er sah die Eltern und Brüder, Manuela Korn mit ihrer Tochter Marlies. Die zweite Ex-Frau Florian Dorins und ihre beiden Kinder kannte er von Fotos. Niemand weinte.


  Während der Predigt bewunderte Freund vor allem die Ausstattung des Jugendstilbaus. Er dachte daran, dass auf demselben Friedhof in wenigen Stunden Fritz Billing zu Grabe getragen würde. Nachdem ihn die Gerichtsmedizin in einer Hauruck-Aktion über Nacht noch obduziert hatte. Das Ergebnis sollte er bei seiner Rückkehr ins Büro auf dem Tisch haben.


  Beim Auszug studierte er die Gesichter der Anwesenden. Annemarie Dorins Antlitz war eine graue Maske. Ihr Mann stützte sie. Als sie an ihm vorbeikamen, gaben sie mit einem Lidschlag zu erkennen, dass sie ihn gesehen hatten. Dahinter die Brüder, dann die Ex-Frauen mit den Kindern. Manuela Korn nickte ihm zu. Freund erkannte keine prominenten Gesichter.


  Draußen empfing sie ein strahlend blauer Himmel. In den Kronen der Alleebäume, deren Laub sich zu lichten begann, hockten die Krähen und begleiteten den Zug mit ihren Schreien.


  Der Sarg wurde zu einer Familiengruft gebracht, die wie ein kleiner griechischer Tempel mit zwei Engeln neben der Pforte aussah. Freund hielt Abstand, studierte die Namen und Daten auf benachbarten Gräbern. Er sah sich um, ob noch jemand die Zeremonie verfolgte. Zwei Reihen weiter stand ein Pensionist in grauem Mantel und Hut. Außer ihm entdeckte Freund niemanden. Nach ein paar Minuten ging der Mann weiter.


  Hier war nichts zu erfahren. Freund spazierte durch die Allee zurück zum Hauptportal. Von den Bäumen segelten gelbe Blätter.


  Das Muster


  Gerade noch rechtzeitig kam Freund zurück ins Büro. In seiner Mailbox fand er den Obduktionsbericht von Fritz Billing. Die Gerichtsmediziner hatten nichts feststellen können. Billing schien eines natürlichen Todes gestorben zu sein. Die Ärzte merkten aber auch an, was Freund ohnehin wusste, dass es Substanzen gab, die einen Herzinfarkt herbeiführen konnten und nicht nachweisbar waren.


  Gemeinsam mit Tognazzi und Petzold erwartete er Helfried Briedlach. Sie spekulierten, welchen Rechtsvertreter er mitbringen würde.


  »Dann wissen wir, woran wir sind«, flüsterte Tognazzi Freund zu, als Helfried Briedlach bei ihnen im Büro erschien.


  Der Lobbyist kam in Begleitung eines stadtbekannten Anwalts. Othmar Meyer galt als einer der besten Verteidiger, wenn es um Wirtschaftsdelikte ging. Selbst in eindeutig scheinenden Fällen kämpfte er viele seiner Klienten frei. Andererseits konnte man davon ausgehen, dass jemand, der Meyer heuerte, ihn dringend brauchte.


  »Ich frage mich, warum den noch jemand engagiert«, flüsterte Freund zurück. »Allein die Symbolwirkung…«


  »Ist egal. Er ist verdammt gut und kämpft mit allen Tricks«, wisperte Tognazzi zurück. »Du wärst auch lieber mit einem Hautgout frei als ohne Meyer im Gefängnis.«


  Freund, Petzold und Tognazzi legten den beiden vor, was Peloq und Niklic zusammengetragen hatten.


  »Hier haben wir das Konto bei einer Liechtensteiner Bank mit dem hübschen Namen Salto«, erklärte Tognazzi. »Eröffnet von Florian Dorin. Zeichnungsberechtigt sind Herr Briedlach und zwei bulgarische Amtsträger.«


  Briedlach zuckte mit keiner Wimper. Meyer lächelte milde. Auf Freund machte er fast einen traurigen Eindruck.


  »Hier haben wir ein weiteres Konto auf den Bahamas. Es gehört der Carousel International Limited. Bei der Namensgebung ist Ihnen wohl der Schalk im Nacken gesessen. Teilhaber der CIL sind die Herren Florian Dorin, Helfried Briedlach, Gerwald Diswanger, Aleks Barandow sowie drei bulgarische Würdenträger. Da sind stattliche Summen bewegt worden. Und alles zeitnah zur Privatisierung der bulgarischen Temvolt.«


  Das Lächeln verschwand aus Meyers Gesicht.


  »Lauter Kopien«, sagte er. »Wer sagt Ihnen, dass das keine Fälschungen sind?«


  »Eine offizielle Öffnung der Konten wird dasselbe ergeben, keine Sorge«, erwiderte Tognazzi mit einem Lächeln.


  Sie präsentierte drei weitere belastende Verbindungen.


  »Hier haben wir Abrechnungen für Beratungsleistungen der drei bulgarischen Beamten, die diese angeblich für eine Firma Ihres Konsortiums erbracht haben. Wie es aussieht, steht diesen durchaus stolzen Summen aber keine nachvollziehbare Leistung gegenüber.«


  Sie ließ Briedlach und Meyer die Unterlagen studieren.


  »Das allein genügt, um weiterzubohren«, sagte Tognazzi. »Es wird dauern, aber am Ende werden wir Ihnen Delikte nachweisen, die Sie für mehrere Jahre ins Gefängnis bringen.«


  »Diese Unterlagen müssen wir erst einmal prüfen«, erklärte Meyer. »Mein Mandant kann sicher alle Unklarheiten beseitigen.«


  Er bat um ein Gespräch mit Briedlach.


  »Gern«, erwiderte Tognazzi. »Lassen Sie mich vielleicht noch etwas ergänzen: Mindestens zwei österreichische Beteiligte an dem Projekt Temvolt sind in den letzten zwei Tagen überraschend verstorben. Ein bulgarischer Journalist, der Nachforschungen betrieb, kam ebenfalls unter zweifelhaften Umständen ums Leben, und gestern sollten noch zwei mit der Sache befasste Journalisten umgebracht werden.«


  »Damit wollen Sie meinen Mandanten doch nicht in Verbindung bringen!«, empörte sich Meyer.


  »Die Taten geschahen offensichtlich im Zusammenhang mit dem Projekt Temvolt. Und in diesem war Herr Briedlach ein wichtiger Mitspieler. Welche Zusammenhänge wir herstellen, dürfen Sie getrost uns überlassen.«


  Freund, Tognazzi und Petzold verließen das Zimmer.


  Bei einem Kaffee in der Küche meinte Tognazzi: »Er wird kein Wort mehr zugeben, als wir beweisen können. Wenn überhaupt.«


  »Peloq und Doreen haben ein paar schöne Belege zusammengetragen«, wandte Petzold ein.


  »Die nur zeigen, dass die Beteiligten in geschäftlicher Verbindung standen. Was per se noch nicht verboten ist.«


  »Aber es ist doch offensichtlich, was hier gespielt wurde!«


  »Solange es keine handfesten Beweise gibt, nützt das nichts. Am besten sehen momentan diese Beratungsleistungen aus, die nicht erbracht wurden. Aber wer weiß, ob Briedlach da jetzt nicht irgendwelche Arbeiten hervorzaubert.«


  Sie hörten Schritte. Meyer erschien in der Tür.


  »Wir können dann wieder.«


  Sie kehrten in das Besprechungszimmer zurück.


  »Wir hören«, sagte Freund.


  »Zuerst möchte Herr Briedlach festhalten, dass er von sämtlichen inkriminierten Vorgängen keinerlei Kenntnis hat. Die finanziellen Agenden wurden sämtlich von Herrn Dorin abgewickelt.«


  »Wie praktisch, dass der tot ist.«


  Meyer zuckte mit den Schultern.


  »Ein Unglück vor allem für ihn selber. Zweitens hält mein Mandant mit Nachdruck fest, dass er mit dem Tod von oder Anschlägen auf Journalisten nichts, aber schon gar nichts zu tun hat, ebenso wenig wie mit dem Tod von Herrn Dorin und Herrn Billing.«


  »Den wir bislang gar nicht namentlich erwähnt haben«, bemerkte Freund.


  Meyer setzte wieder sein trauriges Lächeln auf.


  »Wer sollte vorhin denn sonst gemeint sein mit dem zweiten Toten? Dass die ausgezeichneten Verbindungen von Herrn Billing nach Bulgarien beim Temvolt-Kauf hilfreich waren, ist Ihnen sicher nicht verborgen geblieben und auch kein Geheimnis. Im Übrigen ist der Arme unserem Wissen nach an einem Herzinfarkt gestorben.«


  »Sie sind gut informiert«, stellte Freund fest. »Von wem wissen Sie das?«


  »Von der Witwe«, erwiderte Briedlach.


  »Wir haben in diesem Zusammenhang allerdings ganz andere Fragen«, sagte Meyer. »Sie insinuieren, dass es bei diesen Todesfällen nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Spinnt man dieses Garn konsequent weiter, kommt man zu ganz überraschenden Ergebnissen: Zwei österreichische Mitglieder des Konsortiums sind tot. Glauben Sie, dass weitere folgen könnten? Halten Sie meinen Mandanten womöglich für ein derartiges potenzielles Opfer? Ist es dann nicht nachgerade unverschämt, ihn hier mit allerlei Anschuldigungen zu konfrontieren, statt ihm Schutz zu gewähren?«


  »Mir kommen gleich die Tränen«, antwortete Freund. »Sie sollten Märchenerzähler werden. Falls Ihr Mandant Sorge haben könnte, dass dieses Szenario nicht nur eine weinerliche Phantasie Ihrerseits ist, sollte er mit uns reden. Wenn wir wissen, von wem er sich bedroht fühlt, können wir ihn schützen.«


  Meyer hob abwehrend die Hände. »Herr Briedlach fühlt sich nicht bedroht. Das war nur ein Gedankenspiel.«


  »Verschwenden Sie unsere Zeit nicht mit Spielchen«, sagte Freund. Er verstand nicht, worauf Meyer hinauswollte. Einen Deal bot er nicht an. Schutz wollte er auch nicht. Freund gingen die zwei auf die Nerven.


  »Verschwinden Sie.«


  Wieder einmal telefonierte Freund mit dem Untersuchungsrichter. In kurzen Worten fasste er den Termin mit Briedlach zusammen.


  »Haben Sie die Kontenöffnung angeordnet?«, fragte er zum Abschluss.


  »Nein«, antwortete der Richter.


  Freund begann zu kochen. Bevor er loslegen konnte, fuhr der Richter bereits fort: »Ich wollte Sie ohnehin noch informieren. Ich wurde befördert, mit sofortiger Wirkung. Meine Fälle muss ich daher alle abgeben. Für Ihren ist jetzt die Kollegin Sandleitner zuständig.«


  Einen Augenblick lang blieb Freund die Sprache weg.


  »Wussten Sie davon schon länger?«, wollte Freund wissen.


  »Nun ja, es gab wohl einen überraschenden Abgang bei der Stelle, deshalb musste schnell jemand Neues gefunden werden.«


  »Das heißt, wegen der Konten muss ich mich jetzt an die Frau Dr.Sandleitner wenden?«


  Freund kannte die Frau, eine routinierte Untersuchungsrichterin, die nicht für ihren Enthusiasmus bekannt war.


  »Das wird natürlich eine Weile dauern«, erklärte der Untersuchungsrichter, »bis sie sich in den Akt eingearbeitet hat.«


  Freund schloss die Augen.


  Holte tief Luft.


  Atmete ganz langsam aus.


  Das Muster war Freund allzu vertraut. Man bemerkte, dass ein Untersuchungsrichter einflussreichen Persönlichkeiten bei seinen Ermittlungen unangenehm werden könnte. Eine Weisung durch Vorgesetzte oder gar den Justizminister war die plumpeste Möglichkeit, die lästigen Untersuchungen zu beenden. Eine – wenn sie herauskam – peinliche, aber gern geübte war das »Verschwinden« von Akten auf dem Dienstweg. Kam immer wieder vor, selbstverständlich ohne jede Absicht. Auch beliebt, weil den vorauseilenden Gehorsam der meisten seiner Mitglieder dezent, aber wirksam nutzend, war der beschwerliche Weg von Informationen durch die Instanzen der Weisungskette, harmlos-perfid »Fachaufsicht« genannt. Er begann beim Sachbearbeiter in der Staatsanwaltschaft, führte über dessen Gruppenleiter zum Leiter der Staatsanwaltschaft und von diesem zum Sachbearbeiter in der Oberstaatsanwaltschaft. Dieser gab ihn an den Oberstaatsanwalt weiter, der ihn nun aus der Justiz ins Ministerium reichte, vorzugsweise an den Sachbearbeiter in der Weisungsabteilung. Der gab weiter an seinen Abteilungsleiter, dieser an den Sektionschef, und schon hatte die Nachricht den Minister erreicht. Natürlich wusste jeder dieser Staffelläufer, was er tun musste, um seine Karrierechancen zu wahren. Elegant war auch die Versetzung, womöglich – wie in diesem Fall – Beförderung des Verantwortlichen. Das sah völlig unverfänglich aus. Je später im Ermittlungsprozess, desto besser. Dann musste sich die oder der Neue in umso mehr Aktenmaterial einarbeiten. Bei der chronischen Überlastung des Personals konnte das Monate dauern, Freund wusste von noch länger dauernden Angelegenheiten. Auf diese Weise verschleppte man Fälle bis zur Verjährung.


  Ich sehe schon Gespenster, dachte er. Er sollte sich und seinen Fall nicht so wichtig nehmen. Wahrscheinlich war diese Beförderung reiner Zufall.


  »Haben Sie eine Nummer von Frau Dr.Sandleitner für mich?«


  Der Untersuchungsrichter gab sie durch.


  »Danke. Und viel Erfolg im neuen Job.«


  »Viel Erfolg auch Ihnen«, sagte der Richter und legte auf.


  »So eine Riesensauerei!«, brüllte Freund und drosch den Hörer so heftig auf die Telefonbasis, dass dieser wieder hochsprang, über den Schreibtisch hüpfte wie ein Fisch an Land, bis er sich über die Kante stürzte und an seinem Spiralkabel traurig ausbaumelte.


  Marietta Varics Kopf tauchte in der Tür auf.


  »Alles in Ordnung?«


  »Das hoffen ein paar Leute.«


  Freund angelte sich den Hörer und wählte die neue Nummer. Sandleitner meldete sich. Natürlich hatte sie den Akt noch nicht einmal angesehen.


  »Und das werde ich heute auch nicht mehr. Es ist Freitagabend.«


  Verblüfft sah Freund auf seine Uhr. Der kleine Zeiger stand bei der Drei. Er beschloss, nicht darauf zu insistieren, dass sie gerade einmal frühen Nachmittag hatten.


  »Es ist wirklich wichtig«, beharrte er.


  »Das ist immer alles. Mein Tisch biegt sich schon ohne die neuen Fälle.«


  »Die Korruptionsstaatsanwaltschaft hat sich in den Fall auch bereits eingeschaltet«, schwindelte er. »Da wollen wir doch nicht hintanstehen, obwohl wir früher dran waren.«


  »Ich habe den Akt erst heute bekommen.«


  Es wird Zeit für die Erfindung des Telefons, durch das man Leute würgen kann, dachte Freund.


  »In Verbindung mit dem Fall wurde gestern ein Anschlag auf Journalisten verübt. Dabei wurden zwei Menschen schwer verletzt.«


  »Deshalb kann ich auch nicht schneller arbeiten, als ich es ohnehin schon tue. Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende.«


  Fassungslos starrte Freund auf sein stummes Telefon.


  Er ging hinüber zu Petzold und Wagner.


  »Lia, besuchst du deine Journalistenfreundin zufällig heute noch einmal im Krankenhaus?«


  Methoden


  »Das ist typisch«, schimpfte Doreen Niklic.


  »Bei uns ist das nicht anders«, erklärte Daniel Peloq vom Nebenbett.


  Die beiden sahen schon wesentlich besser aus.


  »Ich weiß«, sagte Petzold, »dass in den meisten Redaktionen nur mehr Praktikanten sitzen, die ihre Zeitungen mit Agenturmeldungen und Pressemitteilungen füllen, und Lohnschreiber das unterhaltsame Rahmenprogramm schaffen für die Themen-Specials, die ein Anzeigenverkäufer erfunden hat, um das passende Umfeld für seine Werbekunden zu schaffen.«


  »Du übertreibst ein bisschen.«


  »Aber ein paar investigative Journalisten gibt es sogar noch in diesem Land. Und du kennst sie. Glaubst du, die rufen bei einer Untersuchungsrichterin an und fragen sie, warum sie Konten eines Verdächtigen nicht öffnen lassen will, in einem Fall, der zwei Journalistenkollegen fast das Leben gekostet hätte?«


  Niklic lachte. »Meine Liebe, ihr habt ja Methoden! Und du spekulierst natürlich darauf, dass andere Journalisten sofort anspringen, wenn sie einen der ihren angegriffen und bedroht sehen.«


  Sie kicherte in sich hinein. »Wie recht du hast.«


  Mit einem verschmitzten Ausdruck im Gesicht forderte sie: »Ein wenig mehr müsstest du mir aber schon erzählen.«


  Sie richtete sich auf, schwang ihre Beine aus dem Bett.


  »Hilf mir. Mein Handy ist da drüben in dem Kasten eingesperrt. Hier drin funktioniert es aber nicht. Der Empfang ist zu schlecht. Begleitest du mich ein wenig an die frische Luft, damit ich ein paar Leute anrufen kann?«


  Ein Vorgeschmack


  Der Montag begann mit einer bösen Überraschung. Statt des angekündigten Schönwetters bedeckte eine dichte Hochnebeldecke den Himmel. Ein Vorgeschmack auf den Winter. Während der kalten Jahreszeit hing das Grau oft wochenlang über der Stadt und zerrte an den Nerven ihrer Bewohner. Draußen war es kalt. Trotzdem fuhr Laurenz Freund mit dem Fahrrad ins Büro. Von seiner Wohnung im sechsten Bezirk benötigte er bis zum Kommissariat bequeme fünfzehn Minuten. Wenn notwendig, schaffte er es auch schneller. Wer so wohnte wie er, brauchte für Wege innerhalb des Gürtels kein Auto.


  Der Radweg entlang der Ringstraße war bedeckt mit feuchten braunen und gelben Blättern, die einen glitschigen Belag bildeten. Die ersten Fiaker vor dem Burgtheater saßen in dicke Mäntel gehüllt auf ihren Wagen oder plauderten miteinander. Aus ihren Mündern stiegen weiße Wolken. Freund spürte den kalten Fahrtwind auf den Händen. Er konnte es nicht mehr verdrängen, auch dieses Jahr würde der Winter kommen.


  Im Büro erwartete ihn bereits Frau Ivenhoff.


  »Die Frau Dr.Sandleitner bittet um einen Rückruf.«


  Nach der Fahrt durch die frische Luft kam Freund sein Zimmer zu heiß vor. Er rief die Untersuchungsrichterin an.


  »Ich hoffe, Sie hatten ein schönes Wochenende.«


  »Von wegen. Mindestens ein halbes Dutzend Schmierfinken rief bei mir an, fragten, was es mit diesem Unfall ihrer Kollegen auf sich hat und warum ich die Ermittlungen verzögere.«


  »Sie wissen ja, wie Journalisten sind. Wenn es um einen von ihnen geht, reagieren sie besonders sensibel.«


  »Ich frage mich nur, woher die ihre Informationen haben.«


  »Von mir sicher nicht«, konnte Freund voller Überzeugung erklären. Er hatte mit keinem einzigen Reporter über die Sache gesprochen.


  Sein Ton ließ die Frau Doktor für einen Moment verstummen.


  »Auf jeden Fall«, erklärte sie dann, »wurde mir die Bedeutung bewusst, die der Fall bekommen könnte, medial, meine ich. Man will es sich mit den Medien ja doch noch nicht verscherzen.«


  »Nein, will man nicht.«


  »Ich habe den Akt überflogen. Die Öffnungen für Florian Dorins Konten habe ich schon einmal angeordnet.«


  Bravo, Lia Petzold.


  »Das ist großartig! Herzlichen Dank für die flotte Erledigung. Da freue ich mich gleich noch mehr auf unsere Zusammenarbeit.«


  Zum Glück konnte sie durch das Telefon sein schmutziges Grinsen nicht sehen.


  Zwei Zufälle können schon einen Fall ergeben


  Wie jeden Montag starteten sie die Woche mit einer Teambesprechung.


  »Ich habe die Rufdaten von Dorin aus den vergangenen Monaten durchgeackert«, sagte Lukas Spazier. »Dabei bin ich auf etwas gestoßen. Vielleicht ist es nicht wichtig, aber interessant ist es schon. Ich konnte praktisch alle Personen identifizieren und zuordnen. Ich habe überprüft, wer Dorin oder sein Büro angerufen hat und wen er angerufen hat. Zumindest von den Anschlüssen, die wir kennen. Eine Heidenarbeit.«


  Er hielt eine lange Fahne aus zusammengeklebten Papierblättern hoch, auf der kleine Zeilen in verschiedenen Farben markiert waren.


  »Der ganz überwiegende Teil sind Personen, mit denen er regelmäßig zu tun hat, sei es geschäftlich oder privat. Das sind hier die verschiedenen Grün- beziehungsweise Rottöne, grün für privat, rot für Geschäft, soweit sich das trennen lässt. Einige davon haben wir sogar überprüft, ohne Ergebnis. Eine wesentlich kleinere Gruppe sind einmalige oder seltene Anrufe, vor allem Werbetelefonate von Firmen für Bürobedarf, Telekomgesellschaften, Versicherungen…«


  »Nervensägen«, warf Wagner ein.


  »Auf dieser Liste hellblau. Mit der Zeit habe ich ein Gefühl für all diese Nummern entwickelt, ich weiß, das klingt dumm, aber es ist so. Sie scheinen mir vertraut, wie sie wann wo auftauchen. Da sind Freunde, mit denen er regelmäßig telefoniert und solche, die er nur gelegentlich spricht. Ähnlich ist es mit den Anrufen, die vor allem ins Büro kamen, also Geschäftliches. Und natürlich seine Frauen.«


  »Solveig Harnusson zum Beispiel.«


  Petzold konnte es sich nicht verkneifen. Ihr war aufgefallen, dass Spazier in den letzten Tagen den Namen öfter erwähnt hatte als nötig. Und mit diesem bewusst gelangweilten Ton in der Stimme, den er selbst wahrscheinlich gar nicht bemerkte.


  »Zum Beispiel«, sagte Spazier, sah sie mit einem Stirnrunzeln an und fuhr fort: »Nachdem ich mich in die Materie hineingearbeitet hatte, blieben schließlich immer noch ein paar Nummern, mit denen ich nicht so richtig etwas anfangen konnte. Also habe ich die noch einmal recherchiert. Dabei klärte sich das Verhältnis der Anrufer oder Angerufenen zu Dorin auf – bis auf einen. Vor etwa vier Monaten hat er Dorin zweimal im Büro angerufen. Ein paar Wochen später dann noch einmal zu Hause. Danach nichts mehr. Ein gewisser Emil Komeska, Angestellter, wohnhaft in Wien-Liesing. Ich habe ihn bis heute nicht erreicht. Sein Arbeitgeber, eine Spedition, sagt, er hat sich krankgemeldet.«


  »Was nicht verboten ist«, sagte Wagner.


  »Nein. Auch nicht, dass er sich genau am Tag nach Dorins Tod krankschreiben ließ.«


  »Ein bemerkenswerter Zufall, immerhin«, sagte Freund. »Haben wir etwas über diesen Komeska? Komeska, Komeska, woher kenne ich den Namen?«


  »Es gab einmal einen höheren Gewerkschaftsfunktionär«, erklärte das wandelnde Weltwissen Wagner, »der, wenn ich mich recht erinnere, eine Zeit lang auch Abgeordneter für die Sozialisten war, wie sie damals noch hießen. Wird aber nicht der Einzige mit diesem Namen sein.«


  »In unseren Datenbanken findet man nichts, dieser Komeska ist unbescholten«, warf Spazier ein. »Aber wenn ihr mich bitte einmal ausreden lassen würdet. Wo er schon auftaucht, ist im Zulassungsregister. Und was findet man da? Sein Wagen ist in Wien zugelassen, mit dem Kennzeichen W3745K. Und der Wagentyp ist ein Mazda626, Baujahr‘95, Farbe dunkelblau.«


  Das macht zwei bemerkenswerte Zufälle, dachte Petzold. Zwei Zufälle können schon einen ganzen Fall ergeben.


  »Jetzt taucht in der Geschichte zum dritten Mal ein dunkles, älteres japanisches Auto auf«, stellte Freund fest. »Und zum zweiten Mal ein Wiener Kennzeichen, das mit der Drei beginnt. Besuchen wir den Herrn.«


  Eine schlechte Angewohnheit


  Das Navigationssystem schlug die Route über den Schwedenplatz und die Stadtautobahn23 »Südosttangente« vor, doch Freund fuhr lieber durch die Stadt, über Zweierlinie, Wienzeile, Gürtel und Triester Straße, deren Namen die Richtung bezeichnete: die italienische Stadt am Mittelmeer, einst Hafen der Monarchie.


  Spazier telefonierte während der ganzen Fahrt. Ihre Reise endete in Liesing, bei einem Wohnblock in einer Seitenstraße. An der Fassade erklärte eine Inschrift, dass sie wieder vor einem Gemeindebau standen. Komeska wohnte auf Stiege drei. Nachdem Freund mehrmals geläutet hatte, ohne dass jemand reagierte, klingelte er bei ein paar anderen. Schließlich ließ sie jemand ein, ohne dass er sich über die Sprechanlage vorstellen musste. Komeskas Apartment befand sich im dritten Stock. An der Türschnalle hingen ein paar Säckchen mit Werbesendungen. Hier war seit Tagen niemand mehr ein oder aus gegangen. Wie erwartet, regte sich niemand. Freund läutete an der Tür gegenüber. Eine Frau, nicht viel älter, aber deutlich kleiner und runder als er selbst, öffnete. Im Hintergrund hörte er Kinderstimmen. Er stellte sich vor und fragte, wann sie Emil Komeska antreffen konnten.


  »Hat er was ausgefressen?«, fragte sie.


  »Nein.«


  »Ich habe ihn seit ein paar Tagen nicht gesehen«, erklärte sie. »Üblicherweise kommt er gegen sieben nach Hause. Aber ich bespitzle meine Nachbarn nicht, deshalb kann ich Ihnen das nicht so genau sagen.«


  Wer seine Diskretion so betonte, wusste genau, was seine Nachbarn trieben, so viel hatte Freund in zwanzig Jahren Polizeidienst gelernt.


  Seine Armbanduhr zeigte sechs.


  »Wann haben Sie ihn denn zuletzt gesehen?«


  Sie dachte nach. »Das ist ein paar Tage her. Warten Sie, es war Mittwoch vergangener Woche.«


  Ein Tag nach Florian Dorins Tod.


  »Ich kann mich so genau erinnern, weil mir vor der Wohnungstür mein Einkaufssackerl gerissen ist. Ich war gerade mit Aufklauben fertig, da kam er aus seiner Wohnung. Aber, wie gesagt, ich habe ihn oft wochenlang nicht gesehen, obwohl er sicher da war. Man hört ja, wenn die Tür auf- und zugemacht wird.«


  »Haben Sie das in den letzten Tagen auch gehört?«


  »Jetzt, wo Sie es sagen: Nein, habe ich nicht. Vielleicht ist er auf Urlaub.«


  »Bei seinem Arbeitgeber hat er sich krankgemeldet.«


  »Du liebe Güte. Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen!«


  Freund dankte ihr und verabschiedete sich. Sie schloss die Tür. Er wusste, dass sie ihn durch den Spion beobachten würde.


  »Entweder er simuliert und ist einen heben, statt im Bett zu liegen«, meinte Spazier. »Oder er liegt da drin und kann sich nicht mehr bewegen.«


  Spazier schlug mit der Faust gegen die Tür und rief Komeskas Namen.


  Von drinnen hörten sie nichts.


  »Bin gleich wieder da«, erklärte Freund und verschwand die Treppen hinunter. Er fand Komeskas Briefkasten, aus dessen Schlitz Prospekte quollen. Mit dem Mobiltelefon rief er Spazier an. »Ich lasse einen Schlüsseldienst kommen.«


  Sie warteten in einem nahen Espresso. Der Mann vom Schlüsseldienst kam nach einer Stunde. Zum Öffnen der Tür benötigte er dreißig Sekunden.


  »Herr Komeska?«


  Keine Antwort.


  Der Vorraum war sonnengelb gestrichen, dennoch wirkte er düster. Auf einem Kästchen neben der Eingangstür stapelte sich Kram, Schlüssel, Rechnungen, Kugelschreiber, Notizblock, eine Schüssel. Die Garderobenhaken waren leer, ebenso die Fußmatte darunter, auf der Freund die eingetrockneten Spuren von Schuhen, die man im Regen getragen hatte, erkannte.


  Die erste Tür führte in die Küche. Ein schmaler Raum mit Ablagen und Hängekästen auf beiden Seiten. Ein paar Teller und Besteck steckten in einem Trockengestell neben dem Abwaschbecken. Ein leeres Trinkglas stand neben dem Herd.


  Das Bett im Schlafzimmer war ungemacht. Auf dem Nachttisch lag ein Kriminalroman. Als Lesezeichen steckte ein Stück herausgerissener Zeitung darin.


  »Diese Kleiderschränke wirken ausgeräumt«, sagte Spazier. Tatsächlich hingen und lagen nur vereinzelte Stücke darin.


  »Als wäre er verreist oder ausgezogen«, sagte Freund.


  »Da fällt mir dieser Student ein, der Florian Dorin in der Nacht gesehen haben will, wie er Koffer in sein Auto lud. Als wolle er verreisen.«


  Er untersuchte ein Jackett. »Wenn er für sonst nicht viel Geld ausgegeben hat, für Kleidung hat er.«


  »Wieso?«, fragte Freund, der sich damit nicht so auskannte.


  »Teure Marke. Und dieses Hemd hier ist maßgeschneidert.«


  »Woran erkennst du das?«


  »Zum Beispiel an der Verarbeitung der Knopflöcher.«


  Woher wusste Spazier über solche Dinge Bescheid?


  »Jeder braucht seinen Spleen.«


  Das Bad wirkte spartanisch. Auf der Ablage unterhalb des Spiegels ragte ein einsamer Kamm aus einem Zahnputzbecher. Daneben lag eine fast leer gedrückte Zahnpastatube. Eine Zahnbürste, ein Parfum. Am Waschbecken eine Seife. In einem Schrank fand Spazier Handtücher, Klopapier, Putzmittel.


  »Typischer Mann«, bemerkte Freunds junger Kollege. »Bloß nicht zu viele Pflegeutensilien.«


  Freund überlegte, wie sein Bad aussah. Sein Teil des Bades. Den größten Bereich nahmen Claudias Cremen und Wässerchen ein. Er selbst kam mit einem kleinen Flecken aus für seine zwei Parfums, sein Rasierwasser, eine Handcreme. Nicht sehr viel mehr als Komeska.


  »Hast du denn mehr?«, fragte er Spazier.


  »Ein bisschen.«


  Freund hätte gern gewusst, was das bedeutete.


  Das Wohnzimmer hätte man als das durchschnittliche österreichische in einen Katalog stellen können. Ein Kiefernholzwandverbau aus dem Möbelhaus, gefüllt mit Nippes, Geschirr, Büchern, eine blaue Sofalandschaft, dazu ein Glastisch. Darauf ein Teller voll Brösel. Der Fernseher im Stand-by-Modus. In einer Ecke stand ein kleiner Arbeitstisch mit Computer, Telefon und Anrufbeantworter.


  Spazier sah sich ratlos um. »Und jetzt?«


  »Wie vermutet, ein Simulant. Sitzt in irgendeinem Beisl und trinkt sein Bier. Oder ist bei einer Freundin.«


  »Glaube ich nicht. Dann hätte nicht so viel Werbung an der Tür gehangen. Der Briefkasten wurde auch tagelang nicht geleert. Und den fast leeren Schrank hast du ja auch bemerkt. Sieht mir vielmehr so aus, als wäre hier jemand verreist.«


  Wie üblich studierte Freund die Buchrücken im Wandverbau, eine schlechte Angewohnheit, die er in allen Wohnungen pflegte, in die er kam. Reisereportagen, Krimis, Fotoalben. Eines davon zog Freund heraus – »Sommer 2007« stand in weißer Handschrift auf dem dunkelgrünen Umschlag – und begann zu blättern. Landschafts- und Stadtaufnahmen, auf manchen klein ein Mann, vielleicht Mitte dreißig, blonde Haare. Zuerst wusste Freund nicht, was ihn irritierte. Der Mann in Badehose am Strand. Untrainiert, aber nicht übergewichtig. Er blätterte weiter. Auf einem Bild hielt er sein Gesicht groß in die Kamera, im Hintergrund war eine Kirche zu sehen.


  »Da hol mich doch der … Lukas! Hast du bei deinen Recherchen schon ein Bild von Emil Komeska gesehen, Führerschein oder so?«


  »Nein.«


  »Schau dir das an!«


  Spazier eilte zu ihm.


  »Das ist Emil Komeska!«


  »Ach du liebe…«


  Freund legte ein Bild von Florian Dorin auf den Besprechungstisch.


  »Das ist Florian Dorin«, erklärte er der versammelten Mannschaft, »ein paar Tage vor seinem Tod.« Sie hatten das Bild auf Dorins Laptop gefunden, neben Hunderten anderen.


  »Und das« – er legte das Bild aus Komeskas Fotoalbum daneben – »ist Emil Komeska.«


  »Wow«, war alles, was Petzold dazu einfiel.


  »Allerdings.«


  »Ich kenne Zwillinge, die sich weniger ähneln«, sagte Spazier.


  Fasziniert betrachteten sie die Aufnahmen.


  »Emil Komeska, Angestellter in der Spedition Bruchtaler in Mödling, achtunddreißig Jahre alt, ledig.«


  »Das ist der Typ, von dem Lukas gesprochen hat?«, fragte Varic.


  »Das ist er«, sagte Spazier.


  »Die beiden kannten sich also.«


  »Zumindest haben sie miteinander telefoniert. Und vor Dorins Haus beobachteten wenigstens zwei Personen – die wir bislang nicht besonders ernst genommen haben, wie ich ehrlich zugeben muss – ein Auto, dessen Beschreibung auf jenen Wagentyp passt, den Emil Komeska fährt, und das von jemandem gefahren oder beladen wurde, der wie Florian Dorin aussah.«


  »Habt ihr einen Hinweis gefunden, was die beiden miteinander zu tun hatten?«, fragte Varic.


  »Vor ein paar Monaten hatten Dorin und Komeska erste Kontakte, wie die Rufdatenverfolgung zeigt«, sagte Freund. »Offensichtlich haben sie sich auch gegenseitig besucht. Das hat Pridlaschek beobachtet, als er dachte, Dorin kommt in dem alten Auto. Bloß dass er nicht Dorin gesehen hat, sondern Komeska.«


  »Vielleicht wusste Dorin ja von Pridlascheks Überwachung und hatte einen Deal mit Komeska«, meinte Wagner. »Wer weiß, ob Pridlaschek überhaupt Dorin gesehen hat bei seinen Bespitzelungsaktionen.«


  »Auf jeden Fall sollten wir Emil Komeska finden«, sagte Freund.


  »Brauchen wir eine Fahndung?«, fragte Spazier.


  »Ihm ist bislang nichts vorzuwerfen«, sagte Freund. »Ähnlichkeit mit einem Toten ist schließlich kein Verbrechen. Wir suchen ihn als Zeugen – wofür auch immer.«


  Er schloss kurz die Augen, um sich zu konzentrieren.


  »Also, noch einmal: Vor ein paar Monaten lernen die zwei sich kennen. Dann geschehen mehrere Dinge. Erstens: Florian Dorin beginnt, Sport zu treiben und auf seine Ernährung zu achten, um abzunehmen.«


  Freund legte ein drittes Bild neben die anderen zwei.


  »Das war Florian Dorin vor einem Jahr. Unschwer zu erkennen, dass er damals noch nicht abgenommen hatte.«


  »Die Ähnlichkeit ist trotzdem schon vorhanden, wenn auch nicht so offensichtlich«, meinte Varic. »Dorin hatte immer deutlich längere Haare als Komeska.«


  »Bis er sie sich ein paar Wochen vor seinem Tod schneiden ließ«, bemerkte Freund. »Zu exakt der Frisur, die Emil Komeska trug.«


  »Also, wir waren bei erstens. Sport und Abnehmen. Zweitens: Pridlaschek beobachtete mutmaßlich Komeska bei Dorin. Drittens: Florian Dorin stirbt. Viertens: Am Tag darauf meldet sich Emil Komeska an seinem Arbeitsplatz krank und taucht seither nicht mehr auf. Auch seine Nachbarin hat ihn seither nicht mehr gesehen oder gehört. Sein Briefkasten quillt über. Der Mann war seit Tagen nicht mehr zu Hause.«


  Freund trank Kaffee und sah die anderen über den Rand der Schale an.


  »Vielleicht nicht mehr seit Florian Dorins Tod«, fügte er hinzu.


  Sie schwiegen und wogen die Optionen ab.


  »Auf jeden Fall müssen wir jemanden zu Emil Komeska fragen, der ihn kennt«, stellte Freund schließlich fest.


  »Vielleicht seine Eltern«, schlug Wagner vor. »Ich habe schon nachgesehen. Es ist tatsächlich der ehemalige Abgeordnete.«


  »Schon wieder so ein engagierter Vater«, stöhnte Freund. »Dorins Vater war in der Industriellenvereinigung, Komeskas Vater in der anderen Reichshälfte. Dieser Fall ist in guter österreichischer Tradition nach Proporz besetzt.«


  Freund wusste gern, mit wem er es zu tun hatte. Seine Recherche im Internet ergab, dass Wagner recht hatte. Der alte Komeska war Gewerkschaftsfunktionär gewesen und unter Bruno Kreiskys Regierungszeit in den späten siebziger, frühen achtziger Jahren zwei Legislaturperioden lang Abgeordneter der Sozialistischen Partei Österreichs. Freund erlebte einen Flashback. Die Jahre seiner Kindheit und Jugend, ein Österreich voller VWKäfer und Opel Kadett, nur zwei Fernsehprogramme, FS1 undFS2, Schichtarbeiterprogramm am Vormittag, Schlechtwetterprogramm an verregneten Sommertagen, wobei man erst wenige Stunden davor erfuhr, ob man wirklich einen dieser altmodischen Filme würde sehen können oder die Herrschaften beim Rundfunk das Wetter als gut genug für die österreichischen Kinder befunden hatten, dass sie ihren Nachmittag mit sinnvolleren Tätigkeiten verbrachten, als vor der »Glotze« zu sitzen. Der eiserne Vorhang war das Ende der Welt und ziemlich nahe. Wenn er etwas, was ihm gefiel, »lässig« nannte, freuten sich seine Eltern darüber etwa so wie Freund heute, wenn seine Kinder als Ausdruck ihrer Begeisterung vor jedes zweite Wort ein »ur« stellten, bedeutete es für die Vorgeneration doch noch die abfällige Bezeichnung für »mangelhaft gepflegt«.


  Ein paar Bilder zeigten Komeska – ein gut genährter Mann, gekleidet in der Mode seiner Zeit. In dem Artikel wurden auch Komeskas Frau Hildegard und seine drei Kinder erwähnt: Ines, Trude und Emil. Viel mehr war zu den dreien nicht zu finden. Ines war Lehrerin an einem Wiener Gymnasium, Trude Psychotherapeutin, wie Freund in anderen Quellen fand.


  Freund überlegte, wen er zu Emil befragen könnte. Wieder musste er an seinen Vater denken. Welche Auskunft würde Oswald Freund über seinen Sohn geben, geben können?


  Schnaps ist Schnaps


  Was für eine wunderbare Gelegenheit, dachte Lukas Spazier. Er hatte nicht erwartet, Solveig Harnusson so bald wiederzusehen. Er besuchte sie in ihrer Wohnung. Sie servierte ihm ein Glas Wein. Sie sah noch besser aus als beim letzten Mal. Sie trug enge Jeans und einen weiten Wollrollkragenpullover mit Norwegermuster. Eine Stehlampe neben dem Sofa und ein paar Kerzen schufen eine gemütliche Atmosphäre im Wohnzimmer.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte er.


  »Danke. Ich fürchte, dass ich schneller über Florians Tod hinweggekommen bin, als es die Pietät erlaubt.«


  »Freut mich zu hören. Ich bedaure, Sie trotzdem noch einmal damit behelligen zu müssen.«


  »Wurde er schon begraben?«


  »Vergangenen Freitag. Im engsten Familienkreis.«


  Sie nickte und trank einen Schluck.


  »Dann ist der Fall wohl abgeschlossen.«


  »Nicht ganz. Der Tod Florian Dorins hat ein paar Ereignisse ausgelöst, die wir untersuchen müssen.«


  »In was für einer Abteilung genau arbeiten Sie eigentlich?«


  »In einer sogenannten Gruppe Gewalt der Wiener Kriminalpolizei. Davon gibt es drei. Jede ist mit etwa fünf Beamten besetzt.«


  »Und wofür sind Sie zuständig? Für Gewalttaten, wie der Name schon sagt.«


  »Mord, schwere Körperverletzung, aber zum Beispiel auch Erpressung.«


  Sie zog die Füße aufs Sofa und umarmte ihre Unterschenkel.


  »Stelle ich mir nicht angenehm vor. Der Tod, das Leid, die Leute, mit denen man in Kontakt kommt. Sind sicher nicht immer die angenehmsten Zeitgenossen.«


  »Man lernt, damit umzugehen.«


  Sie musterte ihn mit ihren großen Augen, als wolle sie herausfinden, wie er das tat. Spazier gefiel es.


  »Darf ich fragen, was mit Jo ist? Haben Sie ihn gefunden?«, fragte sie schließlich.


  Spazier lachte. »Er hatte sich tatsächlich bei einem der Freunde versteckt, die Sie uns genannt hatten. Wussten Sie, dass er nicht nur Ihnen nachgestellt hat, sondern auch Florian Dorin?«


  Im selben Moment fiel ihm wieder ein, dass Pridlaschek behauptet hatte, Harnusson von Gundi Bielert erzählt zu haben.


  »Er hat einmal so etwas erwähnt. Ich hoffe, er hat keinen Unsinn angestellt.«


  »Ja und nein. Er hat Herrn Dorin belästigt. Auf eine Weise, die ihn bei uns in Schwierigkeiten brachte. Andererseits hat er dabei interessante Beobachtungen gemacht.«


  »Ja, ja, ich weiß. Er will Florian mit anderen Frauen gesehen haben. Das hat er zumindest behauptet. Namen konnte er aber keine nennen.«


  »Davon haben Sie beim ersten Mal gar nichts erzählt.«


  »Das war doch nur übles Anpatzen eines eifersüchtigen, verlassenen Liebhabers. Nicht ernst zu nehmen.«


  Wäre das auch geklärt, dachte Spazier. Er glaubte ihr gern.


  »Er hat auch noch eine andere Beobachtung gemacht. Sagt Ihnen der Name Emil Komeska etwas?«


  Sie dachte nach, schüttelte den Kopf.


  »Nie gehört. Wer ist das?«


  »Ein Bekannter von Florian Dorin.«


  Spazier zog die Kopie eines der Fotos aus dem Album hervor, das sie in Komeskas Wohnung gefunden hatten.


  »Das ist er.«


  Sie nahm das Bild, betrachtete es. Ihre Augen wurden noch größer.


  »Er sieht aus wie Florian!«


  »Sie sind ihm nie begegnet?«


  Sie lachte. »Ich hoffe es! Sonst hätte man ein böses Spiel mit mir getrieben. Nein. An so einen Zwilling hätte ich mich erinnert.«


  Spazier hätte sie jetzt gern auf ein Abendessen eingeladen. Doch Dienst ist Dienst, wie man so sagt, und Schnaps ist Schnaps.


  Kindheit


  Seit siebenundvierzig Jahren lebte Laurenz Freund in Wien, doch das gewaltige Ensemble des Karl-Marx-Hofs kannte er bis heute nur von Bildern und vom Vorbeifahren. Als er jetzt davorstand, wirkte er noch mächtiger. Da ist jemand konsequent, hatte Freund gedacht, als er Rudolf Komeskas Adresse erfuhr. Die Wohnhausanlage galt seit ihrer Errichtung in den frühen Dreißigern als Hochburg des roten Wien. Wie jedes Schulkind hatte auch Freund gelernt, dass sich 1934 während des Februaraufstands gegen die austrofaschistische Diktatur Arbeiter und Vertreter des Republikanischen Schutzbunds darin verbarrikadiert und erst nach Artilleriebeschuss durch das Bundesheer und die Heimwehr aufgegeben hatten. Die Einschusskrater waren längst verschwunden, doch die Erinnerung daran gehörte zum kollektiven Gedächtnis der Stadt. Über einen Kilometer und vier Straßenbahnstationen erstreckte sich das längste zusammenhängende Wohngebäude der Welt, beherrscht von den sechs markanten Türmen über den mächtigen Einfahrten des Mitteltrakts, die von riesigen Fahnenmasten gekrönt wurden. Freund musste eine Viertelstunde lang suchen, bis er den richtigen Eingang fand.


  Der Komplex enthielt Kindergärten, Läden, Arztpraxen, eine Bibliothek. Eine kleine Stadt in der großen. Gemeindebauten wie dieser hatten in den vergangenen Jahrzehnten die Machtbasis der regierenden Sozialdemokraten gebildet. Immerhin wohnte wienweit mit einer halben Million Menschen rund ein Viertel der Bevölkerung in den städtischen Gebäuden. Mittlerweile wilderten hier allerdings erfolgreich die Rechtsradikalen.


  Die Treppenhäuser waren enger, als der Bau von außen vermuten ließ. Komeska empfing ihn im dritten Stock. Er reichte Freund bis zur Nase, stand gebeugt, dünne Hosenträger spannten den Bund seiner Hose über den runden Bauch fast bis zur Brust, wie Freund es von seinem Großvater gekannt hatte. Das schüttere Haar hatte er streng nach hinten gekämmt.


  In der Wohnung roch es nach alten Möbeln und kaltem Gulasch. Komeska bat ihn ins Wohnzimmer. Dort wartete seine Frau, eine Bilderbuchoma mit onduliertem weißem Haar und beigefarbenem Twinset. Ihr Gesicht war trotz ihres Alters fast faltenfrei.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Freund. »Ich habe eine ganz unverschämte Frage, und Sie können gern Nein sagen. Ich bin zum ersten Mal in einer Wohnung des Karl-Marx-Hofs und habe mich immer gefragt, wie es da wohl drin aussieht. Sie würden mir nicht kurz ein bisschen was zeigen?«


  »Aber gern«, sagte Hildegard Komeska, ganz Herrin des Hauses. Nicht ohne Stolz führte sie ihn durch die Zimmer, die so klein, aber auch praktisch waren, wie Freund es erwartet hatte.


  »Wir wohnen seit vierzig Jahren hier«, erklärte sie.


  Küche, Bad, Wohnzimmer, Schlafzimmer und noch ein Raum mit einem Stockbett.


  »Das war das Kinderzimmer. Heute ist es das wieder, wenn die Enkerl zu Besuch kommen.«


  Drei Kinder, die gemeinsam in einem fünfzehn Quadratmeter großen Zimmer aufgewachsen waren. Clara und Bernd hatten beide größere Zimmer allein. Uns geht es gut, dachte Freund.


  Sie boten ihm Tee an und setzten sich. An den Wänden hingen Bilder eines jüngeren Rudolf Komeska mit prominenten Persönlichkeiten der Vergangenheit. Freund erkannte den ehemaligen Langzeit-Bundeskanzler Bruno Kreisky, den später ermordeten ägyptischen Präsidenten Anwar as-Sadat, ein paar Gewerkschaftsvorsitzende der siebziger Jahre, einen bekannten Fußballer aus der Zeit. Der ganze Raum atmete Freunds Kindheit und Jugend, auch wenn sein Vater dem anderen politischen Lager angehangen war.


  Im Wandverbau entdeckte Freund Familienbilder, auf denen auch Emil in verschiedenen Phasen seiner Kindheit und Jugend zu sehen war.


  Freund gefielen die beiden alten Leutchen. Vielleicht mochte er die Tatsache, dass sie in das heile Bild passten, das man sich von einem ehemaligen Gewerkschaftsfunktionär machte, und Komeska nicht einer jener Bonzen war, die mit Vielfachfunktionen und -gehältern besser lebten als so mancher Generaldirektor.


  Nachdem Freund die Fotos gewürdigt, ein paar Fragen dazu gestellt und Antworten erhalten hatte, kam er zum Grund seines Besuchs.


  »Haben Sie in den letzten Tagen mit Ihrem Sohn Emil gesprochen?«, fragte er.


  »Nein. Wir telefonieren oder treffen uns zwar ab und zu, aber nicht so häufig. Was ist mit ihm?«


  »Wir suchen ihn als Zeugen«, erklärte Freund. »An seinem Arbeitsplatz hat er sich vor ein paar Tagen krankgemeldet, seitdem hat ihn niemand mehr gesehen.«


  Hildegard Komeska begann unruhig auf dem Sofa hin und her zu rücken. Freund konnte die Besorgtheit in ihrem Gesicht lesen.


  »Hat Ihr Sohn eine Freundin?«


  »Momentan nicht, soweit ich weiß«, sagte Rudolf Komeska.


  »Kennen Sie vielleicht Freunde oder Verwandte, bei denen wir fragen könnten?«


  »Mit seiner Schwester Ines hat er mehr Kontakt. Und ich glaube, mit dem Willi Bolacic, das ist ein alter Schulfreund. Ich kann Ihnen die Telefonnummern geben.«


  Hildegard Komeska schenkte ihm Tee nach.


  »Kennen Sie Florian Dorin?«


  »Sagt mir nichts. Ist der verwandt mit Adalbert Dorin?«


  »Sein ältester Sohn.«


  »Jetzt, wo Sie es sagen, erinnere ich mich natürlich, dass er einen Sohn hat. Drei sogar, glaube ich. Mit dem Alten hatte ich früher zu tun, während meiner Zeit bei der Gewerkschaft. Da waren Sie noch ein Kind. Er war ein in der Wolle gefärbter Kapitalist, wenn man diesen Ausdruck heute noch benutzt. Wobei ich das nicht nur im Sinn des damals noch mit Begeisterung geführten Klassenkampfes meine. Rückblickend hatte er durchaus auch seine positiven Seiten. Er übernahm bis zu einem gewissen Grad Verantwortung für seine Firmen und Mitarbeiter, ein klassischer Unternehmer der alten Schule. Heute würde man sich solche ›Kapitalisten‹ geradezu zurückwünschen.« Er lachte bitter. »Ich kann kaum glauben, dass ich so etwas sage. Aber Sie sind nicht hier, um Gesellschaftspolitik zu diskutieren.«


  Was Freund fast lieber getan hätte.


  »Warum sollten wir Dorins Sohn kennen?«


  »Ihr Sohn verkehrte mit ihm.«


  »Emil? Davon hat er nie etwas gesagt. Was nichts heißt, er hat uns nicht alle seine Freunde vorgestellt oder von ihnen erzählt.«


  Freund wollte die beiden Eltern nicht ungebührlich belasten. Natürlich hätte ihn gereizt, ihre Reaktion zu sehen, wenn er ihnen ein Bild von Florian Dorin zeigte, auf dem er aussah wie ihr Sohn. Aber was hätte es gebracht?


  Als er sich verabschiedete, wusste er, dass Hildegard Komeska als Erstes, nachdem er die Wohnung verlassen hatte, ihren Sohn anrufen würde. Ohne ihn zu erreichen. Danach würde sie es bei ihren Töchtern versuchen. Und dann eine schlaflose Nacht verbringen. Sie tat ihm leid. Sie wollte seine Hand nicht loslassen.


  »Wenn Sie von ihm hören, sagen Sie uns Bescheid?«


  »Selbstverständlich.«


  Freund begann einen Rundruf. Zuerst waren Komeskas Schwestern dran. Dann jener Freund Willi, von dem Rudolf Komeska gesprochen hatte. Die Brüder Dorin. Schließlich noch Gundi Bielert und Solveig Harnusson. Mit allen vereinbarte er Termine. Eine Schwester hatte gleich Zeit, Tann-Dorin sagte, Freund solle einfach vorbeikommen, er sei dieser Tage durchgehend im Atelier. Die anderen drei würde er am nächsten Tag treffen.


  Gemeindebauten waren kleine Dörfer in der Stadt, wusste Lukas Spazier. In jedem Dorf lebten Tratschtanten oder ein Flüsteronkel. Spazier wollte die Exemplare aus Komeskas kleinem Dorf fragen. Er musste sie nicht lange suchen. Offensichtlich war ihr Besuch vom Vortag nicht unbemerkt geblieben. Er hatte das Haus kaum betreten, als gleich die erste Tür geöffnet wurde und eine ältere Dame erschien.


  »Grüß Gott«, sagte sie höflich, als grüße sie einen unbekannten Fremden und wolle weiter ihres Weges gehen. So zuvorkommend war in einem Wiener Wohnbau nur der Hausdrachen, wenn ihn die Neugier zwickte. Für diese Situation existierte ein Ritual, das er in seinen Jahren als Ermittler gelernt hatte. Das gespielte Desinteresse der Dame musste er mit ebensolchem beantworten. Er setzte dazu an, die Stiegen hochzusteigen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, hörte er sie in seinem Rücken.


  Spazier drehte sich um, ohne jedoch schon wieder auf sie zuzugehen.


  »Ich suche den Herrn Komeska aus dem dritten Stock. Kennen Sie den?«


  Die Frau winkte ab. »Nur flüchtig.«


  »Ah so.«


  Wieder umdrehen und so tun, als wolle man weiter hinauf.


  Die Stimme hinter ihm: »Wissen Sie, ich glaube, der ist verreist.«


  Umdrehen. »Wie kommen Sie darauf?«


  Nun trat sie aus der Tür auf den Flur.


  »Ich vermute das natürlich nur, man bekommt einiges mit, wenn man da gleich beim Eingang wohnt.«


  Spazier kam ihr eine Treppe entgegen.


  »Der Komeska ist ja ein Braver«, redete sie weiter, »nicht laut oder frech, ich meine, ich wohne schon seit dreißig Jahren in dem Haus, ich habe schon ganz andere gesehen, das können Sie mir glauben, es wird ja immer schlimmer, heute brauchst ja ein Kopftuch, um hier reingelassen zu werden, ich will ja nichts sagen, aber…«


  »Der Herr Komeska…«


  »Der Komeska, genau…«


  »…ist verreist.«


  »Glaube ich halt. Vor ein paar Tagen ist er die ganze Nacht auf und ab mit dem Lift und hat sein Gepäck geschleppt. Ich habe nicht schlafen können, wissen S’ eh, in meinem Alter, Sie sind ja noch jung…«


  »…und wann war das genau?«


  Das Erstaunliche war, dass die meisten dieser Haustratschen dem Klischeebild so verblüffend entsprachen, als gäbe es irgendwo eine geheime Schule dafür. Diese hier war keine Ausnahme. Gut für Spazier, vielleicht wusste sie etwas.


  »Was? Ah so, der Komeska, warten S’, lassen Sie mich nachdenken, in meinem Alter vergisst man ja so schnell, also, nicht dass Sie glauben, ich kann mich schon an viel erinnern, in siebzig Jahren erlebt man ja so einiges, ich hab ja sogar noch den Krieg…«


  »Da hat der Herr Komeska aber noch nicht hier gewohnt…«


  »Der, was? Nein, nein! Der ist erst seit ein paar Jahren da, die Wohnung hat ihm sein Vater besorgt, der war ja ein hohes Tier bei der Gewerkschaft oder der Partei oder bei beiden … aber was red ich, so haben die meisten von uns ja ihre Wohnungen hier…«


  »Sie erinnern sich doch ganz gut. Wissen Sie denn, wann der Herr Komeska…?«


  »Ah ja, natürlich, der Komeska, das muss, ja, das muss vor, Jessas, das ist ja schon zwei Wochen her!«


  »Und danach haben Sie ihn nicht mehr gesehen?«


  »Jetzt, wo Sie es sagen … Herrschaften, das ist interessant. Warum räumt der sein ganzes Gepäck ein und bleibt dann noch … na, zwei Tage lang war der sicher noch da.«


  »Und dann war er weg?«


  »Dann war er weg.«


  Die Praxis von Komeskas Schwester Trude, Psychotherapeutin, lag im neunten Bezirk. Empfangen wurde Freund von einer Frau Mitte vierzig, stämmig, der dunkle Wuschelkopf zeigte erste graue Strähnen. Sie hatte weder viel Kontakt mit ihrem Bruder, noch wusste sie von seiner Bekanntschaft mit Florian Dorin. Offenbar las niemand in dieser Familie die Klatschspalten. Sonst hätten sie die Ähnlichkeit mit Florian Dorin bemerken müssen. Oder machten längere Haare und ein paar Kilo mehr wirklich so einen Unterschied? Die Familie Dorin allerdings sagte ihr etwas.


  »Über die hat der Papa immer geschimpft, solange der Alte bei der Industriellenvereinigung aktiv war.«


  Später hat er sein Urteil geändert, dachte Freund.


  »Darf ich Sie fragen, was für ein Mensch Ihr Bruder ist?«


  Sie betrachtete ihn skeptisch. »Glauben Sie, dass er etwas angestellt hat?«


  »Nein«, sagte er, und dabei schwindelte er nicht einmal, denn er wusste wirklich nicht, was er von diesem Verwirrspiel halten sollte.


  Sie musterte ihn misstrauisch, antwortete dann aber doch.


  »Nett, schüchtern. Nicht besonders durchsetzungsfreudig. Emil möchte es immer allen recht machen. Recht verwöhnt, als jüngster Bruder von zwei Schwestern. Sein größtes Problem ist wahrscheinlich, dass er mit Vaters Idealen nie etwas anfangen konnte. Ach was rede ich, Ideale! Sehen Sie, wir sind in dieser Familie eines Sozialdemokraten und Gewerkschafters aufgewachsen, waren bei den Roten Falken, der ganze Kram. Dabei hatte Vater damals schon ein Segelschiff am Neusiedler See und baute ein protziges Haus in der Steiermark als Quartier fürs Skifahren oder auch im Sommer. Mit diesem Zwiespalt mussten wir leben.«


  So viel zum bescheidenen Gewerkschafter, dachte Freund ernüchtert.


  »Dazu war unsere Jugend und Studienzeit geprägt von den Reagan-Jahren und seinem Hardcore-Kapitalismus. Plötzlich ging es nur mehr um Geld und Wirtschaft. So sehr, dass später sogar der demokratische US-Präsidentschaftskandidat mit dem Thema warb, erinnern Sie sich an Bill Clintons Wahlkampfslogan ›It’s the economy, stupid!‹.«


  Freund erinnerte sich. Ihre ganze Generation war mit diesem Konflikt groß geworden. Eine Kindheit in der späten Flower-Power-Zeit, auch wenn Österreich davon nur peripher berührt wurde. Dann die grauen Jahre der ersten Ölkrise, der Kalte Krieg, die erwachende Umwelt- und Friedensbewegung. In Parkas und Palästinensertüchern besetzten sie die Donauau und wollten die Welt verbessern. Das geplante Kraftwerk wurde verhindert, die grüne Partei entstand. Diese Werte hatten sie geprägt. Nur um gleich darauf vom kompletten Gegenteil abgelöst zu werden. Plötzlich spekulierten Studenten mit Aktien, trugen blaue Hemden mit weißem Kragen und breiten Hosenträgern. Freund hatte kein Geld dafür, zum Glück. Nach dem Crash 1987 wurden die meisten wieder einfache Studenten, zwangsläufig. Aber das Geld hatte sich als neues Ideal etabliert. Sah Emil Komeska in Florian Dorin seinen Türöffner in diese schöne neue Welt?


  »Leider war Emil nicht dafür gemacht, vielleicht durch unsere Erziehung. Er absolvierte zwar ein Wirtschaftsstudium, aber danach kam nicht mehr viel. Er schlug sich mit Jobs durch und herum, war nahe am Absturz, bevor Papa ihm die Wohnung besorgte und er in dieser Spedition landete. Es wundert mich nicht, dass er die Freundschaft eines Florian Dorin gesucht hat. Vielleicht sogar, um es Papa heimzuzahlen.«


  Harte Worte über den eigenen Bruder. Aber sie hatte etwas Interessantes gesagt. Hatte Emil Komeska eines Tages seine Ähnlichkeit mit Florian Dorin entdeckt? Und daraufhin aktiv die Bekanntschaft gesucht?


  »Danke. Sie haben mir sehr geholfen.«


  »Meine Mutter vergeht sicher vor Sorge. Wäre fein, wenn Sie ihn bald finden.«


  Im Atelier von Peer Tann alias Viktor Dorin bekam Freund wieder einen Kaffee aus der netten alten Kanne serviert. Er schaute dem Dampf zu, wie er aus der Öffnung über dem Schnabel stieg, während die schwarze Flüssigkeit in das Schälchen floss. Er studierte den Fortschritt, den die Bilder gemacht hatten. Er fragte nach Emil Komeska. Von dem Tann-Dorin noch nie gehört hatte. Neuigkeiten erfuhr er keine.


  In der ganzen Welt


  Die Spedition Bruchtaler lag in einem Industriegebiet entlang der Südbahn bei Vösendorf. Von Emil Komeskas Wohnung fuhr Spazier eine Viertelstunde. Er parkte die Ducati zwischen riesigen Lkws.


  Helmut Bruchtaler war ein Mittfünfziger mit stattlichem Bauch und zerfurchtem Gesicht, aus dem zwei schlaue Augen glänzten. Sein Büro war ein kleines Kämmerchen, vollgeräumt mit Regalen, aus denen Papiere quollen. Computer und Telefon waren am Schreibtisch unter Stapeln weiterer Unterlagen kaum zu erkennen. Irgendwo dazwischen zauberte Bruchtaler ein Kaffeehäferl hervor.


  »Wollen Sie auch einen?«


  »Nein danke.«


  Er befreite einen Metallrohrstuhl vor seinem Tisch von einem Stapel Ordner, damit Spazier sich setzen konnte.


  »Zwei Wochen ist das jetzt her«, sagte Bruchtaler. »Krankgeschrieben war der Emil eigentlich nur bis Freitag. Aber gestern ist er nicht gekommen. Ich habe auf seinem Handy angerufen, aber er hat sich nicht gemeldet. Hätten Sie nicht Ihren Besuch angekündigt, hätte ich heute jemanden informiert.«


  »Wen?«


  »Die Versicherung. Damit jemand vorbeischaut, ob der auch wirklich krank ist.«


  »Hat Ihnen Komeska denn früher schon Anlass dazu gegeben, so etwas anzunehmen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. Es war mehr seine Art.«


  »Wie war denn die?«


  »Wie soll ich sagen? Ruhig.«


  »Wie lang arbeitet Herr Komeska schon bei Ihnen?«


  »Seit sieben Jahren, glaube ich. In etwa.«


  »Hat er sich in letzter Zeit verändert? Anders verhalten?«


  Die Falten auf Bruchtalers Stirn wurden noch tiefer.


  »Hm. Nicht wirklich. Aber ich habe auch nicht so viel mit ihm zu tun. Da fragen Sie besser ein paar Kolleginnen oder Kollegen.«


  »Wie viele Leute arbeiten bei Ihnen?«


  »Dreiundzwanzig, ohne die Fahrer. Ich bringe Sie zu jemandem.«


  Durch einen schmalen Flur, dessen Wände die Bilder von Rennautos und Lastwagen schmückten, brachte er Spazier zu einem Büro, das so klein war wie sein eigenes. Darin standen sogar zwei Schreibtische, zusammengeschoben.


  »Das hier ist Emils Arbeitsplatz. Martin Bloch«, stellte Bruchtaler den jungen Mann vor, der an einem der Tische saß. Bruchtaler erklärte ihm den Grund für Spaziers Anwesenheit. Dann ließ er sie allein. Spazier setzte sich in Komeskas Bürostuhl.


  »Vermisst?«, fragte Bloch. »Seit wann?«


  »Das versuchen wir herauszufinden. Wobei ›vermisst‹ vielleicht nicht der richtige Ausdruck ist, den hat nur Ihr Chef jetzt verwendet. Aber die Möglichkeit besteht.«


  »Waren Sie schon bei ihm zu Hause?«


  »Hätten wir ihn dort angetroffen, wäre ich nicht hier. Sie sitzen Emil Komeska den ganzen Tag gegenüber?«, fragte Spazier. »Was ist er denn für ein Mensch?«


  Bloch trug ein blaues Hemd und graue Anzughosen.


  »Nett, ruhig, zurückhaltend«, antwortete Bloch. »Macht seine Arbeit. Er kann ziemlich witzig sein, wenn er will.«


  »Will er aber nicht oft, so wie Sie das sagen.«


  »Er braucht das richtige Umfeld. Alleinunterhalter ist er keiner. Wissen Sie, er ist der Typ, der immer gern mit auf ein Bier geht und mit dem man nett plaudern kann. Bei Firmenfesten ist er meistens einer der Letzten.«


  »Wie lang arbeiten Sie schon zusammen?«


  »Seit drei Jahren.«


  »Sind Sie verheiratet?«


  Bloch sah ihn überrascht an. »Ja. Weshalb?«


  »Ich dachte nur. Sie sehen Emil Komeska mehr als ihre Frau.«


  Bloch lachte. »Der schönere Anblick ist er nicht.«


  Während sie sprachen, untersuchte Spaziers Blick Komeskas Arbeitsplatz. Der Tisch war ordentlich aufgeräumt. Spazier entdeckte keine persönlichen Accessoires, das Bild einer Freundin etwa, ausgefallene Schreibwerkzeuge oder Ähnliches.


  »Hat er sich in letzter Zeit verändert?«


  Blochs Angewohnheit, unbewusst mit den Haaren oberhalb seiner Ohren zu spielen, machte Spazier nervös.


  »Nicht wirklich. Er hat gerade eine gute Phase. Vielleicht war das der Sommer. Oder er hat eine neue Freundin. Obwohl er nichts erzählt hat.«


  »Erzählt er Ihnen so etwas denn?«


  »Im Allgemeinen schon.«


  »Hatte er viele Freundinnen?«


  »Nicht viele, aber doch immer wieder. Er schaut ja nicht schlecht aus. Seine Art kommt bei den Mädels anscheinend auch ganz gut an.«


  »Aber aktuell wüssten Sie niemanden.«


  »Bedaure.«


  Spazier zog die Schreibtischladen heraus, eine nach der anderen. Der übliche Bürokram, Papiere, Heftklammern, Stifte.


  »Wann war denn mit der letzten Schluss?«


  »Circa vor einem halben Jahr. Danach hatte er wohl ein paar kürzere Affären, aber nichts Ernstes.«


  »Wissen Sie Namen?«


  »Von der letzten längeren Freundin. Paula Trawogger aus Wien. Mehr weiß ich auch nicht. Mit ihr war er ein Jahr lang zusammen.«


  »Was meinen Sie mit einer ›guten Phase‹?«


  »Jeder von uns hat doch schlechtere und bessere Zeiten. Emil war in den vergangenen Monaten einfach gut drauf. Aber jetzt, wo Sie es sagen…«


  Aufgeregt zwirbelte er die Haare über seinem Ohr. Spazier musste wegsehen, um nicht über die Tische zu greifen und Bloch davon abzuhalten.


  »In den letzten Tagen hat er komische Sachen gesagt.«


  »Was für komische Sachen?«


  »In der Art ›Denkst du manchmal daran, einfach nicht mehr zu kommen?‹ oder ›Vielleicht bin ich ja bald nicht mehr da‹.«


  »Und das bezeichnen Sie als eine seiner guten Phasen?«


  »Ich habe das nicht ernst genommen. Er hat ja öfters von der Weltreise geredet und dass er alles hinschmeißt. Eigentlich war er gut drauf.«


  »Mochte er seinen Job?«


  »Weiß nicht«, antwortete Bloch schulterzuckend. »Wer tut das schon?«


  Ich, dachte Spazier, meistens zumindest.


  »Sagt Ihnen der Name Florian Dorin etwas?«


  »Nein. Wer soll das sein?«


  »Ein Bekannter«, hielt sich Spazier bedeckt. »Hat Komeska davon geredet, verreisen zu wollen?«


  »Laufend. Reisen war sein Hobby. Er war schon in der ganzen Welt.«


  »Was war denn sein nächstes Ziel?«


  »Er redete viel von Mittelamerika, Costa Rica, Honduras, die Gegend. Aber auch die Mongolei und Vietnam waren in der engeren Wahl.«


  »Ganz schön unterschiedliche Ziele. Sie haben während seiner Krankmeldung nicht zufällig einmal mit ihm telefoniert?«


  Bloch hatte nicht.


  Spazier wollte schon gehen, da fiel ihm noch etwas ein.


  »Hat Komeska ein Faible für exklusive Kleidung?«


  »Er ist ordentlich angezogen. Aber jetzt, wo Sie es sagen – stimmt: In letzter Zeit hatte er öfters neue Sachen an, die teuer aussahen.«


  »Erst in letzter Zeit? Seit wann etwa?«


  »So genau kann ich das nicht sagen. Ein paar Wochen, drei Monate vielleicht.«


  Eine Weile nachdem er Florian Dorin kennengelernt hatte, überlegte Spazier. Er unterhielt sich noch mit einer Kollegin und einem zweiten Kollegen Komeskas. Die Antworten ähnelten jenen von Bloch.


  Beim Hinausgehen schaute Spazier noch einmal bei Helmut Bruchtaler vorbei.


  »Was verdient Herr Komeska eigentlich?«


  »Dreitausendeinhundert Euro brutto, die üblichen vierzehnmal pro Jahr.«


  Teure Reisen und exklusive Kleidung von diesem Gehalt, dachte Spazier, da musste Komeska ansonsten sparsam gelebt haben. Könnte passen, wenn er an die Wohnung im Gemeindebau und den alten Gebrauchtwagen dachte.


  Sparkonto


  Lia Petzold stellte einen Teller mit Keksen auf den Besprechungstisch.


  Jetzt war sie bereit für die Teambesprechung.


  »Komeskas Schwestern wussten auch nicht mehr als ihre Eltern«, erklärte Freund. »Inzwischen machen sich alle Sorgen.«


  »Er ist wie vom Erdboden verschluckt«, sagte Spazier.


  »Ich habe die österreichischen Flughäfen überprüft«, sagte Wagner. »Von dort ist er nicht ausgereist. Aber sein Auto scheint verschwunden. Ich habe die Streifen in Liesing gebeten, die umliegenden Straßen danach abzusuchen. Bislang haben sie es nicht gesehen.«


  »Das kann sonst wo stehen.«


  »Wenn er es in einer Garage geparkt hat oder einfach in einer Straße, kann das Wochen oder länger dauern, bis es gefunden wird.«


  »Warum sollte er das getan haben?«, fragte Spazier.


  Wagner zuckte mit den Schultern.


  »Was wissen wir über ihn?«, fragte Freund.


  Petzold begann. »Die Wohnung ist gemietet, der Wagen gehört ihm. Laut Unterlagen, die wir bei ihm gefunden haben, hat er ihn vor sieben Jahren gebraucht gekauft. Rufdatenrückverfolgung vom Festnetz haben wir noch nicht. Wir haben einen Mobilfunkvertrag gefunden, aber in der Wohnung war kein Handy. Wenn er es bei sich hat, können wir versuchen, es orten zu lassen. Sein Computer ist noch bei CanellasIT. Auf der Festplattenkopie, die ich mir schon einmal durchgesehen habe, fand ich keine Hinweise auf die Bekanntschaft mit Dorin. E-Mails haben sie einander nicht geschrieben. Oder er hat sie gelöscht. Dann entdeckt Canella vielleicht Überreste.«


  »Das finde ich ja interessant«, sagte Freund. »Ich habe nämlich Pridlaschek noch einmal gefragt, ob er sich an das Datum erinnern konnte, an dem er Dorin – wie er meint, die Wahrheit habe ich ihm nicht gesagt – mit dem Mazda vorfahren sah. Er schätzt, das müsse vor etwa fünf Wochen gewesen sein. Also lange nachdem Dorin und Komeska das letzte Mal telefoniert hatten. Wie kommunizierten die beiden miteinander? Wie vereinbarten sie, dass Dorin Komeska den Kontozugriff einrichtet? Wie verabredeten sie sich?«


  »Vielleicht über eine von Dorins Freundinnen?«, schlug Wagner vor.


  »Mit denen haben wir gesprochen«, sagte Freund. »Lukas mit der Schwedin« – natürlich, dachte Petzold – »ich mit Gundi Bielert. Beide konnten es nicht glauben, als sie Bilder von Emil Komeska sahen. Das Erstaunen war echt oder spektakulär gut gespielt. Ich tippe auf Ersteres. Weder Harnusson noch Bielert kannten ihn oder hatten seinen Namen gehört.«


  War vielleicht hübsch, die Schwedin, dachte Petzold, doch das half ihnen auch nicht weiter.


  »Bei der Spedition, in der er arbeitet, wusste niemand etwas von der Bekanntschaft«, berichtete Spazier. »Aber Komeska war auch nicht besonders eng mit seinen Kollegen. Er ging zwar gelegentlich mit ihnen auf ein Bier, und bei den Weihnachtsfeiern war er immer einer der Letzten, wird von allen gut gelitten, aber echte Freunde hat er dort nicht. Obwohl er seit acht Jahren bei dem Laden beschäftigt ist. Teurer angezogen war er neuerdings, sagten zwei Kollegen.«


  »Weshalb war er krankgeschrieben?«


  »Grippaler Infekt, sagt sein Chef.«


  Freund legte ein paar geheftete Blätter auf den Tisch.


  »Ich habe hier Canellas Bericht. Dorins Fingerabdrücke finden sich überall in Komeskas Wohnung. Und umgekehrt, Komeskas Prints in Dorins Haus, und zwar massenhaft. Sie haben sich also gegenseitig besucht, und zwar häufig. Von Komeska wussten wir das schon. Aber Dorin war auch bei ihm. Canella hat natürlich auch die Abdrücke aus Dorins Bentley noch einmal gegengecheckt. Auch dort die Abdrücke von beiden.«


  Petzold rieb sich die Nase wie Wickie. Idee kam dabei keine heraus, nur eine Frage.


  »Was haben die zwei ausgeheckt?«


  »Wir haben übrigens endlich Einsicht in sechs Konten Florian Dorins«, sagte Freund. »Nachdem die Kollegen deiner Freundin so neugierig waren, wollte sich die neue Untersuchungsrichterin keine Blöße geben. Alfons, schau dir die bitte an. Wie lief eigentlich das Gespräch mit Briedlachs Kompagnon in der Sache Temvolt, Hermann Kaller?«


  »Ein selten arroganter Mistkerl. War inzwischen natürlich gut gebrieft, in Begleitung zweier Anwälte und so verschlossen wie eine verdorbene Auster.«


  »Wann treffen wir Gerwald Diswanger?«


  »Am Freitag. Der ist noch auf Geschäftsreise außer Landes.«


  »Hoffentlich kommt er wieder zurück.«


  Die Erinnerung kam aus dem Nichts. Geradezu schmerzhaft deutlich stand sie vor Freunds Augen.


  »Dann…«, setzte Spazier an.


  »Moment, Moment!«, rief Freund. Rasch kritzelte er ein paar Worte auf einen Notizzettel und steckte ihn in seine Hosentasche.


  »Bitte«, forderte er Spazier zum Weitersprechen auf.


  »Apropos Geld«, sagte Spazier. »Da hätte ich noch etwas. Die finanzielle Situation von Florian Dorins Zwilling. Emil Komeska hatte ein einfaches Girokonto, das er meistens knapp im Plus hielt. Ein Bausparvertrag, eine Lebensversicherung, ein Sparkonto mit vierzigtausend Euro. Und da wird es spannend.«


  Er warf einen Brief mit dem Logo einer Bank auf den Tisch.


  »In der angestauten Post waren Kontoauszüge. Am Tag nach Dorins Tod hob Komeska sein gesamtes Erspartes ab, vierzigtausend Euro. Bar.«


  Einen Augenblick lang ließen alle die Neuigkeit sacken, bis Petzold feststellte: »Dann brauchen wir nicht auf seine baldige Rückkehr zu warten.«


  Kleine Momente


  Neuerdings war die Untersuchungsrichterin äußerst kooperativ. Neben der Kontoöffnung hatte sie Freund auch gleich die Befragung der Anwälte erlaubt, die sich andernfalls auf das Anwaltsgeheimnis hätten berufen müssen.


  Mit einem richterlichen Beschluss in der Tasche besuchte Freund zuerst die Kanzlei Theuringer & Partner. Karl Theuringer führte eine kleine, aber feine Wirtschaftskanzlei in der Innenstadt mit zwanzig Mitarbeitern, davon sieben Partner. Freund hatte ihn einmal bei einer Juristenveranstaltung getroffen, die er mit Claudia besucht hatte. Er war ein älterer Herr mit über die Glatze gekämmten Haaren und durchdringendem Blick. Er tauchte sowohl in der Kontaktliste Florian Dorins auf als auch im Kalender und bei den Rechnungen. Sechs weitere Kanzleien standen auf Freunds Liste.


  Wie sich herausstellte, war Theuringer einer der Rechtsvertreter Dorins in der Sache mit der Grundbesitz-Aktiengesellschaft, die Dorin gegen die Wand gefahren hatte. Außerdem hatte er verschiedene Verträge für Dorin aufgesetzt und Firmen angemeldet. Freund ließ sich eine Aufstellung geben.


  Diese Anwälte konnten sich feine Adressen leisten. Für einen Touristen wäre Freunds Tour das reinste Vergnügen gewesen. Er kam an einigen seiner Lieblingswinkel des ersten Bezirks vorbei. Der Judenplatz mit dem eindrucksvollen Schoah-Denkmal der britischen Künstlerin Rachel Whiteread, die Brücke über den Tiefen Graben, der Fassaden-Fresko-Rest aus der Renaissance in der Bäckerstraße, der eine Backgammon spielende Kuh mit Brille zeigte, die stille Enklave des Heiligenkreuzerhofs, eine Oase der Ruhe mitten in der Stadt.


  Am Ende des Nachmittags hatte er vier Sozietäten besucht. Nicht jede zeigte sich gleich bereitwillig zur Auskunft. Noch eine hatte Dorin aktienrechtlich beraten, die anderen hatten ebenfalls verschiedenste Verträge ausgehandelt und aufgesetzt, Firmen angemeldet, allgemeine Rechtsberatung geliefert. Freund bat alle, Kopien der Unterlagen mit Boten in sein Büro zu schicken.


  Die Gespräche fügten wieder ein paar Puzzlesteine zu Florian Dorins Tätigkeit in den vergangenen Jahren hinzu. Die Juristen nannten Projekte und Namen, die Freund im Zusammenhang mit Dorin noch nirgends gelesen oder gehört hatte. Wenn sie alle so gelaufen waren wie der Verkauf von Temvolt, konnte die Korruptionsstaatsanwaltschaft gleich zehn neue Leute einstellen. Aber Freund wollte niemandem nur Böses unterstellen. Gut möglich, dass sich Dorin bei seinen anderen Transaktionen im Rahmen der Gesetze bewegt hatte.


  Er fuhr nicht mehr ins Büro zurück. Sein Fahrrad hatte ihn zu allen Stationen gebracht. Gemütlich strampelte er an der hell beleuchteten Albertina und der Oper vorbei, weiter zur Akademie der bildenden Künste.


  Die ganze Zeit musste er an Emil Komeska denken. Wo hatten sich die beiden kennengelernt? Was hatten sie miteinander vor? Wie war diese unglaubliche Ähnlichkeit möglich?


  Bei der Einmündung der Gumpendorfer Straße in den Getreidemarkt hielt er kurz inne und genoss die besondere Lage. Manchmal musste er sich diese kleinen Momente gönnen. Von einem bestimmten Punkt aus konnte er gleich drei Sehenswürdigkeiten in drei verschiedenen Richtungen bewundern. Straßenabwärts leuchtete im Licht der Schweinwerfer die goldene Laubkuppel der »Secession«, wie die Wiener das Ausstellungshaus der gleichnamigen Künstlervereinigung des Jugendstiles nannten. Richtung Innenstadt sah er den Burggarten und die Hofburg, die ehemalige Stadtresidenz des Kaisers. Und zu seiner Linken lag der Museumskomplex, mit dem Kunsthistorischen und dem Naturhistorischen Museum sowie den ehemaligen Stallungen, in denen sich heute das Museumsquartier befand. Freund stand eine Weile, ignorierte den dichten Abendverkehr auf dem Getreidemarkt und ließ seine Gedanken in die verschiedenen Vergangenheiten abschweifen, aus denen die Bauten stammten.


  Pfeifend radelte er nach Hause.


  Claudia und die Kinder waren noch unterwegs. Freund holte die Notiz aus seiner Hosentasche und griff sich die Familienchronik der Dorins, die immer noch auf seinem Nachttisch lag. Schnell hatte er die Passage gefunden, in der Univ.-Prof. Mag. Dr.Dr.Pandell so ausführlich beschrieb, wie das Bankhaus Kertmann & Dorin seinen Mitbewerber Feldstein Diswanger & Co übernommen hatte.


  Lavida


  Am nächsten Tag wühlten sie sich durch die Papiere, die von den Banken und Anwälten gekommen waren. Die Böden der Büros waren bedeckt von Zetteln. An die Wände hängten sie große Bögen Packpapier, auf denen sie Diagramme mit den Zusammenhängen zeichneten.


  Kurz nach elf stand der Pepe in der Tür von Freunds Büro.


  »Ich gestehe, dass ich Ihre Hartnäckigkeit bewundere«, erklärte er. »Aber ich darf sie ausbaden.«


  »Gut. Während Sie baden, kann ich arbeiten.«


  »Ich weiß nicht, worin Sie herumstochern, aber ich habe keine Lust auf einen wild gewordenen Wespenschwarm. Hat Briedlach was mit der Sache zu tun?«


  »Weiß ich noch nicht.«


  »Und diverse Anwälte, die Sie besucht haben?«


  »Die eher nicht. Aber diese Dinge nehmen ohnehin ihren Lauf. Wir brauchen sie zwar auch für unsere Ermittlungen, übergeben dann aber alles der Korruptionsstaatsanwaltschaft.«


  Der Pepe verdrehte die Augen. »Sie machen sich Feinde.«


  »In Ihnen hab ich ja einen Freund.«


  »Überstrapazieren Sie es nicht.«


  Am späten Nachmittag tauchte Lia Petzold bei Freund auf.


  »Wir haben da etwas gefunden«, sagte sie.


  Freund folgte ihr in den großen Besprechungsraum. Hier sah es aus wie in einem explodierten Archiv. Die anderen warteten schon.


  Petzold wies auf eine der Zeichnungen an der Wand. In ihrem Zentrum stand ein Kasten mit dem Namen Lavida. Von ihm führten verschiedene Linien zu Notizen und Kopien.


  »Lavida ist eine Firma, die Florian Dorin vor einem Monat beim Handelsregister Wien eintragen ließ«, erklärte Petzold. Sie zeigte auf einige der Kopien. »Zu Lavida gibt es ein paar Tochterfirmen, in der Schweiz Lavida Swiss, in Irland Lavida Green, in Brasilien Copa Lavida und in den USA LavidaUS. Das Interessante an Lavida sind die Teilhaber: Florian Dorin und Emil Komeska. Beide sind zeichnungsberechtigt. Dieses Gebilde haben wir aus den Unterlagen von fünf verschiedenen Anwälten zusammengestellt. Weitere Puzzlesteine konnten wir durch die Kontoauszüge hinzufügen. Über drei Konten Florian Dorins wanderten im vergangenen Monat nach und nach mehr als dreißig Millionen Euro auf Konten der ausländischen Lavida-Töchter. In Worten: dreißig Millionen. Leider können wir diese Konten nicht einsehen. Darum wird sich die Wirtschaftsabteilung im Rahmen von Amtshilfeverfahren kümmern müssen. Das Geld kommt von Konten, die wir nicht kannten und deshalb auch nicht zuordnen können. Wem sie gehören, wissen wir nicht. Vielleicht auch zu Dorins Schachtelfirmen. Oder von wem anderen. Das können wir erst klären, wenn wir auch für sie Zugriffserlaubnis bekommen. Kannst du mir so weit folgen?«


  Freund nickte.


  »Du willst mir sagen, dass Emil Komeska Zugriff auf über dreißig Millionen Euro bekam. Die hat er sicher nicht selber verdient. Warum sollte Dorin so etwas machen?«


  »Das gilt es herauszufinden. Vielleicht brauchte er einen Strohmann für ein Geschäft. Oder er hatte andere Gründe, dass er ausgerechnet seinen Doppelgänger so großzügig bedachte.«


  »Der nun allein über das Geld verfügen kann. Dreißig Millionen, mein lieber Mann…«


  »Ich habe die Idee, dass sich Dorin nicht selbst das Leben genommen haben könnte, für ausgesprochen unwahrscheinlich gehalten«, gestand Spazier. »Aber wenn da auf einmal dreißig Millionen Motive auftauchen…«


  »Würdest du jemanden ermorden, um dreißig Millionen zu bekommen, wenn du ohne Mord fünfzehn haben kannst?«, fragte Varic.


  »Wir wissen ja nicht, ob Komeska wirklich die Hälfte gehörte«, sagte Wagner. »Wenn er nur ein Strohmann war, gibt es vielleicht Nebenabkommen, die festlegen, was Komeska dafür bekommt. Das ist dann sicher deutlich weniger. Gehen wir von ein paar Prozent aus, maximal.«


  »Wären immer noch ein paar hunderttausend, vielleicht ein niedriger Millionenbetrag. Viel Geld für jemanden, der etwas über dreitausend brutto im Monat verdient.«


  »Dreißig Millionen sind mehr. Vor allem, wenn man immer schon vom großen Geld geträumt hat.«


  »Wer tut das nicht«, seufzte Varic.


  »Aber du bringst keine Leute dafür um«, bemerkte Spazier. »Hoffe ich zumindest.«


  »Komeska kann aber auch aus ganz anderen Gründen verschwunden sein«, sagte Freund. »Angenommen, diese Firmenkonstruktion dient tatsächlich zwielichtigen Zwecken, in die Komeska auch eingeweiht war. Vielleicht hat er es nach Dorins Tod mit der Angst zu tun bekommen und ist abgehauen. Tauchen denn in diesem Zusammenhang noch andere Personen auf?«


  »Bis jetzt haben wir keine gefunden«, antwortete Petzold.


  Freund stellte sich an das Flipchart und griff sich einen Filzstift.


  »Fassen wir zusammen:


  1. Vor etwa drei Monaten gibt es einen telefonischen Kontakt zwischen Komeska und Florian Dorin.


  2. Florian Dorin beginnt Sport zu treiben und abzunehmen. Zuletzt sieht er aus wie Emil Komeskas eineiiger Zwillingsbruder.


  3. In dieser Zeit beobachtet Johannes Pridlaschek mutmaßlich Emil Komeska bei einem Besuch in Florian Dorins Haus.


  4. Vor einem Monat gründen die beiden ein Firmenkonglomerat, das über die ganze Welt verteilt ist – Lavida.


  5. In der Folge werden auf Konten der Lavida-Gruppe dreißig Millionen Euro überwiesen.


  6. Vor zwei Wochen nimmt sich Florian Dorin das Leben – so sieht es wenigstens aus. Ein gebrochener kleiner Finger lässt winzige Zweifel offen.


  7. In derselben Nacht, aber deutlich nach Florian Dorins Todeszeitpunkt, will ein Nachbar Dorin vor dessen Haus gesehen haben, wie er einen alten Mazda vollpackt. Emil Komeska fährt so ein Auto. Vielleicht hat der Nachbar nicht Florian Dorin gesehen, sondern dessen Doppelgänger.


  8. Am nächsten Tag wird Komeska von seiner Nachbarin noch in seiner Wohnung gehört.


  9. Am selben Tag meldet er sich bei seinem Arbeitgeber krank.


  10. Ebenfalls an diesem Tag hebt er bei der Bank sein Erspartes ab, vierzigtausend Euro.


  11. Am übernächsten Tag wird Komeska noch von einer anderen Nachbarin gesehen.


  12. Wie die Analyse der angestauten Post ergibt, ist er seitdem wahrscheinlich nicht in seiner Wohnung gewesen.


  13. Sein Auto ist im näheren Umkreis der Wohnung nicht zu finden.


  14. Eine Woche nach Florian Dorins Tod wird in seine Wohnung, sein Schloss und sein Büro eingebrochen.


  15. Dabei wird seine Mitarbeiterin böse verletzt.


  16. Nach Ablauf seiner Krankmeldung kehrt Komeska nicht an seinen Arbeitsplatz zurück.«


  Er legte den Stift zurück.


  »Es hilft nichts. Wir müssen Emil Komeska finden.«


  Drehen Sie sich nicht um


  Der Donnerstag begann, wie der Mittwoch geendet hatte. Freund arbeitete sich mit seinem Team durch Berge von Unterlagen. Vor allem versuchten sie aktuelle und kurz zurückliegende Projekte Florian Dorins zu identifizieren. Vielleicht fanden sie darunter weiteren Aufschluss darüber, was für Geschäfte Dorin und Emil Komeska betrieben. Mit Interesse stellte Freund fest, dass Dorin entgegen den Aussagen des Ex-Ministers bereits einige Honorarnoten von Joachim Thaler gestellt bekommen hatte, teilweise in siebenstelliger Höhe. Die letzte lag allerdings bereits zwei Jahre zurück. Freund rechnete nach, ob Thaler damals nicht sogar noch im Amt gewesen war, aber nein, war er nicht. Er versuchte Thaler zu erreichen und wurde von dessen Sekretärin sogar durchgestellt.


  »Du liebe Güte«, rief der Minister a. D. auf Freunds Frage, »die habe ich ganz vergessen. Ist schon lange her. Kann ich Ihnen sonst wie helfen?«


  »Ich würde Sie gern noch einmal persönlich dazu sprechen.«


  »Ich kann Ihnen zwar versichern, dass Ihnen das in Ihrem Fall nicht weiterhelfen wird, aber bitte. Mittwoch nächster Woche geht bei mir frühestens.«


  »Zehn Uhr?«


  »Ich erwarte Sie. Was man alles findet, wenn man in der Vergangenheit von anderen herumstierlt«, bemerkte er.


  Wie meinte er das jetzt? Aber da hatte sich sein Gesprächspartner schon verabschiedet.


  Am späten Vormittag meldete sich sein Handy mit den hämmernden Rhythmen des Mittelteils von Keith Jarretts »Köln Concert«. Die Nummer kam ihm bekannt vor.


  Manuela Korn, Dorins Ex-Frau.


  »Ich habe eine Bitte, Herr Inspektor: Können Sie heute Clara von der Schule abholen? Ich muss Sie sprechen.«


  Clara hatte bis ein Uhr Unterricht. Das war in einer Stunde. Eigentlich war er mit Canella zum Mittagessen verabredet.


  »Kann ich auch später in Ihre Praxis kommen?«


  »Die Schule wäre mir lieber. Das ist unauffälliger.«


  Warum wäre das wichtig?, fragte sich Freund.


  »In Ordnung«, sagte er. »Wo treffen wir uns?«


  »Am besten in dem Seitengang, wo Marlies’ und Claras Klasse ist.«


  Freund wollte gerade aufbrechen, als der Pepe sich wieder einmal blicken ließ. Er blickte bekümmert drein.


  »Diese Dorin-Geschichte wird ja immer größer statt erledigt.«


  »Ich fürchte, das ist sogar erst der Anfang.«


  »Ich bekomme Anrufe. Der Besuch von Helfried Briedlach hat sich herumgesprochen. Das beunruhigt offenbar ein paar Leute.«


  »Offenbar. Können wir herausfinden, wen genau? Immerhin gibt es in dem Zusammenhang drei Todesfälle und zwei Verletzte nach einem Attentat.«


  »Ich glaube nicht, dass das einer der österreichischen Beteiligten war. Etwas ziviler sind wir hierzulande dann doch. Denken Sie an die anderen Fälle der jüngeren Vergangenheit. Die Betroffenen ließen Gerichtsverfahren über sich ergehen und kamen – mit wenigen Ausnahmen – samt und sonders glimpflich davon.«


  Er räusperte sich.


  »An den Herrn Thaler hatten Sie auch noch Fragen?«


  Vor gerade einer Stunde. Das durfte doch nicht wahr sein!


  »Er hatte nur ein paar Millionen vergessen, die er Dorin vor ein paar Jahren berechnet hat.«


  »Wenn das so lange her ist, wird es wohl nichts mit dem aktuellen Fall zu tun haben.«


  »Wer weiß das schon? Die neuesten Entwicklungen kennen Sie aber noch nicht, oder? Haben Sie bereits von Florian Dorins Doppelgänger gehört?«


  »Nein!«


  Freund erzählte und zeigte Bilder.


  »Das ist ja nicht zu fassen. Und der Mann ist jetzt verschwunden?«


  »Vom Erdboden verschluckt.«


  »Inwieweit ist er für den Fall denn relevant? Bei Dorin gehen wir ja mittlerweile von einem Suizid aus, nicht wahr? Und mit dem Angriff auf Dorins Mitarbeiterin wird er wohl nichts zu tun haben, dieser K…«


  »Komeska.«


  Warum eigentlich nicht? Komisch, dass Freund daran noch nicht gedacht hatte. Natürlich hätte sich Liebar an einen Doppelgänger ihres verstorbenen Arbeitgebers erinnert. Vielleicht hatte Komeska jemanden geschickt, weil er an die dreißig Millionen wollte und nicht konnte. Reine Spekulation. Dazu müssten sie die ausländischen Firmenkonten von Lavida einsehen können. Bis dahin würde es noch eine Weile dauern.


  »Ich muss weg«, sagte Freund.


  »Sie halten mich informiert.«


  »Wie Sie sehen.«


  Auf dem Weg hinaus rief Freund Manuela Korn an.


  »Ich verspäte mich vielleicht ein paar Minuten«, sagte er. »Warten Sie?«


  »Ich passe so lange auch auf Clara auf«, sagte Korn.


  »Treffen wir uns in der Eingangshalle.«


  Er lief zum Taxistand am Michaelerplatz und nannte dem Fahrer die Adresse der Schule im sechsten Bezirk. Er hielt ihm seinen Polizeiausweis vor die Nase und sagte: »Geben Sie Gas.«


  Der Mann nützte die Gelegenheit. Er wählte die Route durch die Hofburg, die öffentlichen Bussen, Taxis, Fußgängern, Radfahrern und Fiakern vorbehalten war, vorbei an Touristen vor dem Sisi-Museum und an den Pferdedroschken, die mit ihren Passagieren Kurs auf die Ringstraße nahmen. Freund genoss die Strecke immer wieder, am liebsten ging er sie zu Fuß oder fuhr mit dem Fahrrad. Durch die Höfe des ehemaligen kaiserlichen Stadtpalasts, hinter deren Torbögen sich der Heldenplatz öffnete, auf das säulenreiche äußere Burgtor zu, durch das man bereits das Denkmal Kaiserin Maria Theresias auf dem Platz zwischen dem Kunst- und dem Naturhistorischen Museum erkannte. An der Rückseite des Kunsthistorischen preschte der Fahrer auf die Mariahilfer Straße zu.


  »Biegen Sie vorn links ab und fahren Sie über die Gumpendorfer«, forderte Freund.


  Links abbiegen war an dieser Kreuzung eigentlich verboten. Aber da er sozusagen im Einsatz war…


  Der Fahrer gehorchte, fing sich ein paar erzürnte Huper ein und fuhr dann parallel zu Wiens größter Einkaufsstraße. Die Schule lag in einer der Gassen, die Gumpendorfer und Mariahilfer Straße verband, ein klassisches Schulgebäude der Kaiserzeit, mit großem Tor und hohen Fenstern.


  Als Freund den Taxifahrer bezahlte, strömten Horden von Teenagern heraus. Freund kämpfte sich gegen den Strom ins Gebäude. Es roch nach Schule. Die Eingangshalle war eigentlich ein hoher, breiter Flur. An seinen Wänden hingen Informationsblätter und Kinderzeichnungen, für die Freund jetzt keine Augen hatte. Im Gewimmel suchte er die Kinder und Manuela Korn. Er entdeckte sie schnell.


  Artig gab ihm Marlies Korn die Hand, seiner Tochter fuhr er durchs Haar, was sie mit einem unwirschen »Papa!« quittierte.


  Als Manuela Korn ihn begrüßte, blickte sie sich nervös um.


  »Kinder, ihr könnt noch ein bisschen herumlaufen. Aber bleibt im Gebäude.«


  »Wir wollen aber nicht herumlaufen«, erklärte Marlies.


  »Dann setzt euch eben hin und beginnt mit euren Hausaufgaben.«


  Clara griff Marlies bei der Hand. »Komm, laufen wir ein bisschen herum«, und die beiden jagten los.


  Manuela Korn sah besorgt aus. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  »Was ist denn geschehen?«


  »Heute hat mich ein Mann in der Praxis besucht. Er stellte sich mit dem Namen Müller vor, aber der war sicher nicht echt. Er trug einen Anzug, war gepflegt, hatte aber etwas Hartes, das ich von Beginn an nicht mochte an ihm. Er hielt sich auch gar nicht lange mit Förmlichkeiten auf. Florian schuldete seinen Auftraggebern sehr, sehr viel Geld, erklärte er. Diese wollen ihr Geld natürlich zurück. Sie meinen, dass Florians Anteil am Familienvermögen seine Verbindlichkeiten aufwiegen könnte.«


  In Freunds Kopf begann ein Film zu laufen. Auf einmal fügte sich einiges zusammen. Florian Dorin hatte Schulden gehabt. Gigantische, wenn sie nur mit seinem Anteil am Familienvermögen zu decken waren. Sein Bruder Leopold hatte davon bereits erzählt. Leute, die seinen Bruder deshalb bedrohten, hatte er nicht erwähnt. Davon hatte er vielleicht nichts gewusst. Vielleicht auch schon.


  Ihre Lippen wurden schmal, begannen zu zittern.


  »Er sagte, sie gingen davon aus, dass Marlies und ihre Halbgeschwister einen Großteil dieses Vermögens erben würden. Und dass sie besser beraten wären, die Schulden ihres Vaters damit zu bezahlen.«


  »Hat er Ihnen gedroht?«


  »Nicht expressis verbis, aber die Stoßrichtung war klar. Ich sagte ihm, dass er sich das zu einfach vorstelle. Das Vermögen liegt in der Familienstiftung, erklärte ich ihm. Da kann man es nicht einfach herausnehmen. ›Vielleicht wollen es Ihr Schwager und Ihr Schwiegervater kaufen‹, meinte er darauf. ›Sie finden sicher eine Lösung. Im Interesse Ihrer Tochter.‹ Das waren seine Worte. Und dann fügte er noch hinzu, dass ich die Geschichte nicht an die große Glocke hängen soll. Die Behörden hätten ohnehin schon genug mit der Sache zu tun.«


  »Das ist deutlich.«


  »Ich hätte über das Wochenende Zeit, eine Lösung zu finden, dann würde er sich wieder melden.«


  Sie atmete tief durch. »Zuerst war ich völlig perplex. Aber so einfach habe ich es ihm nicht gemacht. Ich habe ihm gesagt, dass ich wissen möchte, wer denn angeblich diesen Anspruch habe. Und dass ich selbstverständlich Belege für diese Behauptungen sehen wolle. Schließlich könne nicht jeder einfach dahermarschieren und Geld von meiner Tochter wollen, weil ihr Vater Schulden gemacht hat. Wenn er das denn überhaupt hatte und nicht alles erfunden war. Da möchte ich gefälligst einen Rechtstitel sehen. Ohne einen solchen bräuchte er sich gar nicht wieder zu melden.«


  Sie hatte sich in Rage geredet.


  »Wie hat er reagiert?«


  »Ich glaube, zuerst war er irritiert. Mit Widerstand hatte er nicht gerechnet. Dann erklärte er, dass seine Auftraggeber ihre Ansprüche nachweisen würden.«


  »Hat er gesagt, wie er wieder zu Ihnen Kontakt aufnehmen möchte?«


  »Nein.«


  Freund überlegte fieberhaft. »Haben Sie schon mit Florians Familie gesprochen?«


  »Ich habe es versucht, aber noch niemanden erreicht.«


  Sie mussten umgehend mit der Familie reden. Und mit Florian Dorins anderer Ex. Vielleicht hatte sie auch Besuch erhalten.


  »Ich glaube, wir haben einiges zu besprechen«, sagte Freund. »Mit welchem Verkehrsmittel sind Sie hier?«


  »Mit den Öffentlichen.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, zu Fuß in den achten Bezirk zu gehen?«


  »Warum?«


  »Ich möchte prüfen, ob Sie beobachtet werden. Wenn Ihnen jemand droht, überwacht er Sie eventuell. Daran haben Sie auch schon gedacht, ich habe es an Ihrem Blick gesehen.«


  Freund sah die Sorge in ihren Augen. Er zog sein Handy hervor. Es war eines dieser Dinger mit einem berührungsempfindlichen Bildschirm und einem Stadtplan darauf. Genau genommen eine ganze Weltkarte.


  »Zeigen Sie mir Ihren Weg.«


  Manuela Korns Finger fuhr über den kleinen Monitor.


  »Gut«, sagte Freund. »Ich werde zuerst hinausgehen und Clara zu Hause abliefern. Sie folgen fünf Minuten später.«


  Er zeigte auf den Plan.


  »Hier in der Kirchengasse werde ich unauffällig Ihre Spur wiederaufnehmen. Gehen Sie unter irgendeinem Vorwand kleine Umwege. Vielleicht müssen Sie noch etwas einkaufen. Oder Ihre Tochter braucht etwas für die Schule. Und: Drehen Sie sich nicht um.«


  Freund rief Clara, gemeinsam verließen sie das Gebäude. Seine Tochter plapperte, ohne Luft zu holen. Freund hörte ihr geduldig zu. Bis zu ihrer Wohnung gingen sie zehn Minuten, und sie lag in der richtigen Richtung. Mittagessen hatten sie in der Schule bekommen. Sie waren groß genug, eine Zeit lang allein zu Hause zu bleiben. Bernd war schon da. Freund ermahnte beide, brav zu bleiben. Er wechselte die Jacke und setzte eine Schirmkappe auf, damit allfällige Verfolger ihn nicht sofort wiedererkannten. Kaum hatte er die Wohnung verlassen, nicht ohne davor seine Mahnung zu wiederholen, rief er im Büro an. Lukas Spazier hob ab. Freund schilderte ihm die Situation, während er unterwegs zur Kirchengasse war.


  »Ich könnte hier Unterstützung gebrauchen. Mit deinem Motorrad bist du am schnellsten da. Ruf mich an, sobald du in der Nähe bist. Ich sag dir dann, wo du mich findest.«


  Nach ein paar Minuten hatte er die Stelle erreicht, an der er die Beschattung Manuela Korns und ihres Kindes aufnehmen wollte. Er wartete hinter einer Hausecke. Die Gasse war an dieser Stelle nicht mehr ganz so belebt wie auf den ersten Metern nach der Mariahilfer Straße. Die Luft war kühl.


  Fünf Minuten später spazierte Manuela Korn vorbei. Ihre Tochter hüpfte neben ihr her. Freund wartete. In verschiedenen Abständen folgten, einmal auf derselben, dann wieder auf der anderen Straßenseite, eine schwangere Frau, die einen Kinderbuggy mit einem Kleinkind darin vor sich herschob, ein junger Mann mit Botentasche, eine ältere Frau, die ein Einkaufswägelchen hinter sich herzog, drei Teenager auf Skateboards, ein Fahrradfahrer, ein Pärchen, ins Gespräch vertieft, eine Frau mit zwei vollen Einkaufstaschen. Freund wartete, bis Korn an der nächsten Kreuzung sein musste. Dann folgte er ihr.


  Korns kreuzten die Burggasse, gingen die abschüssige Strecke bis zur Neustiftgasse, danach wieder bergauf zur Lerchenfelder Straße. Die Schwangere und die Frau mit den Taschen waren abgebogen, ebenso die Skateboardfahrer und die ältere Frau. Der Fahrradfahrer hatte sie längst überholt und war bereits weit in der Piaristengasse. Nur das Pärchen und der junge Mann waren noch in derselben Richtung unterwegs. Mittlerweile waren Neue dazugekommen, einige aber schnell auch wieder verschwunden, geblieben waren zwei Männer mittleren Alters auf Korns Straßenseite und zwei junge Frauen auf der anderen.


  Spazier rief ihn auf dem Mobiltelefon an. Freund erzählte, wo er war. Zwei Minuten später hörte er hinter sich die Maschine. Spazier fuhr vorbei und überholte alle. Ein gutes Stück vor Manuela Korn stellte er das Gefährt ab. Wieder telefonierten sie miteinander. Freund erklärte kurz, wer in Frage kam, und wählte eine andere Route. Telefonisch blieb er in Verbindung mit Spazier. Freund musste daran denken, wie selbstverständlich telefonierende Menschen auf der Straße heute waren. Vor zwanzig Jahren waren es nur ein paar Angeber mit gurkengroßen Geräten gewesen, in seiner Kindheit hätte man allein die Vorstellung für absurd erklärt. Manche Leute hatten selbst zu Hause nur einen Viertelanschluss, den sie sich mit anderen Postkunden (ja, damals war das noch die Post) teilen mussten. Telefonierte einer davon, mussten die anderen warten, bis er die Leitung wieder freigab, um ein Gespräch zu führen. Heute konnte Freund in der U-Bahn an zwanzig Telefongesprächen gleichzeitig teilhaben.


  Freund nutzte seinen Spaziergang, um die neuen Geschäfte der Gegend zu begutachten. Währenddessen reportierte Spazier durchs Handy, wer von den ursprünglichen Begleitern verloren gegangen und wer neu dazugekommen war. Von den ursprünglichen schien nur mehr der junge Mann mit der Botentasche denselben Weg zu verfolgen wie Manuela und Marlies Korn. Freund kehrte auf die Stammstrecke zurück und schloss zu Spazier auf. Zwei Straßenzüge weiter, mittlerweile fast im neunten Bezirk, verschwanden die Korns schließlich in einem schönen Altbau. Der junge Mann ging an dem Haus vorbei.


  »Du bleibst an ihm dran«, sagte Freund, ohne stehen zu bleiben. »Ich schaue, ob er hier von jemandem erwartet und abgelöst wurde.«


  Bis zur nächsten Kreuzung begleitete er Spazier. Dann stellte er sich hinter eine Hausecke und beobachtete die Straße. Niemand Auffälliges kam vorbei. Nach fünf Minuten rief Spazier an.


  »Der Typ ist in einem Wohnhaus verschwunden. Schätze, es war falscher Alarm.«


  Freund wählte Manuela Korns Nummer und gab fürs Erste Entwarnung.


  »Was geschieht jetzt weiter?«, wollte sie wissen.


  »Vorläufig müssen wir abwarten, ob sich die Person wirklich wieder meldet. Trotzdem sollten Sie mit Florians Familie sprechen. Am besten machen wir das so schnell wie möglich. Ich habe Ihnen nämlich etwas mitzuteilen, wozu ich vorher nicht gekommen bin. Haben Sie heute Nachmittag noch Zeit?«


  Prinzipiell


  Eine Stunde später saßen sie alle bei Dorins auf dem Sofa. Mit Marlies spielte derweil ein Dienstmädchen.


  Manuela Korn hatte ihren ehemaligen Schwiegereltern und ihrem Ex-Schwager von der Forderung erzählt. Dabei hatte Freund bemerkt, wie sich die Mienen von Vater und Sohn Dorin verhärtet hatten. Den Grund dafür konnte er nur raten. Entweder erregten sie sich über die Schwierigkeiten, in die Florian sich – und womöglich sie – gebracht hatte. Oder es war die Annahme einer Kampfansage. Oder…


  Freund musste abwarten, ob sie sich äußern würden.


  Florian Dorins andere Ex-Frau hatte sich nicht gemeldet. Mit Freunds Einverständnis rief Leopold Dorin sie an. Er erklärte ihr, was geschehen war. Bei ihr war noch niemand aufgetaucht. Sollte es noch geschehen, musste sie wissen, dass die Polizei informiert war, durfte das aber keinesfalls erwähnen.


  »Ich hoffe, wir haben sie nicht zu sehr beunruhigt«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte.


  »Was gedenkt die Polizei in der Sache zu tun?«, fragte Leopold Dorin.


  Freund erklärte ihm dasselbe wie Manuela Korn.


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie abwarten und Tee trinken, bis etwas passiert?«


  »Nein. Aber wir haben zu wenig Anhaltspunkte für Ermittlungen. Unter diesen Umständen können wir weder Personenschutz rechtfertigen noch andere Maßnahmen setzen, etwa die Überwachung sämtlicher Telefonanschlüsse der Frau Doktor oder die Installation von Überwachungskameras bei ihr zu Hause und in der Praxis.«


  Dorin senior fixierte Korn.


  »Möchtest du, dass wir etwas unternehmen?«, fragte er. »Wir müssen nur unserem Sicherheitsdienst aus der Bank Bescheid sagen. Der kann das alles arrangieren.«


  Schön, wenn man in solchen Fällen nicht auf die Kosten achten musste, dachte Freund.


  Manuela Korn sah Hilfe suchend zu Freund.


  »Was meinen Sie?«


  »Wenn Sie sich dadurch sicherer fühlen«, sagte er. »Ich halte es im Moment aber auch noch für verfrüht. Wichtig wäre jetzt erst einmal herauszufinden, wer denn diese Leute sind, bei denen Florian Schulden hatte. Wenn die es ernst meinen, werden sie sich nicht vorzeitig ihrer Druckmittel berauben. Außerdem weiß jeder, dass man solche Transaktionen nicht über Nacht abwickelt. Wären Sie denn prinzipiell dazu bereit, auf diese Erpressung einzugehen?«


  Korn atmete tief durch.


  »Wenn ich dadurch ein ruhiges Leben führen kann.«


  Ihre Lippen wurden schmal. »Dieser Mistkerl«, zischte sie. »Produziert so eine Sauerei und macht sich dann davon.«


  Leopold Dorin schien tatsächlich betreten zu blicken, fand Freund.


  »Wie viel ist Florians Anteil wert?«, fragte Korn.


  Leopold antwortete: »Etwa eine halbe Milliarde.«


  »Würdet ihr ihn übernehmen?«


  Leopold warf einen kurzen Seitenblick auf Freund.


  Er bespricht das ungern in meiner Gegenwart, dachte der Inspektor. Er blieb sitzen.


  Nach einem Blicktausch mit seinem Vater erwiderte Leopold: »Prinzipiell wäre das möglich. Wobei ich ungern Verbrechern so viel Geld in den Rachen werfe.«


  »Woher weißt du, dass es Verbrecher sind?«, fragte Manuela.


  »Sie wurden es spätestens mit der Drohung und dem Nötigungsversuch.«


  »Was ist dann dein Vorschlag?«


  »Ich gebe dem Herrn Inspektor recht. Wir müssen herausfinden, wer die Leute sind. Früher oder später müssen sie sich zu erkennen geben. Solche Summen verschiebt man nicht ohne Weiteres auf ein anonymes Nummernkonto oder übergibt einen dezenten Koffer. Aber wenn es dich beruhigt, organisieren wir selbstverständlich Personenschutz für dich und Marlies.«


  Immerhin verhielt sich die Familie sehr anständig gegenüber der vormaligen Schwiegertochter, ob aus Sorge um sie oder um die Enkelin.


  Freund wusste, was er wissen wollte. Er erhob sich.


  »Wenn es neue Entwicklungen gibt, informieren Sie mich alle bitte umgehend. Ich bin jederzeit auf meinem Mobiltelefon erreichbar.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Petzold.


  »Vorläufig können wir wenig tun«, erwiderte Freund. Er erklärte dem Team, was er schon Manuela Korn und den Dorins gesagt hatte.


  »Wir werden weiter unsere Arbeit machen. Vielleicht finden wir in den Unterlagen Hinweise darauf, wer dafür verantwortlich sein könnte.«


  »Und dann?«, fragte Spazier. »Wir können ja schlecht zu jemandem hingehen und fragen, ob er Manuela Korn bedroht.«


  »Wissen wir schon Neues zu Emil Komeska?«


  »Nein. Glaubst, dass er damit zu tun hat?«


  »Der Pepe hat mich heute schon gefragt, ob Komeska für den Angriff auf Dorins Angestellte Liebar verantwortlich sein könnte. Weil er vielleicht gar nicht an das Geld kommt, von dem wir annehmen, dass er Zugriff darauf hat.«


  »Deshalb könnte er auch jemanden bedrohen lassen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein kleiner Speditionsangestellter so etwas organisieren kann. Dafür brauchst du die richtigen Leute. Dazu müsste er gute Verbindungen ins kriminelle Milieu haben. Diesbezüglich hat niemand auch nur Andeutungen gemacht, den wir zu Komeska befragten.«


  »Stille Wasser sind tief. Wer hätte geahnt, dass er mit Dorin obskure Geschäfte macht und Millionen verschiebt?«


  »Wir wissen nicht, wer die treibende Kraft dahinter war. Ich vermute, Dorin war das Mastermind.«


  »Vielleicht hat Komeska von ihm gelernt. Dorin hat ja wohl mit Leuten gearbeitet, die vor Schlägertrupps und Mordversuchen auf der Autobahn nicht zurückschrecken. Diese Kontakte hat Komeska vielleicht übernommen.«


  »Möglich. Vielleicht macht uns die Rufdatenauswertung von Komeskas Telefon schlauer.«


  »Sollte morgen oder am Montag kommen.«


  Ich-weiß-nicht-wo


  »Das ist ja entsetzlich«, sagte Claudia, nachdem Freund ihr von Manuela Korn erzählt hatte. Er hatte damit gewartet, bis die Kinder im Bett waren.


  »Was werdet ihr tun?«


  Wieder dieselben Erklärungen.


  »Das wirft kein gutes Licht auf die Polizei. Aber ich verstehe deine Argumente.«


  Sie saßen im Wohnzimmer bei einer Tasse Tee.


  »Ich stelle mir das furchtbar vor. Was würdest du machen, wenn man dich derart bedroht? Und deine Kinder?«


  »Die Polizei rufen.«


  »Und die geben dir die Antwort, die du gegeben hast.«


  »Ich weiß.«


  »Und dann?«


  »Ich weiß es nicht. Man kann ja nicht die ganze Zeit neben den Kindern herlaufen. Einsperren geht auch nicht. Natürlich wäre ich besorgt.«


  Er nahm ihre Hand.


  »So etwas verschreit man außerdem nicht.«


  »Aber man wird es doch diskutieren dürfen.«


  »Noch steht ja nur – nur unter Anführungszeichen – diese Drohung im Raum. Das habe ich Frau Korn auch schon gesagt: Die Personen werden niemandem etwas tun, solange sie etwas wollen.«


  »In Italien, Südamerika und anderen Weltgegenden wird man dann aber schnell entführt.«


  »Weißt du, wann bei uns die letzte Entführung mit Lösegeldforderung stattgefunden hat?«


  Sie trank einen Schluck Tee, überlegte.


  »Zugegeben, ich kann mich nicht erinnern.«


  »Siehst du.«


  Sie musste nicht wissen, dass diverse Fälle aus den letzten Jahren nie an die Öffentlichkeit gedrungen waren.


  »Trotzdem.«


  »Wir tun, was wir können.«


  »Ich frage mich vor allem, wer so etwas macht. Das sind ja Methoden, wie man sie in Ich-weiß-nicht-wo verwendet. Aber doch nicht bei uns.«


  Freund verkniff sich die Bemerkung, dass brutale Unterweltmethoden immer häufiger eingesetzt wurden. Wegen der geografischen Herkunft vieler Täter auch in ihrer Familie ein heikles Diskussionsthema.


  Freund berichtete von Emil Komeska.


  »Was glaubst du?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Wir haben noch zu wenig. Das Ganze ist mysteriös.«


  Kuddelmuddel


  Auf der Wand im Besprechungszimmer verlor Petzold langsam die Übersicht. In der Mitte hing ein Bild Florian Dorins. Rundherum hatten sie weitere Porträts platziert. Da war der Komplex MyEstate mit dem Aktionär Alexander Sowitsch. Er hatte kein besonders gutes Alibi für den Todeszeitpunkt Dorins, aber auch kein echtes Motiv. Dorins Tod brachte ihm keine Vorteile, im Gegenteil. Mit den anderen Taten war er kaum sinnvoll in Verbindung zu bringen.


  Daneben hing Solveig Harnusson. Zu ihr hatten sie nicht viel. Zweifelhaft war höchstens ihre Aussage, von ihrer Nebenbuhlerin Gundi Bielert nichts gewusst zu haben. Oder hatte Spazier sich bezirzen lassen und nicht anständig aufgepasst?


  Ähnliches galt für Dorins zweite Geliebte Bielert, deren Gesicht das nächste war. Für beide Frauen war so wenig ein Zusammenhang mit dem Angriff auf Liebar oder die Journalisten herzustellen wie bei Sowitsch. Auch wenn Petzold das gefallen hätte, vor allem was die Schwedin betraf.


  Dann kam die Familie Dorin. Aus Leopold und seiner Frau Do wurde Chefinspektor Freund nicht schlau, wie er selbst zugab. Das Verhältnis der beiden zueinander und zu Florian Dorin schien ihm suspekt. Es war mehr ein Gefühl, das ihn dabei leitete, handfeste Hinweise hatte er keine. Auch die Eltern des Toten durchschaute er nicht. An ihrer kontrollierten Fassade stieß sich jegliche Vermutung die Nase blutig.


  Einen eigenen kleinen Bereich direkt daneben bildeten Dorins ehemalige Gattinnen und seine Kinder. Seit der Bedrohung Manuela Korns hatte er wesentlich an Bedeutung gewonnen. Irgendwo auf dieser Wand befanden sich Korns Erpresser, davon waren sie alle überzeugt.


  Mit in den Kreis aufgenommen hatten sie natürlich den Temvolt-Deal. Der Komplex nahm einen beträchtlichen Teil der rechten Wandhälfte ein. Auszüge aus den Recherchen von Daniel Peloq und Doreen Niklic sowie Bilder der wichtigsten Beteiligten von Helfried Briedlach über Hermann Kaller und Gerwald Diswanger bis hin zum bulgarischen Oligarchen Aleks Barandow und dem verstorbenen Fritz Billing.


  Als zweiten Bereich aus Dorins wirtschaftlichen Umtrieben hatten sie sein aktuelles Projekt hervorgehoben. Bei der Beteiligung am Anlagenbau-Unternehmen Kin Construct fand sich eine Aufnahme des kolportierten Geldgebers, des kasachischen Milliardärs Oleg Kurbajew.


  Schließlich war da noch der jüngste Zuwachs, Emil Komeska. Zu dem geheimnisvollen Doppelgänger gehörte die nicht minder mysteriöse Lavida-Firmengruppe, auf die Dorin und Komeska über dreißig Millionen geschaufelt hatten, aus Quellen, die sie noch genauer zuordnen mussten.


  Lange stand Petzold vor dem riesigen Puzzle, ließ ihren Blick über die Bilder und Notizen wandern, hoffte auf eine Eingebung. Statt dieser kam Lukas Spazier und stellte sich neben sie. Sie spürte ihr Herz springen.


  Hör auf!, befahl sie sich.


  »Ein Kuddelmuddel, was?«


  »Kann man sagen.«


  »Und jetzt kommt noch was dazu.«


  »Großartig. Was?«


  Sie war froh, über den Fall reden zu können. Das lenkte ab.


  »Neues von Dorins Konten«, erklärte Wagner, der sich zu ihnen gesellt hatte.


  Petzold merkte, dass sie bedauerte, nicht mehr allein mit Spazier zu sein. Jetzt kam auch noch Laurenz Freund.


  »Einerseits hat er auf zwei seiner Konten Geld von anderen überwiesen, die wir dem Dunstkreis von Kin Construct und Oleg Kurbajew zuordnen konnten«, erklärte Wagner. Er hängte einen Ausdruck an die Wand, zum Komplex des kasachischen Milliardärs und des Anlagenbau-Konzerns.


  »Außerdem fanden wir zwei Wertpapierdepots. Bislang kann ich nur riesige Verluste entdecken. Scheint, als hätte Dorin im großen Stil spekuliert. Aber mit wenig Erfolg.«


  Er sah auf die Uhr. »Wir müssen«, sagte er zu Freund. »Gerwald Diswanger ist dran.«


  Spazier stellte sich näher vor die Wand, schenkte Petzold keinen Blick. Sie beobachtete ihn. Seine breiten Schultern, die wirren Haare, die Hände in die Hüften gestemmt. Er könnte sich wirklich etwas zivilisierter kleiden, dachte sie.


  »Und? Eine Idee?«, fragte sie.


  »Hmmm«, antwortete er mit einem Kopfschütteln, ohne sich umzudrehen.


  Sie kehrte in ihr Büro zurück.


  Von einem anderen Planeten


  Gerwald Diswangers Unternehmensgruppe umfasste Metall verarbeitende Betriebe und produzierte Spezialteile für verschiedene Industriezweige, etwa die Auto-, Elektronik- und Telekommunikationsbranche. Die Konzernzentrale lag in einem Industrieviertel nördlich Wiens, Diswanger hielt sich aber ein repräsentatives Büro in der Innenstadt. Eine Empfangsdame (warum war ihm eigentlich bislang nie ein Empfangsherr begegnet?, fragte sich Freund bei der Gelegenheit) führte Freund und Wagner in einen Besprechungsraum, in dem wenige Minuten später Diswanger erschien.


  Manche hätten den Industriellen als »gestandenes Mannsbild« bezeichnet. Seine Schrankfigur hatte er in einen tadellos sitzenden Dreiteiler gekleidet, nur die Quernadel, mit der die Krawatte am Hemdkragen fixiert war, fiel Freund seltsam auf.


  Diswangers Stimme dröhnte, als müsse er eine Ansprache vor Arbeitern in einer lauten Produktionshalle halten, als er sie mit jovialem Elan begrüßte. Trotz seiner Masse vermittelte seine ganze Erscheinung Tatendrang bis zur Rastlosigkeit. Auch nachdem sie sich gesetzt hatten, redete Diswanger nicht leiser.


  »Meine Herren, was kann ich für Sie tun?«


  Das weißt du ganz genau, dachte Freund. Sicher war Diswanger längst bis ins kleinste Detail informiert. Freund wunderte sich, dass ihn kein Anwalt begleitete.


  »Wir untersuchen Vorkommnisse in der Folge des Todes von Florian Dorin. Da Sie wenigstens bei einem Projekt sein Geschäftspartner waren, müssen wir auch Sie befragen.«


  »Das ist schon ein Jahr her«, dröhnte Diswanger. »Aber fragen Sie.«


  »Zwei Journalisten, die bei dem Verkauf von Temvolt an Ihr Konsortium Unregelmäßigkeiten vermuten und dafür auch Belege haben, wurden brutalst angegriffen, mit dem Vorsatz, sie zu töten oder zumindest schwer zu verletzen.«


  »Ich habe davon gehört. Schlimme Geschichte. Aber wer sagt denn, dass dieses Attentat mit Temvolt zu tun hat? Die Herrschaften werden doch auch an anderen Geschichten arbeiten.«


  »Wir untersuchen in alle Richtungen, Temvolt ist eine davon. Gäbe es denn einen Grund, die beiden zum Schweigen zu bringen?«


  Diswanger verlor nichts von seiner vordergründig aufgeräumten Polterei, auch wenn Freund darunter beständig kaum kontrollierte Aggressivität zu spüren meinte.


  »Du liebe Güte, da fragen Sie den Falschen! Solche Methoden habe ich nicht nötig, darauf spielen Sie doch an.«


  Freund lächelte allerliebst. »Zu welchen Methoden greifen denn Sie?«


  Diswanger lachte, dass es den ganzen Schrankkörper schüttelte.


  »Herr Chefinspektor, wir sind in Österreich! Ich rede mit ein paar Freunden, und die Sache ist erledigt.«


  »In diesem Fall hat das Reden aber nichts gefruchtet.«


  »Ich wusste nichts von den zwei Journalisten…«


  Was wahrscheinlich kaltblütig gelogen war, dachte Freund.


  »…Worüber sollte ich also reden? Und selbst wenn ich etwas gewusst hätte, wozu darüber sprechen? Haben die Herrschaften etwas in der Hand? Dann auf den Tisch damit. Andernfalls sind das doch nur Schmutzkübelkampagnen erfolgsneidiger Schreiberlinge.«


  Über Briedlach war also noch nicht bis zu ihm gedrungen, dass Peloq und Niklic tatsächlich erste Beweise besaßen.


  »Es existieren Belege für Geldflüsse zwischen Ihrem Konsortium und bulgarischen Offiziellen.«


  »Na und? Meine Herren«, sagte er wie ein Lehrer, der einen verständnislosen Schüler vor sich hatte, »natürlich gab es Geldflüsse, was glauben denn Sie? Man muss doch Zugang zu den Verantwortlichen gewinnen.«


  »Aber nicht mit Geld.«


  Wieder dieses Lachen, das den ganzen Körper beben ließ. »Womit denn sonst? Mit schönen Worten? Mein Lieber, so funktionieren die Menschen, auf der ganzen Welt.«


  »Die Korruptionsstaatsanwaltschaft wird das anders sehen.«


  Freund hoffte, ihm damit ein Signal zu senden, dass weitere gewaltsame Maßnahmen gegen eine Aufklärung sinnlos waren und er das seinen ehemaligen Geschäftspartnern in Frankreich und Bulgarien mitteilen sollte, denen Freund eine handfeste Aktion wie den Anschlag auf Niklic und Peloq tatsächlich eher zutraute.


  »Papperlapapp! Wir haben Geld in Beratungsleistungen investiert. Und es war gut angelegt, wie man sieht. Schließlich haben wir die Temvolt bekommen.«


  Freund war einigermaßen perplex über diese völlige Abwesenheit jeglichen Unrechtsbewusstseins. Diswanger versuchte nicht einmal ernsthaft, etwas zu leugnen. Er war schlicht überzeugt, nichts Falsches getan zu haben. Wenn es für einen Menschen wie ihn überhaupt einen Unterschied zwischen richtig und falsch gab und nicht bloß zwischen nützlich und nutzlos. Am meisten beunruhigte Freund dabei, dass ihn Diswangers Haltung nicht vorbehaltlos abstieß, sondern bis zu einem gewissen Grad faszinierte, auch wenn der Reiz eher mit dem zu vergleichen war, der von einem besonders hässlichen Tier ausging.


  In dieser Manier setzte sich das Gespräch fort. Diswanger bedauerte Fritz Billings Tod (»Herzinfarkt, in dem Alter! Eine Tragödie!«) ebenso wie jenen Florian Dorins (»Ich verstehe das nicht. Der war ein lustiger Kerl.«), bis Freund genug von den Welterklärungen des Mannes hatte.


  »Ihr Großvater verlor sein Bankhaus an Alfred Dorin«, sagte Freund unvermittelt.


  Amüsiert winkte Diswanger ab. »Das meinen Sie jetzt aber nicht ernst? Banken kommen und gehen. Zu dieser Zeit sind viele draufgegangen. Dafür hat der Alte andere gute Geschäfte gemacht.«


  Freund verzichtete darauf, das Thema weiterzuverfolgen. Die Konstruktion von Vergeltungsaktionen der Enkelgeneration war ohnehin sehr weit hergeholt. Weitere Andeutungen hätte Diswanger mit einem Hohn abgetan, auf den Freund verzichten konnte.


  »Unfassbar«, stellte Wagner auf dem Rückweg fest. »Ich kam mir vor wie von einem anderen Planeten. Dieser Mann und wir verwenden dieselben Wörter, sprechen aber komplett verschiedene Sprachen. Ich glaube, der hat oft gar nicht verstanden, wo unser Problem liegt. Beziehungsweise warum wir überhaupt eines haben.«


  »Vielleicht macht es ihm eines Tages ein Richter verständlich.«


  Das Gespräch hatte ihnen nichts gebracht, außer Einblicken in die Denkweise mancher Leute. Auch das war Polizeiarbeit.


  Den restlichen Tag verbrachte Freund mit den anderen zwischen den Papieren im Büro, immer wieder in Gedanken versunken über Diswangers Universum, bis es Zeit für einen Besuch bei seinem Vater war.


  Du siehst aus


  »Heute ist er schlecht drauf«, erklärte die Pflegerin. »Er hat sogar versucht, mich zu schlagen.«


  Sie sagte es nicht als Vorwurf. Es war eine müde Feststellung. Freunds Vater machte das öfter. Sie war daran gewöhnt und konnte damit umgehen. Als er bei ihnen gewohnt hatte, war es noch nicht so schlimm gewesen. Freund wusste nicht, was er in so einer Situation machen würde. Sein Vater hatte ihm manche »gesunde Watsche« verpasst. Wie jedes Kind hatte er es gehasst, sich jedes Mal ungerecht behandelt und gedemütigt gefühlt. Nun wäre er der Stärkere.


  Aus dem Wohnzimmer hörte er »Lucia di Lammermoor«. Er war kein Opernfan, wahrscheinlich hatte er als Kind zu viele davon gehört. Aber er erkannte unzählige nach wenigen Takten. Sein Vater saß auf dem Sofa, versunken in die Musik. Freund ließ sich im Polsterstuhl daneben nieder, hörte schweigend zu, wie sich Edgardo im Finale erstach.


  Die danach einsetzende Stille überraschte Oswald Freund. Jetzt erst bemerkte er die andere Person im Wohnzimmer.


  »Was machen Sie hier?«, rief er, aufgebracht, zugleich etwas ängstlich.


  »Ich bin es, Papa, Laurenz.«


  »Wer ist Laurenz?«


  Wider besseres Wissen war er verletzt, jedes Mal wieder, wenn sein Vater ihn nicht erkannte. Er schluckte es hinunter.


  »Wie geht es dir heute?«, fragte er.


  »Was geht das Sie an? Wie sind Sie hereingekommen?«


  Auf diese Situation war Freund vorbereitet. Er hielt den Schlüsselbund hoch, klimperte damit.


  »Ich habe Schlüssel für die Wohnung.«


  Sein Vater blickte auf die Schlüssel, dann in den Raum, als wäre ihm etwas eingefallen. Freund kannte diesen Blick. Sein Vater hatte den Faden verloren. Gleich würden sie in einer anderen Szene landen. Ruckartig wandte sich der Alte wieder ihm zu. Lächelte.


  »Friedrich! Das ist aber schön!«


  Friedrich war ein Cousin Oswald Freunds gewesen und seit zwanzig Jahren tot.


  »Ich bin nicht Friedrich«, sagte Freund.


  »Sicher bist du Friedrich!«, beharrte sein Vater ungeduldig.


  »Ich bin Laurenz, dein Sohn.«


  »Aber du siehst aus wie Friedrich.«


  Freund erinnerte sich an den Onkel Friedl. Er war einen Kopf kleiner gewesen als er, dafür zwanzig Kilo schwerer, hatte eine Halbglatze statt Freunds vollem dunkelbraunem Haar. Auch sonst von Ähnlichkeit keine Spur.


  Freund wollte widersprechen, als es ihn durchfuhr. »Was hast du gerade gesagt?«


  »Du siehst aus wie Friedrich.«


  »Ja, ja, das habe ich gehört. War eine rhetorische Frage«, antwortete er, mit seinen Gedanken jetzt fast so weit weg wie das Bewusstsein seines Vaters.


  »Warum fragst du mich dann?«, wollte sein Vater wissen.


  Diese hellen Momente zwischendurch überraschten Freund immer wieder. Er raffte sich zusammen, sprang auf, drückte dem alten Mann einen Kuss auf die faltige Stirn und war schon an der Wohnzimmertür.


  »Ich muss los!«


  Schnell verabschiedete er sich von der Pflegerin. Auf dem Weg nach unten telefonierte er bereits mit Canella.


  »Hast du von Florian Dorin eine DNS-Probe genommen, als er gefunden wurde?«


  »Natürlich«, sagte Canella.


  »Und?«


  »Was, und? Ich habe sie noch.«


  »Aber nicht analysiert.«


  »Wozu? Es gibt keine Spurenträger einer möglichen Tat oder von Verdächtigen, mit der ich sie vergleichen könnte.«


  »Das nicht.«


  »Was dann?«


  »Vergleich die DNS mit ihr selber.«


  »Du sprichst in Rätseln.«


  »Mit etwas aus Dorins Haushalt, einem Gegenstand, an dem ihr auch seine DNS findet: Rasierer, Kamm, Bürste.«


  »Und was soll das bringen?«


  »Denk nach.«


  Schweigen im Telefon. Dann: »Verstehe.«


  »Bestens.«


  »Die DNS von Emil Komeska mache ich gleich mit.«


  »Schlauer Knabe.«


  »Das Ganze bis gestern, nehme ich an.«


  »Vorgestern.«


  »Montag.«


  »Okay.«


  Stammbäume


  Der November begann sonnig. Der erste Anruf am Montagmorgen kam von Canella.


  »Komm herüber«, forderte er. Freund gehorchte. Wenn er so sprach, hatte der Techniker etwas entdeckt.


  Bevor er loskonnte, klingelte schon wieder das Telefon.


  »Ich möchte Sie in zwei Stunden bei mir im Büro sehen«, erklärte der Pepe grußlos und legte ebenso auf.


  Irritiert vom Anruf des Polizeipräsidenten ging er hinüber zu Canella.


  Auf Canellas langem Arbeitstisch lagen eine Haarbürste, ein Kamm, ein paar durchsichtige Säckchen mit Spurenmaterial. Auf dem rechten Rand standen ein Mikroskop und andere Utensilien, auf dem linken ein Leuchttisch, ausgeschaltet.


  »Der Reihe nach«, erklärte Canella. Er zeigte auf eines der Säckchen. »Diese DNS-Probe stammt von Dorin im Auto, wo wir ihn gefunden haben.«


  Seine Hände steckten in dünnen Gummihandschuhen. Er wies auf die Bürste. »Diese da haben wir aus Dorins Bad.«


  Er schob die beiden Objekte zueinander. »Die DNS passt.«


  Canella hatte seine schöne Idee gerade zerklatscht wie eine Seifenblase.


  »Jetzt bist du enttäuscht«, sagte Canella. »Ich sehe es dir an. Das wäre ein Coup gewesen. Florian Dorin gar nicht tot, sondern Emil Komeska die Leiche im Bentley. Ist leider nicht so. Dafür habe ich etwas anderes entdeckt. Nicht minder überraschend. Zumindest für mich. Komm mit.«


  Sie gingen ans Tischende. Canella schaltete den Leuchtkasten ein. Darauf lagen vier Folien mit den typischen gestreiften DNS-Mustern.


  »Dazu musste ich allerdings etwas tiefer in die Trickkiste greifen. Links, das ist Dorin, rechts Komeska.«


  »Oben siehst du die DNS-Marker, die wir prüfen, wenn wir einen normalen Tatortabgleich machen. Der zeigt das Ergebnis, das ich dir eben beschrieben habe.«


  Er klopfte gegen die Brusttasche seines Labormantels, in der die Zigarettenpackung steckte, und wollte sie herausziehen. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er nervös oder aufgeregt war.


  »Allerdings hat mich diese verdammte Ähnlichkeit der beiden verfolgt. Also habe ich weitere Marker untersucht. Das sind die unteren Folien. Wieder links Dorin, rechts Komeska.«


  Er legte die Folien übereinander. Die Strichlein wirkten wie eine lange Warteschlange aus der Ferne.


  »Siehst du das hier?«


  In einem kurzen Abschnitt deckten sich die Muster mehr oder weniger.


  »Willst du damit sagen…?«


  »Exakt. Florian Dorin und Emil Komeska waren verwandt.«


  »Wie verwandt?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Kannst du es noch genauer bestimmen?«


  »Leider nicht.


  »Aber bei Vaterschaftstests kann man das Verhältnis ja auch genau feststellen.«


  »Das passt schon allein vom Alter her nicht.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Natürlich.«


  »Brüder? Halbbrüder? Cousins?«


  »Direkte Brüder sind sie nicht.«


  »Also vielleicht Halbbrüder. Oder Cousins. Cousins zweiten Grades.«


  »Den genauen Verwandtschaftsgrad festzustellen ist fast unmöglich. Um – vielleicht – mehr zu erfahren, bräuchte ich Daten anderer Verwandter. Aber ist der genaue Verwandtschaftsgrad für dich so wichtig?«


  »Momentan nicht. Die Tatsache allein genügt mir schon.«


  »Da hast jetzt einigen Leuten etwas zu erzählen, gell?«


  Auf dem Weg zurück grübelte Freund. Wie sollte er diese Nachricht überbringen? Er würde das Leben zweier Familien ziemlich verändern. Was ihm da alles einfiel! Die beiden ehemaligen politischen Gegner verwandt. Hatte Florian Dorin oder vielleicht Emil Komeska etwa davon gewusst?


  Bei aller Überraschung blieb die Frage, wie relevant die Verwandtschaft für ihre Ermittlungen war. Wenn weder Dorin noch Komeska davon gewusst hatten, blieb sie ohne Bedeutung. Hinweise darauf, dass einer oder beide informiert gewesen wären, hatten sie bislang keine gefunden.


  Zudem musste er sich eingestehen, dass er die rechtlichen Verhältnisse gar nicht kannte. Zwar hatten sie die Entdeckung ganz legal im Rahmen ihrer Nachforschungen gemacht. Aber durfte er den Dorins und Komeskas ohne Weiteres davon erzählen? Oder umgekehrt: War er dazu verpflichtet? Er musste einen Spezialisten fragen. Wer wusste über solche Fälle Bescheid?


  Er rief einen der Polizeijuristen an. Die Antwort war eindeutig. Wenn es ihn in seinen Ermittlungen weiterführte, durfte er den Familien davon erzählen. Datenschutzrechtliche Bedenken hatte der Jurist keine. Na bravo, dachte Freund. Das wird interessant.


  Im Büro begann er zu suchen. Vielleicht gelang es ihm, etwas herauszufinden, ohne die Familien fragen zu müssen. Die Dorins waren einfach. In der Familienchronik, die er von daheim mitgebracht hatte, fand er einen vollständigen Stammbaum, eine schlichte, übersichtliche Grafik voll mit Namen und Jahreszahlen.


  Begonnen hatte alles mit Alfred Dorin (1822–1901) und seiner Frau Irmtrud (1829–1921), geborene Tschida.


  Keine Nachkommen waren bekannt von AlfredII. (1852–1860), der schon als Kind starb, und Balduin (1860–1927) aus der zweiten Generation. Die Tochter Daphne hatte einen deutschen Industriellen geheiratet, dessen Zweig Freund vorläufig nicht weiter verfolgte. Sohn Claus (1858–1939) zeugte mit seiner Frau Edda, geborene Falzl zwei Söhne und eine Tochter: Eduard (1897–1989), Florian Dorins Großvater, Cornelius (1899–1934) und Annabell (1909–1971). Eduard heiratete Therese von Colon-Rheisenburg, die ihm 1935 einen Sohn schenkte. Das war Adalbert, den Freund bereits kennengelernt hatte. Zu Cornelius fand er keine Angaben, weder was Kinder betraf noch seinen vergleichsweise frühen Tod. Annabell gehörte zu den ersten studierenden Frauen Österreichs, wurde Ärztin und Professorin, blieb aber unverheiratet und kinderlos.


  Genug Verwandtschaft, um irgendwo zu Emil Komeska abzuzweigen, gar nicht zu reden von allfälligen unehelichen Kindern, die in der Dorin’schen Selbstdarstellung naturgemäß nicht auftauchten.


  Da hatte er sich etwas vorgenommen.


  Bei den Komeskas war es schwieriger. Die Daten aus den Geburtsregistern waren verloren gegangen. Nur Rudolf Komeskas Mutter, Magda (1910–1991), konnte er eruieren. Rudolf war ihr einziges Kind geblieben. So stand es auch in diversen Lebensläufen (»von der alleinstehenden Mutter« … »Arbeiterfamilie« … »entbehrungsreiche, trotzdem glückliche Kindheit«…). Er trug den Namen der Mutter. Nach dem Vater fahndete Freund vergeblich. War hier eine Verbindung zu den Dorins zu finden? Diese konnte natürlich auch über die mütterliche Seite zustande gekommen sein. Vielleicht hatte ja eine der Dorin’schen Gattinnen einen Bruder gehabt, der zufällig Komeskas Vater war. Oder Komeskas Mutter selbst war auf Umwegen mit den Dorin’schen oder einer ihrer Ehefrauen verwandt. Mangels Unterlagen zur Familie Komeska konnte er nichts nachvollziehen. Er würde bei den Familien direkt nachfragen müssen.


  Der Polizeipräsident erwartete Freund mit ernstem Gesicht.


  »Setzen Sie sich.«


  Durch eine zweite Tür traten eine Frau und ein Mann, Kostüm, Anzug. Sie nahmen neben Freund Platz.


  »Ich will gar nicht lange herumreden«, begann der Pepe. »Uns sind Anschuldigungen gegen Sie vorgetragen worden, Sie hätten Spesen falsch abgerechnet und in gewissen Etablissements Leistungen gratis in Anspruch genommen.«


  Freund spürte seinen Magen zwischen seine Beine plumpsen und zurück gegen den Hals schnellen. Er wusste, dass er sich nichts vorzuwerfen hatte. Mit seinen Ermittlungen gegen Dorin musste er eine Höllenmaschine in Bewegung gesetzt haben. Die ihn jetzt in die Mangel nahm.


  »Sie können sich vorstellen, von welcher Abteilung die Dame und der Herr neben Ihnen sind. Ich sage ganz ehrlich, ich glaube kein Wort davon, aber Sie verstehen, dass wir der Sache nachgehen müssen.«


  »Das ist doch kein Zufall, dass so etwas genau jetzt kommt«, erwiderte Freund, um Beherrschung bemüht. »Wer das behauptet, verraten Sie mir natürlich nicht.«


  »Sie wissen, dass ich das nicht darf.«


  Freund hatte einen sehr konkreten Verdacht. »Was man alles findet, wenn man in der Vergangenheit anderer herumstierlt«, hatte Thaler erklärt. Nur gab es bei Freund nichts zu finden. Also hatte jemand etwas erfunden.


  »Um welche Spesen und welche Etablissements handelt es sich?«


  »Ein Seminar in Bonn vergangenes Frühjahr, ein Interpoltreffen in London letztes Jahr. Das Lokal ist das Ran d’Or.«


  Eine Rotlichtbar hinter dem Westbahnhof.


  »Fabelhaft. Die Spesenabrechnungen sind korrekt, das wird sich ganz schnell aus der Welt räumen lassen. Und das Ran d’Or habe ich in meinem Leben noch nicht betreten.« Er wandte sich an seine Nachbarn. »Ich arbeite selbstverständlich gern mit Ihnen zusammen.«


  »Sie dürfen keinen Fehler machen«, erklärte der Pepe. »Die kleinste Kleinigkeit, und ich muss Sie suspendieren.«


  Nacheinander verließen sie das Büro. Ein paar Minuten später besuchte Freund die beiden Beamten von der Internen Ermittlung in deren Räumlichkeiten.


  »Es tut uns leid«, sagte die Frau. »Aber Sie wissen, wie das ist.«


  Diesen Satz hörte er mittlerweile zu oft.


  »Bis jetzt nicht.«


  So fühlte sich das also an. Verdächtiger.


  Eine halbe Stunde fragten sie ihn zu Daten und Terminen, in denen er im Ran d’Or angeblich gesehen worden war. Für die meisten konnte er sofort ein Alibi liefern, bei einigen musste er seine Vernehmer vertrösten. Als er sie verließ, beschloss er, die Angelegenheit vorerst für sich zu behalten. Mit kochendem Magen machte er sich auf den Weg zu den Komeskas.


  Die Tür öffnete ihm Rudolf Komeska. Neben ihm stand seine Frau mit besorgtem Gesicht.


  »Haben Sie Emil gefunden?«


  »Leider noch nicht.«


  »Wir haben eine Vermisstenanzeige aufgegeben.«


  »Ich weiß.«


  »Kommen Sie herein.«


  Sie führten Freund ins Wohnzimmer.


  Hildegard Komeska servierte Kaffee.


  »Was gibt es dann Neues, das Sie mit uns besprechen wollten?«, fragte Rudolf Komeska.


  »Es mag unter diesen Umständen seltsam klingen. Aber ich habe eine Frage zu einem ganz anderen Thema. Ob es mit der Suche nach Ihrem Sohn zu tun hat, weiß ich noch nicht.«


  »Worum geht es?«


  »Ich habe mir erlaubt, ein wenig Ihre Vita zu studieren«, tastete Freund sich voran. »Dabei habe ich erfahren, dass Sie ohne Vater aufgewachsen sind.«


  »Das stimmt. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Er starb im Februaraufstand 1934.«


  Er lächelte bitter. »Ein Märtyrer der Arbeiterbewegung, sozusagen. Einer von Hunderten Menschen, die es in diesen Tagen erwischte.«


  »Sie wurden 1934 geboren.«


  »Meine Mutter war damals im ersten Monat schwanger mit mir. Es war sehr hart für sie. Mein Vater war nicht zufällig in die Schusslinie geraten wie so viele andere. Er gehörte zu den aktiven Kämpfern des Schutzbundes.«


  Angestrengt kramte Freund nach seinen Erinnerungen an den Geschichtsunterricht. Der Republikanische Schutzbund war die bewaffnete Organisation der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei gewesen. Gegründet wurde er in den zwanziger Jahren als Antwort auf die christlich-sozialen Heimwehren. 1933 verhinderte Kanzler Engelbert Dollfuß nach einer umstrittenen Sitzung mit Polizeigewalt das erneute Zusammentreten des Parlaments, erklärte dessen »Selbstauflösung« und errichtete eine Diktatur. Österreich hatte sich in die Reihen der autoritären europäischen Staaten gestellt, zu denen bereits Hitlerdeutschland und Mussolinis Italien gehörte und denen weitere wie Spanien folgen sollten. Die Schutzbundbasis wollte mit Waffen für die Demokratie oder den Sieg des Sozialismus kämpfen, doch die Führung der Sozialdemokraten plädierte für Ruhe. Zum großen Knall kam es im Februar 1934. Die Polizei wollte in Linz das Hotel Schiff nach einem unerlaubten Waffenlager des Schutzbundes durchsuchen. Als sich dessen Mitglieder dagegen wehrten, kam es zu Feuergefechten. Aufseiten der Polizei mischte bald die Heimwehr mit. In den folgenden Tagen griffen die Kämpfe auf Wien und Industriestädte im Osten Österreichs über. Da waren sie wieder, die Bilder des zerschossenen Karl-Marx-Hofes. Nachdem Polizei, Bundesheer und Heimwehr drei Tage später den Widerstand des Schutzbundes gebrochen hatten, waren Hunderte Menschen gestorben, darunter zahllose, die an den Kämpfen gar nicht beteiligt gewesen waren. Das Dollfußregime richtete führende Schutzbundmitglieder hin, verbot die Gewerkschaften und löste auch gleich noch den Verfassungsgerichtshof auf. Die Leitung der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei flüchtete ins Ausland. Mit der Ausschaltung der letzten oppositionellen Kräfte und demokratischen Organe hatte sich das Land endgültig bereit gemacht für den Anschluss an das Dritte Reich, auch wenn das nicht der Plan gewesen war.


  »Für meine Mutter war es in der Folge sehr schwer«, fuhr Komeska fort. »Als aktive Kämpferin entging sie den Anhaltelagern wahrscheinlich nur wegen ihrer Schwangerschaft. Arbeit bekam sie auch kaum.«


  »Ihre Eltern waren nicht verheiratet?«


  »Deshalb trage ich den Namen meiner Mutter. Hat ihr das Leben damals auch nicht erleichtert.«


  »Wie hieß Ihr Vater?«


  »Johann Pratt.«


  Dieser Name war Freund in seinen Nachforschungen nie untergekommen.


  »Wissen Sie etwas über seine Familie?«


  »Nur, was meine Mutter mir erzählt hat. Er war aus Wien, wie sie, sein Vater war Eisenbahner, starb aber früh, seine Mutter war auch schon tot, als meine Eltern sich kennenlernten.«


  »Darf ich noch nach dem Namen der Mutter fragen?«


  »Schebesta.«


  »Und der Mädchenname Ihrer Großmutter mütterlicherseits?«


  »Fögy.«


  Lauter gutwienerische Namen böhmischer und ungarischer Herkunft. Freund notierte sie, doch die Wahrscheinlichkeit einer Verwandtschaft aus dieser Richtung wurde immer geringer. Hier kam er wohl nicht weiter.


  »Frau Komeska, darf ich Ihnen dieselben Fragen stellen?«


  »Bei aller Bereitschaft, der Polizei zu helfen, dürfen wir erfahren, wozu Sie das alles brauchen?«


  »Verzeihen Sie bitte vielmals, ich kann momentan nur sagen, dass es für die Ermittlungen nötig ist.«


  Sie runzelte ihre Stirn. »Ich verstehe das nicht. Was hat das Verschwinden unseres Sohnes mit unseren Großeltern zu tun?«


  »Ich bitte Sie um Ihr Verständnis und Vertrauen, ich werde es Ihnen bald sagen. Aber momentan muss ich erst einmal ein paar Dinge nachprüfen.«


  Sie verzog resignierend den Mund.


  »Wenn Sie meinen: Meine Eltern hießen Thomas Lofer und Else Patovsky. Meine Großeltern Franz Lofer und Gerhild Josic, Ludwig Patovsky und Hanna Triem.«


  Freund schwirrte der Kopf von den vielen Namen. Er ließ sie sich wieder buchstabieren und kritzelte mit.


  Das Ergebnis seiner Befragung stellte ihn nicht zufrieden. Er wollte die Art der Verwandtschaft zwischen den Familien Komeska und Dorin herausfinden, nicht nur aus Ermittlungsgründen, sondern aus reiner Neugier. Aber noch wollte er die Komeskas nicht darauf ansprechen.


  »Kann ich Ihre Toilette benutzen?«


  »Im Flur, direkt neben der Eingangstür.«


  Freund ging hinaus, verschwand in den Miniraum. Er wartete kurz, dann spülte er. Anschließend wusch er sich im Bad nebenan die Hände. Rasch überflog sein Blick die kleinen Ablagen. Aus einem Kamm streifte er ein paar Haare und Hautschuppen in ein Spurensicherungssäckchen. Dasselbe wiederholte er mit einer Bürste. Er war sich bewusst, dass er gerade grob gegen den Datenschutz verstieß.


  Als er wieder im Hof stand, musste er an die Erzählungen Rudolf Komeskas denken. Er hatte nicht gewagt zu fragen, ob sein Vater womöglich bei den Kämpfen hier im Karl-Marx-Hof gestorben war. Bei einer anderen Gelegenheit vielleicht. Er hatte das Gefühl, dass er die Komeskas in nächster Zeit noch öfter sehen würde.


  Im Palais Dorin erwartete ihn Oskar. Über die linke Prunktreppe der Eingangshalle geleitete er Freund in die Beletage auf einen breiten Flur, an dessen Wänden sich Ölporträts von Männern und Frauen reihten. Im Vorbeigehen überflog Freund einige der Namen auf den kleinen Messingschildchen, die an den schweren geschnitzten Goldrahmen angebracht waren. Über die meisten davon hatte er bei seinen Familiennachforschungen gelesen.


  Annemarie, Adalbert und Leopold Dorin erwarteten ihn in einem Salon aus Marmor und heller Holztäfelung. An den Wänden hingen Ölgemälde mit Stadtansichten Wiens. Eines erinnerte ihn an die Bilder Canalettos, die er aus dem Kunsthistorischen Museum kannte. Ein anderes wirkte vergleichsweise modern. Sie waren zu weit entfernt, als dass er die Beschriftungen auf den Rahmen hätte entziffern können.


  Eigentlich hatte Freund sich nur mit dem Vater verabredet.


  Händeschütteln, Höflichkeiten.


  »Darf ich Ihnen etwas zum Trinken anbieten?«, fragte der Bedienstete Freund. »Kaffee, Tee, Wasser, Saft?«


  »Ein Glas Wasser wäre nett.«


  »Selbstverständlich.«


  Der Mann öffnete eine Flasche, die neben anderen auf einer Kommode unter einer der Malereien stand, schenkte ein und stellte sie auf das Sofatischchen inmitten einer bordeauxroten Chesterfieldgarnitur. Dann verschwand er und schloss die Flügeltür hinter sich.


  Mit einer Geste bot Dorin Freund an, Platz zu nehmen. Kein Wort darüber, dass seine Frau und der Sohn anwesend waren.


  »Was können wir für Sie tun?«


  »Sie haben sicher von den Einbrüchen in das Haus, das Schloss und das Büro Ihres Sohnes Florian gehört.«


  Dorin nickte.


  »Wir vermuten, dass sie mit dem Tod Ihres Sohnes zu tun haben. Im Rahmen unserer Ermittlungen sind wir noch auf andere Erkenntnisse gestoßen. Ich glaube zwar nicht, dass sie mit den Einbrüchen zu tun haben, aber sie stehen in zeitlicher Nähe dazu und zum Todeszeitpunkt, weshalb wir ihnen nachgehen.«


  »Bitte schön.«


  Freund zog den Zettel mit den Familiennamen der Komeska’schen Verwandtschaft hervor.


  »Es mag in diesem Zusammenhang seltsam erscheinen, aber besteht in Ihren Familien Verwandtschaft zu jemandem mit Namen Komeska, Fögy, Schebesta, Lofer, Patovsky, Josic, Triem oder Pratt?«


  »Nicht dass ich wüsste«, erklärte Dorin senior. »Weshalb?«


  »Wir sind auf eine Person gestoßen, mit der Ihr Sohn verkehrte, über die wir Überraschendes herausgefunden haben. Erstens sieht dieser Mann Ihrem Sohn zum Verwechseln ähnlich. Und zweitens ergab eine DNS-Probe, dass die beiden miteinander verwandt sind.«


  Schweigen. Annemarie Dorin bedachte ihren Mann mit jenem vernichtenden Blick, den Freund schon im Obduktionssaal beobachtet hatte. Sie war es auch, die als Erste wieder Worte fand.


  »Wie verwandt?«


  »Das genaue Verhältnis kann man ohne Vergleichs-DNS anderer Verwandter nicht feststellen.«


  »Und die möchten Sie jetzt von uns.«


  »Nicht unbedingt. Aber wenn Sie mir eine geben möchten…«


  »Sind sie Geschwister?«


  »Wie gesagt, so genau…«


  »Sie entschuldigen mich.«


  Sie erhob sich abrupt und verließ fluchtartig den Raum. Auch dieses Verhalten erinnerte Freund an die Szene beim Leichnam ihres Sohnes. Und so wie damals beeilte sich Leopold Dorin, ihr nach einer Schrecksekunde zu folgen.


  Zurück blieb Adalbert Dorin, der während der ganzen Zeit wie eine Statue dagesessen war. Als sie allein waren, fragte er, als sei nichts geschehen:


  »Und der Mann trägt einen der von Ihnen genannten Namen? Welchen?«


  »Den kann ich leider noch nicht nennen.«


  Dorin musterte ihn, fragte sich wohl, ob er diese Antwort akzeptieren musste. Freund stand auf, spazierte zu der älteren Stadtansicht.


  »Bernardo Bellotto, genannt ›Canaletto‹, Wien, vom Belvedere aus gesehen«, erklärte die altertümliche Schrift auf einem Täfelchen am Rahmen.


  »Ich dachte, das hängt im Kunsthistorischen Museum«, sagte er.


  »Eine von zwei Versionen«, erklärte Dorin. »Diese hier ist nur wenigen Kunsthistorikern bekannt.«


  Und Millionen Euro wert. Freund wechselte zu dem modernen, in bunten Farben gehaltenen Bild. Keine Beschriftung am Rahmen, aber ein Kürzel des Künstlers am Rand der Leinwand:»OK«.


  »Oskar Kokoschka.«


  »Im Auftrag meines Vaters.«


  »Schön.«


  Freund kehrte zurück, setzte sich wieder, fragte:


  »Sagen Ihnen die Namen sonst etwas?«


  »Canaletto und Kokoschka?«


  Freund antwortete nicht und wartete. Wieder diese Stille, in der etwas Widerspenstiges lag. Doch schließlich forderte der alte Dorin – bitten konnte man diesen Ton nicht nennen–, die Namen zu wiederholen.


  Freund zählte sie noch einmal auf. Dabei musste er die ganze Zeit an die Reaktion von Dorins Frau denken.


  »Komeska«, antwortete der Vater nach kurzem Überlegen. »Es gab einmal einen sozialistischen Gewerkschafter, der so hieß. In meiner Funktion bei der Industriellenvereinigung hatte ich vor Jahrzehnten gelegentlich mit ihm zu tun, kannte ihn aber nicht genauer. Die anderen…«


  Er schien jetzt wirklich nachzudenken.


  »Nein. Nichts.«


  Freund konnte nicht einschätzen, ob der Mann die Wahrheit sagte, etwas verschwieg oder gar log. Selten war er jemandem begegnet, der seine Gefühle so perfekt unter Kontrolle hatte. Freund fand etwas Raubtierhaftes in dieser Eigenschaft, diese gelassene Konzentration, die ihr Gegenüber beobachtet, auf das geringste Anzeichen einer Schwäche wartend.


  Vielleicht sollte er das Raubtier aus der Reserve locken.


  »Hatte nur Ihr Sohn finanzielle Probleme?«


  Das Tier blieb ungerührt. Stellte eine Gegenfrage:


  »Wissen Sie schon, wer Manuela und Marlies bedroht?«


  »Nein«, gestand Freund. Er fragte sich, wie gut Dorin über ihre Arbeit unterrichtet war.


  »Ich war über Florians Finanzen nicht informiert«, erklärte der Alte. »Tatsache ist, dass er überlegte, seine Anteile an den Familienunternehmen an uns zu verkaufen. Die Gründe dafür waren nach meinem Kenntnisstand jedoch unterschiedliche Auffassungen über die künftige strategische Ausrichtung der Gruppe.«


  »Kommen wir noch einmal zurück zu der besagten Person. Können Sie sich die Ähnlichkeit und Verwandtschaft mit Ihrem Sohn irgendwie anders erklären?«


  Freund musste dem Raubtierblick ein paar Sekunden standhalten, bevor er eine Antwort erhielt.


  »Nein.«


  »Möchten Sie, dass wir sie klären? Dann bräuchte ich eine Speichelprobe von Ihnen.«


  Als Dorin senior ihn spöttisch angrinste, erschrak Freund fast über diesen Gefühlsausbruch.


  Freund verstaute das Wattestäbchen in einem Plastiksäckchen. Ohne dass er ein Kommando bemerkt hätte, stand der Bedienstete in der Tür.


  »Oskar bringt Sie hinaus.«


  Am Flur wartete Leopold Dorin. Seine Mutter entdeckte Freund nirgends.


  Als hätte Dorin die Gedanken des Inspektors geahnt, sagte er:


  »Sie müssen meiner Mutter verzeihen. Der Tod meines Bruders hat sie sehr mitgenommen.«


  Freund beschloss einen Vorstoß.


  »Auf mich wirkte sie weniger trauernd als vielmehr zornig. Auf Ihren Vater. Genauso wie beim Leichnam Ihres Bruders.«


  Leopold Dorin blieb ungerührt. »Finden Sie?«


  Bei diesen Leuten rannte er gegen eine Gummiwand. Womit konnte er ihre Fassade aufbrechen?


  »Es ist natürlich Ihr gutes Recht, nichts zu sehen. Oder sehr wohl etwas zu bemerken, mir aber nichts sagen zu wollen. Falls Ihnen doch noch etwas dazu einfällt, finden Sie bei mir immer eine offene Tür.«


  Er wollte Dorin eben die Hand reichen, als sein Handy Keith Jarrett spielte.


  Während Freund es aus der Tasche zog, nahm auch Dorin ein Gespräch an.


  Sie entfernten sich ein paar Schritte voneinander.


  Freund hatte Manuela Korn in der Leitung.


  »Er hat sich wieder gemeldet. Dieses Mal hat er mich im Hauseingang der Praxis abgefangen.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Wie meine Lösung aussieht, hat er gefragt.«


  »Was war Ihre Antwort?«


  »Dass sein Boss das Geld bekommt, es aber mindestens ein paar Wochen, wenn nicht Monate dauert.«


  Während des Gesprächs beobachtete Freund abwesend Dorin. Der Banker stand mit gesenktem Kopf, hörte seinem Gesprächspartner zu.


  »Wie hat er darauf reagiert?«


  »Positiv und negativ. Mehr als eine Woche gibt er mir nicht.«


  »Der spinnt.«


  »Ich werde mit den Dorins reden. Vielleicht lässt sich etwas machen.«


  »Da bin ich gerade. Wie geht es Ihnen?«


  »Den Umständen entsprechend.«


  »Ich komme vorbei, dann beschreiben Sie mir alles genau.«


  Gleichzeitig mit Freund steckte Dorin sein Gerät wieder ein.


  »Ich muss los«, sagte Freund. »Der Erpresser hat sich wieder bei Manuela Korn gemeldet.«


  »Ich weiß«, sagte Leopold Dorin.


  Freund musste sehr überrascht aussehen, denn Dorin freute sich, wenn auch sehr verhalten, über seinen Coup.


  »Ich lasse Manuela und Marlies überwachen. Die beiden wissen nichts davon. Ich wollte nicht, dass sie sich beobachtet fühlen.«


  »Wie werden sie sich erst fühlen, wenn sie es im Nachhinein erfahren.«


  »Manuelas Bewacher hat das Gespräch zwischen den beiden beobachtet. Ihm war sofort klar, wer der Mann ist. Erstens hat er Fotos gemacht. Zweitens beschattet er ihn jetzt. Von seinem Unternehmen hat er Verstärkung angefordert, die ihn dabei unterstützen sollen. Und einen neuen Bewacher für Manuela. Wollen Sie seine Telefonnummer?«


  »Auf jeden Fall. Wann hatten Sie vor, uns darüber zu informieren?«


  »Genau so, wie ich es jetzt getan habe. Sobald es ein Ergebnis gibt. Reiner Zufall, dass Sie gerade hier waren. Andernfalls hätte ich Sie sofort angerufen. Die Leute sind angehalten, nur zu beobachten, solange sie ihre Schutzbefohlenen nicht vor einer Gewalttat schützen müssen.«


  Er tippte in sein Handy. Gleich darauf bekam Freund die Kontaktdaten auf sein Gerät geschickt.


  »Wer sind die Beschatter?«


  »Mitarbeiter des Sicherheitsunternehmens Secur.«


  »Kenne ich. Sehr gute Leute.«


  »Mit anderen würden wir nicht arbeiten. Sie sind darauf vorbereitet, dass Sie sich bei ihnen melden, wenn es notwendig werden sollte. Was nun der Fall ist. Ich würde Sie daher bitten, mit Secur Kontakt aufzunehmen.«


  Er nannte Freund den Namen des Ansprechpartners.


  Freund war hin- und hergerissen zwischen Ärger darüber, dass Dorin so eine Aktion gestartet hatte, ohne sich mit der Polizei abzusprechen, und Respekt, dass der Mann so anständig war, seine ehemalige Schwägerin und seine Nichte uneigennützig zu schützen. Schließlich wäre es ja in seinem Interesse, die Anteile seines verstorbenen Bruders zu übernehmen. Was er nicht musste beziehungsweise nicht konnte, wenn die Erpressung scheiterte.


  Kaum war Freund der Gedanke gekommen, beschlichen ihn Zweifel. Vor Florian Dorins Tod war die Familie fast bereit gewesen, die Anteile zu übernehmen. Letztlich war es nur eine Frage der Einigung zwischen Vater Dorin und Leopold gewesen. Ob Florians Begünstigte auch verkaufen würden, war dagegen mehr als fraglich. Außerdem musste man nun mit dreien verhandeln. War die ganze Erpressung womöglich nur inszeniert, um an Florians Konzernanteile zu kommen? Doch welchen Zweck hatten in diesem Fall die Beschatter? Freund schob die Idee als wenig wahrscheinlich in ein hinteres Eck seines Gehirns, von wo sie sich bei Bedarf sofort zurückmelden würde.


  »Was werden Sie jetzt tun, wo wir eine Spur haben?«, fragte Dorin.


  Kein Wort des Vorwurfs, dass diesen Job nicht die Polizei übernommen hatte. Jeder andere hätte wenigstens eine kleine Spitze losgelassen. Aus Leopold Dorin wurde Freund nicht schlau.


  »Beobachten. Versuchen, an seine Hintermänner zu kommen.«


  »Wenn Sie etwas brauchen, sagen Sie Bescheid.«


  Seltsamerweise fiel Freund in diesem Moment wieder das Bild Leopold Dorins auf dem Rennrad ein.


  Hoheitsaufgabe


  So wie viele Mitarbeiter der Firma Secur war auch Robert Filgrader früher Polizist gewesen. Aus dieser Zeit kannte Freund ihn flüchtig. Als Mitglied der Spezialeinsatzgruppe Cobra hatte er eine optimale Ausbildung genossen. In der Privatwirtschaft verdiente er jedoch deutlich besser. Er war ein großer, athletischer Mann mit kahl rasiertem Kopf. Filgrader machte seinen Job gut. Unter seiner Führung gedieh die Österreichfiliale des international tätigen Sicherheitskonzerns. Freund hatte noch nie mit ihnen zusammenarbeiten müssen, von Kollegen aber nur Gutes gehört. Für einen Moment beneidete er ihn. Nicht wegen des Gehalts. Aber mit gehässigen Unterstellungen und Untersuchungen der Internen musste er sich nicht mehr herumschlagen.


  Die Secur-Zentrale befand sich in einem Bürobau aus den achtziger Jahren im fünften Bezirk. Sie versammelten sich in einem Einsatzraum um einen großen, langen Tisch, an den Wänden viel Elektronik und Bildschirme. Bei Filgrader waren zwei seiner Mitarbeiter, eine Frau und ein Mann, Freund hatte Spazier und Varic mitgenommen.


  In kurzen Worten brachte Filgrader sie auf den aktuellen Stand. Dabei verteilte er an die Anwesenden je zwei zusammengeheftete Blätter mit den wichtigsten Informationen. Bei jedem Wort, in jeder der ökonomischen und bestimmten Bewegungen erkannte man das ehemalige Mitglied einer Eliteeinheit.


  Seine Mitarbeiter hatten Manuela Korns Erpresser bis in ein Haus im zweiundzwanzigsten Bezirk verfolgt. Die Wohnung hatten sie schnell ausfindig gemacht. Der Mann hieß Josef Flada, war nach Betrügereien aus der Anwaltskammer ausgeschlossen worden und durfte seinen Beruf nicht mehr praktizieren.


  In den verteilten Kopien zeigten Fotos einen schmalen Mann mit schwarzen, gewellten Haaren in einem blassbraunen Mantel.


  »Er sagt, dass er in jemandes Auftrag handelt«, erklärte Freund. »Kann natürlich sein, dass er schwindelt und auf eigene Rechnung unterwegs ist.«


  »Dann ist er entweder größenwahnsinnig oder verrückt«, sagte Filgrader. »Allein kann er so ein großes Rad nicht drehen.«


  Eine Überraschung hatte Filgrader noch im Ärmel.


  »Wir haben uns natürlich nicht darauf beschränkt, Frau Korn zu bewachen. Unsere Männer hatten Richtmikrofone bei sich.«


  Auf einer Fernbedienung an seinem Platz drückte er ein paar Tasten. Aus der Soundanlage klangen zwei verrauschte Stimmen.


  »Grüß Gott, Frau Korn.«


  »Lassen Sie mich in Frieden.«


  »Das kann ich leider nicht. Meine Auftraggeber wollen ihr Geld.«


  »Abermillionen habe ich nicht in der Tasche bei mir, nicht einmal die Familie meines Ex-Mannes. Das habe ich Ihnen schon gesagt.«


  »Davon redet auch keiner. Doch bis zum Ende der Woche möchten meine Auftraggeber eine erste Tranche sehen. Hundert Millionen.«


  »Das ist absurd. Richten Sie ihnen das aus.«


  »Alles geht, wenn man will. Wollen Sie?«


  »Drohen Sie mir schon wieder?«


  »Ich habe nur Ihr Wohl und das Ihrer Tochter im Sinn.«


  »Lassen Sie meine Tochter aus dem Spiel! Wenn Sie Anspruch auf das Geld haben, dann wenden Sie sich ganz offiziell an mich oder an die Familie Dorin. Berechtigte Forderungen werde ich natürlich korrekt bedienen.«


  »Sie scheinen nicht zu verstehen…«


  »Ich erwarte Ihre offizielle Post. Guten Tag.«


  Filgrader schaltete ab.


  »Ziemlich entschieden, die Gute«, sagte er.


  »Ich werde mich um eine Erlaubnis für einen Lauschangriff bemühen«, sagte Freund.


  »Falls du« – als Ex-Kollegen hatten sie sich sofort das Du angeboten – »Probleme damit hast, lösen wir das auf unsere Art. Geht ja, wie du hörst. Wovon ihr natürlich offiziell nichts wisst.«


  »Ich kläre das sofort.«


  Freund rief die Untersuchungsrichterin an und schilderte ihr kurz die neue Situation, ohne die Rolle von Secur zu erwähnen.


  »Kriegen wir«, konnte er nach dem Gespräch verkünden.


  »Ihr übernehmt ab sofort auch die anderen Aufgaben?«, wollte Filgrader wissen.


  »Wie viele Leute hattet ihr im Einsatz?«


  »Insgesamt zehn, die sich abgewechselt haben.«


  Freund überlegte, ob er einen Teil der Aufgaben nicht weiterhin Secur überlassen sollte. Den Personenschutz zum Beispiel. Er würde Mühe haben, selbst Leute dafür abzustellen oder zu bekommen. Andererseits war der Schutz der Bürger Hoheitsaufgabe des Staates. Das durfte er eigentlich nicht aus der Hand geben.


  »Ich muss noch klären, wie viele Leute ich bekomme und wie schnell. So lange übernehmt ihr bitte noch den Personenschutz. Was für eine Abmachung habt ihr mit den Dorins?«


  »Alles zu tun, um den Fall zu klären. In Kooperation mit den Behörden. Du hast das Kommando.«


  »Danke für eure Professionalität.«


  »Ist unser Job.«


  »Interne Ermittlungen?«, rief Claudia. »Weshalb?«


  Freund schilderte ihr den Termin beim Pepe.


  »Das kommt davon, wenn man meint, Ex-Minister befragen zu müssen. Der Typ war immer fies.«


  Freund lachte freudlos.


  »Das war auch mein erster Gedanke. Warum denken wir immer das Gleiche?«


  Claudia lächelte ihn liebevoll an. »Weil ich dich besser kenne als jede andere.« Sie wurde wieder ernst. »Wobei das ja zum Glück längst nicht immer so ist. Wäre ja furchtbar.«


  »Was denkst du jetzt?«


  »Du musst dir einen Anwalt nehmen.«


  »Da haben wir es schon. Ich glaube, vorläufig geht es noch ohne.«


  »Glaubst du. Dann fang zu denken an.«


  »Das Ganze scheint mir recht dilettantisch eingefädelt. Einige Vorwürfe konnte ich sofort entkräften.«


  »Weißt du, wer tatsächlich dahintersteckt?«


  »Der Fall Dorin. Die Ermittlungen fördern immer mehr wirtschaftliche Verstrickungen einflussreicher Persönlichkeiten zutage, deren Legalität wohl in Frage gestellt werden muss. Die Korruptionsstaatsanwaltschaft wird eine Menge zu tun bekommen.«


  »Noch mehr! Die haben nicht einmal die Hälfte der versprochenen Posten besetzt bekommen. Dabei bräuchten sie die vierfache Menge an Stellen.«


  »Man könnte schon System dahinter vermuten.«


  »Ist wahrscheinlich wie in Bayern mit den Steuerfahndern.«


  »Was ist dort?«


  »Fachleute gehen davon aus, dass jeder Steuerfahnder ein Vielfaches seines Gehaltes wieder für den Staat hereinbringt. Da denkt man doch als Bürger, dass die Regierung des Freistaats bemüht sein müsste, möglichst viele davon einzustellen. Das Gegenteil ist der Fall. Denn diese Beamten suchen natürlich als Erstes dort, wo es mehr zu holen gibt, also bei Unternehmen und Millionären. Aber diese spendenfreudige Klientel will die Regierungspartei natürlich nicht verärgern. Deshalb gibt es in Bayern so wenig Steuerfahnder wie nirgends sonst in Deutschland. Ist schlicht und einfach ein Standortvorteil, den sich die Politik so verschafft, sagen viele. Ähnlich ist es bei uns, nur eben gleich für die ganze Republik. Wo kämen wir denn da hin, wenn man diese Leute wirksam verfolgte?«


  »Stattdessen hetzen sie mir die Interne auf den Hals.«


  »Haben diese Erkenntnisse denn etwas mit Dorins Tod zu tun?«


  »Wissen wir noch nicht.«


  »Sind demnach womöglich nur Kollateralschäden, um dieses unsägliche Wort zu verwenden.«


  »Momentan sieht es danach aus, als ob ich einer davon werde.«


  »Was wirst du tun?«


  »Mich hinter meinen Kalender klemmen und für alle Termine, an denen ich angeblich im Ran d’Or war, akribisch meinen tatsächlichen Aufenthaltsort nachvollziehen«, seufzte Freund. »Was bleibt mir anderes übrig?«


  »Als wenn du nichts Wichtigeres zu tun hättest. Ich schlafe dann wahrscheinlich schon, wenn du fertig bist.«


  »Sicher sogar.«


  Verwandtschaft


  Langsam fühlte er sich in Peer Tanns alias Viktor Dorins Atelier heimisch. Noch einmal legte er dem Maler ein Bild Emil Komeskas vor.


  »Immer noch erstaunlich«, bemerkte Tann-Dorin.


  »Und womöglich kein Zufall«, sagte Freund. »Ein DNS-Test ergab, dass er mit Ihnen verwandt ist. Hat Ihnen Ihre Familie noch gar nichts erzählt?«


  Tann-Dorin riss seinen Blick von dem Foto los, sah Freund an.


  »Verwandt? In welcher Weise?«


  »Das wissen wir nicht genau. Dazu bräuchten wir Vergleichsmaterial.«


  »Sind Sie deshalb hier?«


  »Nicht unbedingt. Aber ich würde natürlich welches mitnehmen, wenn Sie es mir überlassen.«


  »Mache ich gern. Ich möchte ja zu gern wissen, wie der Typ in unsere Familie kommt.«


  »Haben Sie keine Idee?«


  »Woher sollte ich?«


  »Als ich Ihren Eltern davon erzählte, reagierte Ihre Mutter eigenartig. Sie warf Ihrem Vater einen ausgesprochen bösen Blick zu und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.«


  Tann-Dorin lehnte sich zurück. Lang fixierte er Freund. Trank seinen Kaffee.


  »Schwieriges Thema«, gestand er schließlich. »Mein Vater ist nicht, was man einen treuen Ehemann nennen würde. Das hatte Florian wohl von ihm geerbt. Aber meine beiden Eltern stammen aus einem Milieu und einer Generation, in denen man sich nicht scheiden lässt. Der unausgesprochene Konsens lautet: Nach außen hin sind wir verheiratet, bis dass der Tod uns scheidet. Allfällig außereheliche Betätigungen haben so diskret stattzufinden, dass sie dieses Bild nicht zerstören. Und natürlich zeugt man dabei keine Kinder. Und wenn, dann ebenfalls so diskret, dass niemand davon erfährt.«


  Ähnliches hatte Freund vermutet.


  »Ihr Bruder spricht nicht so offen darüber.«


  »Leopolds Familienbild habe ich Ihnen schon geschildert. Glauben Sie, dass dieser Komeska einer Affäre meines Vaters entsprang?«


  »Eigentlich nicht. Aber das werden wir bald wissen. Ihr Vater hat mir eine Speichelprobe überlassen.«


  »Hat er nicht«, sagte Tann-Dorin ungläubig.


  »Wundert Sie das?«


  »Dann hat er wohl keine Bedenken, dass ein illegitimer Sprössling auftauchen könnte. Wie sind Sie überhaupt auf diesen … wie heißt er? … gestoßen?«


  »Emil Komeska. Ihr Bruder kannte ihn. Wohl erst seit ein paar Monaten.«


  Tann-Dorin sah sich das Bild noch einmal an.


  »Er sieht aus wie Florian, nachdem er abgenommen hatte.«


  »Nicht wahr?«


  »Dazu fällt mir natürlich etwas ein, was Sie interessieren könnte.«


  Tann-Dorin sprang auf, brachte von einem Regal einen dieser Tablettcomputer, die man direkt mit Fingerberührungen am Bildschirm bediente, und tippte darauf herum.


  »Sie haben die Ahnengalerie gesehen. Was dort nicht hängt, ist dieses Bild.«


  Er drehte das Gerät so, dass Freund auch sehen konnte.


  »Vielleicht haben Sie bei Ihren Recherchen diese Internetseite schon gesehen, wahrscheinlich nicht. Sie behandelt einige weniger bekannte Maler des zwanzigsten Jahrhunderts. Einer von ihnen hat meinen Urgroßvater Claus Dorin in dessen besten Jahren gemalt. Da ist er noch nicht der weißbärtige Patriarch in der Galerie. Dieses Bild lagert bei meinen Eltern in irgendeinem Archiv.«


  Das Gemälde zeigte einen Mann, vielleicht Mitte dreißig, mit stolzem Blick und steifem Stehkragen, geschwungenem Schnurrbart und mittelgescheitelten, an den Kopf geklebten rotblonden Haaren.


  »Eine gewisse Ähnlichkeit mit Ihrem Bruder ist nicht zu übersehen«, stellte Freund fest.


  »Fanden wir auch immer. Ich dagegen ähnle eher dem Vater meiner Mutter, Leopold entfernt unserem Großonkel Cornelius.«


  »Vielleicht hatte schon Ihr Urgroßvater ein ähnliches Verständnis von ehelicher Treue wie einige seiner Nachkommen.«


  »Mag sein. Ich habe ihn nicht gekannt.«


  »Ich habe ein wenig in Ihrer Familienchronik geschmökert. Darin steht darüber natürlich nichts.«


  »Was nicht bedeutet, dass es nicht vielleicht sehr wohl etwas zu schreiben gegeben hätte.«


  »Vielleicht sollten wir den Verfasser fragen. Wenn es ihn noch gibt.«


  »Professor Pandell.«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Ich erinnere mich an ihn. Er saß ein Jahr lang häufig in der Bibliothek meiner Eltern und studierte alte Dokumente.«


  Mit seinem Telefon, das auch ins Internet kam, suchte Freund den Namen im Adressverzeichnis. Er fand eine Telefonnummer und rief kurzerhand an.


  Der Professor meldete sich.


  Nachdem Freund sich vorgestellt hatte, fragte er: »Sie haben vor fünfundzwanzig Jahren eine Chronik der Familie Dorin verfasst, erinnern Sie sich?«


  »Das ist ewig her.«


  »Ich weiß, dass das nach so langer Zeit viel verlangt ist, aber wissen Sie noch Details?«


  »Nicht wirklich.«


  »Sagt Ihnen der Name Cornelius Dorin etwas?«


  Kurze Pause. Dann fragte Pandell vorsichtig: »Weshalb?«


  »Herr Professor, es wäre wirklich wichtig.«


  Tann-Dorin gab Freund ein Zeichen, ihm das Telefon zu reichen.


  »Herr Professor Pandell, hier spricht Viktor Dorin, erinnern Sie sich an mich? Ich habe Sie oft in der Bibliothek besucht. Sie haben mir damals immer von Herodot erzählt.«


  Freund hörte ein Wispern aus dem Telefon, verstand nichts.


  »Danke«, sagte Tann-Dorin.


  Freund konnte nur seinen Antworten lauschen.


  »Es ist schwer für sie.«


  Worüber sprachen die beiden?


  »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen. Ich werde es meinen Eltern ausrichten.«


  Tann-Dorin hörte weiter zu, runzelte die Stirn.


  »Das ist ja interessant.« … »Wann war das?« … »Und was haben Sie ihm gesagt?« … »Die kenne ich schon. Gibt es sonst noch etwas zu meinem Großonkel?« … »Aber mein Großvater ist längst tot. Und ich möchte es wissen.« … »Doch, das können Sie.« … »Ja, wir können uns gern persönlich treffen.« … »Bei uns? In der Bibliothek?« … »Wann?« … »Fein. Ich freue mich.«


  Er gab Freund das Telefon zurück.


  »Das wird Sie interessieren: Ein paar Tage vor seinem Tod rief Florian bei dem Professor an und erkundigte sich ebenfalls nach Onkel Cornelius.«


  »Da schau her. Und was hat er ihm gesagt?«


  »Dass er die Briefe lesen soll. Aber die kennen Sie ja schon.«


  »Darin habe ich nichts gefunden. Könnten Sie mir einen Gefallen tun? Ich weiß, es ist viel verlangt, aber könnten Sie auch noch einmal darüberschauen? Sie kennen Ihre Familie besser. Vielleicht fällt Ihnen etwas auf.«


  »Das mache ich gern. Es wird allerdings ein paar Tage dauern. Aber vielleicht weiß Professor Pandell noch mehr. Er hat so geheimnisvoll getan. Als gäbe es nicht nur die Briefe. Sie haben ja gehört, wie ich auf ihn einreden musste. Er will aber nur persönlich darüber sprechen, mit einem Mitglied der Familie. Allerdings ist er gerade unterwegs in Salzburg, zu einem Vortrag.« Er lachte. »Die meisten Pensionisten, die ich kenne, haben mehr Stress als alle arbeitenden Menschen zusammen. Wir treffen ihn am Freitag um zehn Uhr vormittags im Haus meiner Eltern.«


  Freund radelte nicht den direkten Weg zurück ins Büro, sondern in den ersten Bezirk. Durch das Textilviertel die steile Marc-Aurel-Straße hinauf bis zum Hohen Markt, wo er rechts in die Wipplingerstraße einbog. Ein paar Meter hinter der Kreuzung band er das Fahrrad an ein Verkehrsschild.


  Das Alte Rathaus war seit dem vierzehnten Jahrhundert im Besitz der Stadt. Seinen ursprünglichen Zweck erfüllte es jedoch schon seit 1885 nicht mehr, als der Gemeinderat in das neu erbaute Rathaus an der Wiener Ringstraße umzog. In dem prachtvollen Barockbau, an dem man noch gotische Elemente erkennen konnte, fanden die Wiener heute das Bezirksamt, das Bezirksmuseum Innere Stadt und das Dokumentationszentrum des österreichischen Widerstands. Das DÖW war 1963 gegründet worden. Ziemlich spät, fand Freund, wusste aber auch, dass die Gesellschaft und Politik im Nachkriegsösterreich von Weltkriegsteilnehmern und ehemaligen Anhängern der Nationalsozialisten geprägt wurde. Widerstandskämpfer galten lange Zeit als Verräter und Verbrecher. Zur Aufgabe hatte sich die Stiftung gemacht, den Widerstand gegen die Vorkriegsdiktatur und das nationalsozialistische Regime zu dokumentieren und wissenschaftlich aufzuarbeiten, ebenso wie die NS-Verbrechen, NS- und Nachkriegsjustiz, Restitution und Wiedergutmachung, aber auch Rechtsextremismus nach 1945. Unter anderem besaß es eines der umfangreichsten Archive zu den Opfern dieser Zeit.


  Dorthin wollte Freund. Eine ältere Dame in Wolljacke und mit großer Brille empfing ihn.


  »Ich suche nach einer bestimmten Person«, erklärte Freund. »Der Mann wurde während der Februarkämpfe 1934 erschossen. Sein Name ist Johann Pratt.«


  »Das wird eine Weile dauern. Wenn Sie wollen, schauen Sie sich inzwischen die Ausstellung an.«


  Die Frau verschwand in einem Nebenraum. Freund folgte ihrem Rat. Wie die meisten Österreicher seiner Generation hatte er von den Großeltern und Eltern nicht viel aus der Zeit erfahren, und wenn, dann nur Kriegsheldengeschichten. In der Schule hatte der Lehrer das Thema gestreift, aber als Weltkriegsveteran nicht gerade vertieft. Freund hatte sich interessiert und selbst informiert. Mit zwiespältigen Gefühlen erinnerte er sich an die heftigen Diskussionen mit seinem Vater während der sogenannten Waldheim-Affäre. Dem ehemaligen UNO-Generalsekretär und späteren Bundespräsidenten war im Wahlkampf die Verheimlichung seiner Mitgliedschaft im NS-Studentenbund und im SA-Reiterkorps sowie seiner Rolle als Offizier im besetzten Griechenland und Bosnien vorgeworfen worden. Freunds Vater gehörte zu jenen, die eine »Schmutzkübelkampagne« beklagten, während Freund die höchst überfällige Auseinandersetzung mit der beschönigten und verklärten Vergangenheit begrüßte. Die Ereignisse spalteten das Land wie später höchstens noch die Aufnahme der rechtsradikalen Haider-Partei in die Regierung. Immerhin berührte Politik die Menschen damals noch, dachte Freund, während sie die meisten heute nur mehr langweilte oder nervte, wenn sie sich überhaupt dafür interessierten.


  Nach der zweiten Station der Ausstellung, »Der ›Anschluss‹«, merkte Freund, dass er momentan nicht die Ruhe dafür besaß. Er kehrte zurück ins Archiv.


  Die Mitarbeiterin erwartete ihn mit einer schmalen Mappe.


  »Das ist alles, was ich habe«, erklärte sie. »Die Opfer der Februarkämpfe wurden nicht zentral registriert. Auch wir besitzen nur unvollständige Aufzeichnungen. Johann Pratt findet sich in dieser Liste.«


  »Gibt es zufällig ein Bild von ihm?«


  »Was meinen Sie? Dass jemand mit der Kamera durchs Kugelfeuer gelaufen ist? Fotografieren war damals noch eine teure Angelegenheit.«


  »Ich dachte, vielleicht auf den Bildern von Opfern.«


  »Da konnte man nur den wenigsten Namen zuordnen. Außerdem wurden längst nicht von allen Fotos gemacht.«


  »Wo könnte ich denn sonst Auskunft über so jemanden bekommen?«


  »Vielleicht im Wiener Stadt- und Landesarchiv. Dort sind zum Beispiel alle Personen festgehalten, die staatspolizeilich behandelt wurden.«


  Sie wackelte mit dem Kopf.


  »Aber wenn er erschossen wurde, interessierte das die Staatspolizei nicht mehr.«


  Ein Unterschied zu heute, dachte Freund. Wenn jemand erschossen wird, interessiert sich die Polizei dafür und versucht den Täter zu finden.


  »Ich fürchte, da werden Sie nichts finden.«


  Wenn man will


  Lia Petzold konnte es kaum erwarten. Freund war gerade zur Bürotür herein, schon fing sie ihn ab.


  »Fladas Überwacher haben Interessantes gehört. Komm mit.«


  Auf ihrem Computer spielte sie eine Tondatei ab. Die Stimmen klangen leise und verrauscht.


  »Ein bisschen mehr Zeit werden wir ihnen lassen müssen.«


  Das war Flada.


  »Dann sag das Beka.« … »Vergiss Berlin, der Zug ist abgefahren.« … »Ich habe es euch gesagt. Die ist starrsinnig.«


  Petzold stoppte die Aufnahme.


  »Das war’s?«, fragte Freund verdutzt.


  »Das ist der wichtige Part. Sind wir natürlich auch erst nach Recherchen dahintergekommen. Erinnere dich, dass Florian Dorins letztes Projekt in Berlin stattfinden sollte. Wir konnten es gar nicht fassen, dass Flada so sorglos am Telefon Namen nennt. Beka muss Beka Bakunowitsch sein.«


  Sie rief eine Personendatei auf. Das Bild zeigte einen Mann Mitte vierzig, Quadratschädel, tief liegender Haaransatz, harter Mund. »Bakunowitsch ist kein Unbekannter. Offiziell leitet er ein Handelsunternehmen, die Pilko Import Export Ltd. Die Abteilung für organisierte Kriminalität hat Hinweise, dass er in Menschenschmuggel und Geldwäsche verwickelt ist.«


  Sie öffnete eine Grafik, auf der zahlreiche Namen durch Striche miteinander verbunden waren.


  »Offiziell gehört das Unternehmen auf Umwegen zum Konglomerat Oleg Kurbajews. Du erinnerst dich: Dem kasachischen Milliardär wird nachgesagt, dass er der wichtigste Geldgeber im Hintergrund bei Florian Dorins aktuellem Beteiligungsprojekt Kin Construct ist. Bakunowitsch gilt als einer seiner engsten Vertrauten.«


  »Können wir verifizieren, dass wirklich dieser Bakunowitsch gemeint ist?«


  Petzold grinste. »Ja. Im Gegensatz zu Dorins Konten ordnete der Untersuchungsrichter bei Flada ja sofort die Öffnung an. Heute Morgen hatten wir die Daten von den Banken bereits auf dem Tisch. So schnell kann das gehen, wenn man will.«


  Wieder ein neues Dokument auf dem Bildschirm.


  »Und siehe da, Flada hat Eingänge von einer gewissen Traditio Antona GmbH. Und die ist eine Tochterfirma der Pilko. Ist natürlich noch immer kein Beweis. Aber als Indiz schon einmal gut.«


  »Da ist jemand entweder furchtbar dumm oder fühlt sich sehr sicher«, sagte Freund. »Beides gut für uns.«


  Im Warteraum von Manuela Korns Praxis entdeckte Freund kaum leere Stühle. Gut besucht für eine Privatpraxis, dachte er. Von der bisherigen Überwachung durch Secur wollte er ihr vorläufig nichts erzählen.


  »Ihr Erpresser wurde identifiziert«, erklärte er. »Er wird durchgehend von uns beschattet und abgehört. Er hat Komplizen, die wir allerdings noch nicht kennen. Falls er sich wieder bei Ihnen meldet, verhalten Sie sich bitte so, als wüssten Sie von alldem nichts.«


  »Das sind erfreuliche Nachrichten. Was haben Sie vor?«


  »Erst einmal weitere Beobachtung. Wir möchten an seine Hintermänner. Wir werden übrigens auch für Sie und Ihre Tochter diskreten Personenschutz organisieren. Die Leute werden Ihnen aber nicht ständig direkt an den Fersen kleben. Wenn Sie also das Gefühl haben, beobachtet zu werden, ist daran nichts Schlimmes, im Gegenteil.«


  »Ich weiß nicht, ob es mich beruhigen soll, dass Sie Personenschutz für notwendig halten.«


  »Informieren Sie bitte nur Ihre Vorzimmerdame, dass der Warteraum in den kommenden Tagen wechselnde Langzeitgäste haben wird.«


  »Und Marlies? Sie können doch keinen Beamten neben sie auf die Schulbank setzen?«


  »Unsere Leute überwachen den Schuleingang und begleiten Ihre Tochter außerhalb der Schule oder Ihrer Wohnung. Erzählen Sie ihr nichts davon.«


  Der Pepe hatte Freund vier Beamte, zwei Männer, zwei Frauen, zugestanden, die sich abwechseln würden. Secur war ebenfalls weiterhin mit je einer Person für Mutter und Tochter vor Ort.


  Beim Hinausgehen durch den Warteraum nickte Freund dem Mann, der so interessiert in einem Automagazin blätterte, kurz unauffällig zu.


  Europareise


  Freund überlegte, wie sie weiter vorgehen sollten, als Spazier ins Zimmer stürmte. Er winkte mit einem Zettel.


  »Das kam gerade von Interpol! Sie haben eine Spur von Emil Komeska. Zwei Tage nach seinem Verschwinden aus Wien hat sich jemand unter diesem Namen in einem Hotel bei Düsseldorf angemeldet. Wieder zwei Tage später gibt es eine Meldung aus einem Hotel in London.«


  »Das ist drei Wochen her.«


  »Dort blieb er vier Tage. Dann wechselte er in ein anderes Londoner Hotel für weitere drei Tage. Danach verliert sich seine Spur.«


  »Hätte mich auch gewundert. Komisch genug, dass er unter diesem Namen reist.«


  »Welchen sollte er sonst verwenden?«, warf Petzold ein. »Wenn er keine falschen Papiere hat, muss er seinen richtigen Pass an den Hotelrezeptionen abgeben.«


  »Im Übrigen war ich noch nicht fertig«, fuhr Spazier fort. »Zwei Tage nach der letzten Meldung in London taucht er in Paris wieder auf.«


  »Macht der eine Europareise, oder was?«


  »Dort bleibt er für vier Tage, also bis vorgestern. Seit gestern ist er in Barcelona.«


  Sie wussten nicht, wovor Komeska floh. Auf jeden Fall hatten sie keinen Grund, ihn von den spanischen Behörden festnehmen zu lassen, war Freund bewusst. Noch hatten sie ihm keine Illegalitäten nachgewiesen. Genau genommen hatten sie nicht einmal echte Hinweise auf etwaige Vergehen. Die Geldverschiebungen mit Dorin konnten rechtens gewesen sein. Um eine Überwachung konnte er die Spanier schlecht bitten. Auch eine Befragung hielt er zu diesem Zeitpunkt für ungünstig. Was immer Komeska nach Barcelona getrieben hatte, ein Polizeibesuch würde ihn warnen und endgültig untertauchen lassen. Am liebsten hätte er sich selbst in den nächsten Flieger gesetzt, um mit dem Mann zu sprechen. Weg aus diesem ganzen Sauhaufen. Nach dem Termin beim Pepe gestern hatte er die Nase voll.


  »Schick ein Danke an Interpol. Ich rede mit der Untersuchungsrichterin. Vielleicht kann ich sie zu einem Antrag auf ein Amtshilfeverfahren überreden, damit die Spanier ihn wenigstens observieren.«


  Auf seinem Schreibtisch klingelte das Telefon. Spazier verließ den Raum. Die Anruferin war Joachim Thalers Sekretärin. Sie verband ihren Chef mit Freund. Thaler meldete sich mit überschwänglicher Freundlichkeit.


  »Wegen unseres Termins morgen«, kam er schließlich zur Sache, »den müssen wir leider verschieben.«


  »Auf wann?«


  »Donnerstag. Dieselbe Zeit?«


  »Bis dann.«


  Mater semper


  Canella legte einen Ausdruck in die Mitte des Tisches. Wieder die Strichmuster eines DNS-Codes. Mit einer Büroklammer hatte er ein kleines Bild von Dorins Vater darangeheftet.


  »Das ist der Code von Adalbert Dorin, dem Vater des Toten.«


  Daneben legte er ein DNS-Codeblatt, an dem eine Aufnahme Rudolf Komeskas angebracht war.


  »Hier haben wir den zweiten Vater.«


  Ein drittes Blatt.


  »Und weil wir ihre DNS auch haben, hier die Frau dazu, Emil Komeskas Mutter Hildegard.«


  Er förderte ein Papier mit einem Foto Viktor Dorins zutage.


  »Das ist der jüngste Sohn von Adalbert Dorin, Viktor. Bekannt als der Maler Peer Tann.«


  Er platzierte das Blatt unterhalb von Adalbert Dorin. Er zeigte auf ein paar Striche der Codes von Vater und Sohn.


  »An diesen Markern erkennt man die Verwandtschaft. Dann haben wir diesen Herrn.«


  Freund erkannte ein Foto Florian Dorins am DNS-Codeblatt befestigt.


  »Jetzt wisst ihr schon, worauf ihr achten müsst. Zeigt mir die entsprechenden Marker.«


  »Sind wir hier beim Millionenquiz? Mach bitte weiter«, forderte Freund.


  »Spielverderber«, erwiderte Canella. »Da, da und da zum Beispiel seht ihr sie.«


  Dabei legte er drei seiner Finger gespreizt an der jeweiligen Stelle auf den Ausdruck. Dann hob er die Hand in derselben Haltung zur DNS von Adalbert Dorin.


  »Was müssen wir erkennen?«


  »Florian Dorin ist nicht Adalbert Dorins Sohn.«


  Er legte die Hand auf Rudolf Komeskas Blatt.


  »Florian Dorin ist der Sohn von Rudolf Komeska.«


  Er schob den Unternehmersohn zum Altgewerkschafter.


  »Und um Spekulationen über mögliche Seitensprünge der Beteiligten auszuschließen: Florian Dorin ist auch Hildegard Komeskas Sohn.«


  Zufrieden blickte er in die Runde. Dann brachte er sein letztes Blatt hervor.


  »Ihr könnt euch denken, wohin Emil Komeska gehört.«


  Er legte den Ausdruck zu den Dorins.


  »Emil Komeska ist eindeutig Adalbert Dorins Sohn. Er ist weder der Sohn von Rudolf noch von Hildegard Komeska. Hätten wir Proben von Annemarie Dorin, bin ich sicher, würde sie sich als Emil Komeskas Mutter erweisen.«


  Ein paar Sekunden herrschte Stille, bevor Spazier sagte:


  »Eine Verwechslung im Krankenhaus kommt bei den Geburtsdaten nicht in Frage. Laut Geburtsunterlagen ist Emil Komeska über ein Jahr älter als Florian Dorin.«


  »Vielleicht waren die Proben verunreinigt«, schlug Wagner vor.


  »Das habe ich gecheckt«, antwortete Canella eingeschnappt.


  »Und verwandt sind alle miteinander?«, fragte Petzold.


  »Ja. Ich kann leider noch immer nicht den genauen Grad bestimmen. Dazu bräuchte es sehr aufwendige Tests und mehr Vergleichsmaterial.«


  »Rätselhaft«, murmelte Varic.


  Schweigend standen sie um den Tisch.


  »Eigentlich gibt es dafür nur eine Erklärung«, sagte Freund. Er löste die Bilder Emil Komeskas und Florian Dorins von den DNS-Codeausdrucken und steckte sie am jeweils anderen wieder mit den Heftklammern an.


  »Florian Dorin ist gar nicht Florian Dorin, sondern Emil Komeska. Und umgekehrt. Soll heißen: Unser Toter ist Emil Komeska.«


  Allmählich sickerte ihm die Bedeutung seiner These ins Bewusstsein. Wieder musste er eine Todesnachricht überbringen.


  »Aber die DNS-Tests sagen doch etwas anderes«, widersprach Petzold, mit einem fragenden Blick auf Canella.


  »Allerdings«, erwiderte der Spurentechniker.


  »Du hattest mir die Idee ja schon einmal abgeräumt. Welche Proben hast du jeweils verglichen?«, wollte Freund wissen. Ihm war ein Gedanke gekommen.


  »Das habe ich mich nach dem Ergebnis auch gefragt.«


  Er warf ein paar Bilder auf den Tisch. Freund erkannte verschiedene Fotos der Techniker von Dorins Auffindungsort und Haus sowie von Komeskas Wohnung.


  »Florian Dorin: Blut mit Haaren und Hautschuppen von Bürste und Kamm aus seinem Haus. Emil Komeska: ebenfalls Haare und Hautschuppen von einem Kamm in seiner Wohnung.«


  »Moment, für die Begriffsstutzigen«, unterbrach ihn Spazier. »Vom wem spricht du jetzt, wenn du Komeska und Dorin sagst?«


  »Momentan noch von der Zuordnung, wie wir sie ursprünglich hatten. Der Tote: Dorin; der Verschwundene: Komeska.«


  »Verstehe.«


  »Die Genproben vom Vater Adalbert und Malersohn Viktor Dorin sowie vom Ehepaar Komeska hat Laurenz persönlich bei den Betroffenen genommen«, fuhr Canella fort.


  Freund hatte Canella gestanden, wie er an die Proben der Komeskas gekommen war. Schließlich hatte er ihn vorbereiten müssen, dass er darunter auch Frauenhaare und -hautschuppen finden würde, nämlich jene von Hildegard Komeska. Damit hatten sie zumindest ein sicheres Elternpaar. Mater semper certa est. In dieser Generation galt das noch.


  »Hast du eine Rücküberprüfung mit anderen Proben vorgenommen?«


  »Ich habe mir alles noch einmal angesehen«, erklärte Canella. »Alle Proben, Fingerabdrücke, Fotos. Und dann habe ich neue Proben genommen.«


  Er legte weitere Bilder auf den Tisch. Komeskas und Dorins Kleiderschrank.


  »Auch auf der Kleidung passte die DNS zur jeweiligen Person entsprechend der Ausgangskonstellation.«


  Neue Fotos.


  »Auch in den Betten.«


  Freund warf die Arme in die Luft.


  »Wie kann das sein?«


  »Weil der Verschwundene doch Komeska ist«, schlug Wagner vor. »Und der Tote Florian Dorin.«


  »Wie kommt es aber dann zu den vertauschten Eltern?«


  »Ich verstehe, ehrlich gestanden, auch nicht ganz, warum das so wichtig ist«, warf Wagner ein. »Der Mann hat sich selbst das Leben genommen.«


  »Erstens wäre es wichtig für seine Familie«, sagte Freund. »Zweitens habe ich aufgrund des Obduktionsberichts zumindest einen winzigen Zweifel, dass es tatsächlich Selbstmord war. Drittens besteht aufgrund dieser verwirrenden Verwandtschaftsverhältnisse die Möglichkeit einer Verwechslung. Falls – nur falls – der Tote tatsächlich Emil Komeska ist und nicht Florian Dorin: Welches Motiv hätte er, sich als Florian Dorin verkleidet in dessen Wagen umzubringen? Und wo wäre in diesem Fall Florian Dorin?«


  »Aber wie stellst du dir das vor? Dass der eine ins Leben des anderen geschlüpft ist? Und keiner soll etwas gemerkt haben? Dorins Freundinnen, seine Kinder?«


  Wagner hatte natürlich recht. So einfach war das nicht. Es musste eine andere Erklärung geben. Er versuchte sich vorzustellen, was geschehen sein könnte. Doch was er sich auch ausdachte, er kam immer wieder zu dem Schluss, dass es Spuren geben müsste. Sie hatten sie nur übersehen.


  »Nach dem Überfall auf Marie Liebar habt ihr doch auch im Büro Spuren gesichert. War da auch Dorins DNS?«


  Canella verdrehte die Augen. »Habe ich natürlich auch geprüft. Wir haben sowohl Dorins als auch Komeskas DNS im Büro gefunden.«


  »Ich finde heraus, was hier los ist«, brummte Freund.


  Als Erste rief Laurenz Freund Gundi Bielert an. Sie war bei der Arbeit.


  »Haben Sie noch einen Gegenstand zu Hause, den Florian Dorin benutzt hat?«


  Leises Rauschen in der Leitung.


  »Sind Sie noch dran?«


  »Ich überlege«, sagte sie.


  Nachdem sie offenbar im Kopf ihre ganze Wohnung abgegangen war, erklärte sie: »Leider nein.«


  Mit Solveig Harnusson sollte Spazier reden, den kannte sie schon. Er sagte ihm Bescheid.


  Also Viktor Dorin. Das war heikler. Vielleicht sollte er ihn doch persönlich fragen. Er rief an, Tann-Dorin war da. Freund beschloss, mit dem Rad hinüber in den zweiten Bezirk zu fahren. Die frische Luft tat ihm gut.


  »Tut mir leid«, sagte Tann-Dorin zur Begrüßung, »ich bin noch nicht dazu gekommen, die Briefe zu lesen.«


  »Das macht nichts. Ich komme wegen etwas anderem.«


  Der Maler servierte wieder Kaffee.


  »Meine Frage mag seltsam klingen«, erklärte Freund. »Gibt es im Haus Ihrer Eltern vielleicht Gegenstände, die Ihr Bruder Florian benutzt hat? Oder ältere Dinge, die aufbewahrt wurden, einen Teddybär oder Derartiges?«


  »In der Tat eigenartig, Ihre Frage. Aber Sie sind der Ermittler. Sie werden schon wissen, was Sie tun.«


  Er betrachtete seine halb fertigen Bilder an der Atelierwand.


  »Sicher gibt es da etwas. Lassen Sie mich nachdenken. Benutzt, sagen Sie. Ich vermute, dass es noch altes Kinderspielzeug von uns gibt. Schuluniformen vielleicht.«


  »Die wurden sicher gewaschen, bevor man sie endgültig weggeräumt hat.«


  »Die wurden auch gewaschen, bevor wir sie getragen haben. Täglich. Wir hatten immer mehrere Garnituren.«


  »Dann sind sie für mich nicht so günstig. Ich suche genetisches Material.«


  »Jetzt machen Sie mich neugierig.«


  »Bitte nicht.«


  Tann-Dorin nickte, mehr nachdenklich als zustimmend.


  »Ich werde zusehen, ob ich etwas finde. Ich gebe Ihnen Bescheid.«


  Freund sperrte gerade das Fahrradschloss auf, als aus seinem Telefon Keith Jarrett klimperte.


  Spazier.


  »Ich habe Harnusson nach Material von Dorin gefragt. Sie hat nichts mehr.«


  »Schade.«


  »Aber ich hatte einen anderen Einfall.«


  Das Geräusch des Papiers


  »Ich weiß, wie unangenehm das für Sie sein muss«, sagte Spazier. »Umso mehr danke ich Ihnen für Ihr Kommen.«


  Er bat Harnusson in das Besprechungszimmer. Dort warteten die übrigen Gruppenmitglieder. Spazier stellte vor, sie setzten sich. Spazier öffnete die Mappe mit den Bildern.


  »Sehen Sie sich die Aufnahmen bitte sorgfältig an. Sagen Sie mir, wenn Ihnen etwas auffällt. Oder fehlt.«


  Wie vor jeder Obduktion hatte Romana Wanek Fotos des nackten Leichnams gemacht. Spazier war den Anblick gewohnt. Doch obwohl man heute auf jedem Fernsehkanal und im Internet pausenlos Leichen vorgesetzt bekam, hatte er die Erfahrung gemacht, dass diese Bilder eine starke Wirkung auf die Betrachter hatten. Vielleicht war es die schiere Größe. Wanek druckte im DIN-A4-Format aus. Wahrscheinlich war es das Bewusstsein, dass dieser Mensch wirklich gelebt hatte und nun tot war. Oder es waren die Details der weißen Körper. Dabei berührten oft gar nicht die Bilder der Verletzungen die Betrachter am stärksten. Gerade für jemanden wie Harnusson, die einen Körper lebendig gekannt und erforscht hatte, musste es besonders schwierig sein, die bleichen Partien nun noch einmal genau abzutasten, und sei es nur mit Blicken. Die Bilder der Wunden hatten sie bewusst weggelassen. Für ihre Zwecke waren sie nutzlos.


  Lange betrachtete Harnusson das Gesicht mit den blutleeren, etwas zerrissenen Lippen. Die wächserne Haut an Hals und Schultern. Spazier hatte rund zwei Dutzend Aufnahmen vorbereitet, die alle Körperpartien zeigten.


  »Wie anders man aussieht, so«, bemerkte Harnusson.


  Spazier sagte nichts. Ihm fiel eine Bemerkung Freunds ein, dass Annemarie Dorin beim Anblick des Leichnams etwas Ähnliches festgestellt hatte. Damals hatte er sich nichts dabei gedacht, nur an eine Mutter, die einen Weg suchte, den Tod ihres Sohnes zu bewältigen.


  Eine Weile waren nur das Geräusch des Papiers und ihr Atem zu hören. Blatt für Blatt nahm sie in die Hand, untersuchte jedes sorgfältig. Nach einer Viertelstunde hatte sie alle durch. Der Stapel lag vor ihr. Sie begann darin zu kramen, zog vier Bilder hervor und legte sie nebeneinander hin. Die Füße, von oben, von unten, von beiden Seiten.


  Nahm jedes Blatt noch einmal, legte es zurück.


  Sie spitzte ihre Lippen, musterte nachdenklich die Fotos, schüttelte leicht den Kopf. Sah Spazier mit einem Blick an, in dem er Verunsicherung las.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Wie sehr verändert sich der Körper eines Menschen, wenn er stirbt?«


  Nicht nur eine medizinische Frage, dachte Spazier, auch eine philosophische und religiöse. Für viele eine der wichtigsten.


  »In einem Fall wie bei Florian Dorin, bei dem es sehr schnell und ohne Krankheit geschieht, wirkt der Leichnam im Allgemeinen nur etwas eingefallener, bleicher, schlaffer. Weshalb?«


  »Die Füße. Irgendetwas ist mit ihnen. Florian hatte keine schönen Füße, das muss man sagen. Gepflegt, aber nicht schön.«


  Spazier betrachtete die Bilder vor ihr. Er wusste nicht, welche Füße Solveig Harnusson schön fand. Er fragte sich, ob ihr seine gefallen würden. Hieß es nicht, Frauen sehen zuerst auf die Hände? Die Füße auf den Fotos sahen nach Spaziers Geschmack nicht schlecht aus. Sie waren schmal, wirkten trotzdem stabil, mit langen, schlanken Zehen. Der einzige Schönheitsfehler waren die unregelmäßig geschnittenen Nägel.


  »Und diese Füße hier?«, fragte Spazier.


  »Solange er lebte, wirkten sie gedrungener, man sah keine Knochen oder Sehnen, die Zehen waren richtig fleischig. Jetzt scheinen sie knochig, fast mager. Aber das passt zu dem, was Sie gesagt haben.«


  Sie sah ihn fragend an, als ob sie seine Zustimmung erwartete. Er ging nicht darauf ein. Er wusste, dass der Tod Füße nicht in dem Maß verwandelte, das sie beschrieb.


  »Außerdem ging Florian regelmäßig zur Pediküre«, erklärte sie daraufhin. »Er war ziemlich eitel.«


  Ihr eigener Fingernagel fuhr entlang des großen Zehennagels auf einem der Bilder.


  »Sehen Sie sich das an. Dieser Fuß war schon länger bei keiner Pediküre, wenn überhaupt schon jemals. Außerdem waren Florians Nägel im Verhältnis zur Zehe flacher, breiter und kürzer.«


  Wieder schüttelte sie ratlos den Kopf.


  »Gehören diese Füße wirklich zu diesem Gesicht? Haben Sie nicht die Fotos verwechselt?«


  Spazier tauschte einen unauffälligen Blick mit den anderen. Petzold verdrehte die Augen.


  Harnusson fixierte ihn, hinter ihrer Stirn arbeitete es. Dann blitzten ihre Augen.


  »Himmel! Sie haben mich doch vor ein paar Tagen nach diesem Doppelgänger gefragt! Ist das hier etwa…?«


  Aufgeregt sprang sie auf und verteilte mit beiden Händen alle Bilder wild über den Tisch. Sie stemmte die Arme in die Seite und studierte sie erneut. War nicht sicher.


  Auf einmal schlug sie sich mit der Hand auf den Kopf, dass es nur so klatschte.


  »Ich Riesenrindvieh!« Wieder warf sie die Bilder durcheinander.


  »Ja?«, bemerkte Petzold zu Spaziers Verwunderung schnippisch.


  Harnusson hatte es gar nicht bemerkt. »Wo ist die linke Hand?«, fragte sie. »Hier.«


  Sie fiel in ihren Stuhl zurück, starrte das Bild an, dann Freund, Spazier, Varic, Wagner, Petzold.


  »Dass ich nicht gleich daran gedacht habe! Ein paar Tage vor seinem Tod haben wir gemeinsam gekocht, bei ihm zu Hause. Dabei hat er sich böse in den linken Zeigefinger geschnitten, knapp neben dem Nagel. Das müsste auf dem Foto deutlich zu sehen sein.«


  Sie legte ihre Fingerspitze auf Dorins am Bild.


  »Da ist aber nichts. Gar nichts. Dieser Finger ist heil.«


  »An den Schnitt kann ich mich erinnern«, sagte Gundi Bielert. »Er sagte, er hat ihn sich beim Kochen geholt.«


  Widerwillig betrachtete sie die Bilder, fasste sie nur mit den Fingerspitzen an.


  »Komisch, dass er da nirgends ist.«


  Freund verteilte sie so, dass Bielert möglichst viele sehen konnte.


  »Und wenn ich es mir genau anschaue, kommen mir diese Hände überhaupt anders vor. Irgendwie schlanker, magerer. Das Nagelbett länger. Aber vielleicht sieht man so aus, wenn man tot ist.«


  Sie war nicht so schnell von Begriff wie Solveig Harnusson. Freund wollte sie aber nicht beeinflussen. Auch sein Team stand still um den Tisch und wartete.


  »Es ist schrecklich, ihn so zu sehen«, seufzte Bielert.


  »Gab es vielleicht noch andere typische Merkmale an ihm? Muttermale, Leberflecken, Narben?«


  Nachdem sie begriffen hatte, wonach sie suchten, war Bielert noch etwas eingefallen.


  »Warten Sie. Da war ein kleines Muttermal auf seinem Hintern. Nichts Besonderes, aber irgendwie ist es mir immer ins Auge gestochen.«


  Sie suchte eine Rückansicht.


  »Da – ist nichts.«


  Verwundert beugte sie sich näher, um den Ausdruck nicht angreifen zu müssen.


  »Das war sicher da. Kann so etwas durch den Tod verschwinden? Ich meine, so wie Leichenflecken erscheinen, können Muttermale verschwinden?«


  Sie blickte fragend in die Runde.


  »Blöde Frage«, antwortete sie sich selbst. Sah wieder auf den Tisch. »Das war da, ich schwöre es Ihnen.«


  Dann: »Ach du heilige…! Das … das ist nicht Florian. Das … ist das der Typ, nach dem Sie mich neulich gefragt haben? Ist er jetzt auch tot?«


  »Und wenn das Ganze eine geschickte Verschwörung ist?«, sagte Wagner. »Harnusson und Bielert sind eingeweiht und gaukeln uns vor, dass der Tote Komeska ist?«


  »Warum sollten sie das tun?«, fragte Spazier.


  Wagner zuckte mit den Schultern. »Geld? Liebe?«


  »Zu wem? Zu Emil Komeska?«


  »Wer weiß? Vielleicht haben Dorin und Komeska ja ein lustiges Doppelgängerspiel aufgeführt, die Damen kamen dahinter und darauf, dass ihnen Komeska eigentlich viel besser gefällt.«


  »Deshalb inszenieren sie einen Suizid Dorins und lebten seither glücklich und zufrieden zu dritt? Sieht mir bis jetzt nicht danach aus.«


  »Warum haben wir die Bilder nicht seiner Familie vorgelegt?«, fragte Wagner.


  »Sie haben den Leichnam gesehen«, erklärte Freund. Und fügte langsam hinzu: »Aber eigentlich nur das Gesicht.«


  Sie hatten geschlampt, das musste er zugeben. Sie hätten die Dorins nach besonderen Merkmalen fragen müssen.


  Petzold sagte: »Ich glaube nicht, dass Dorins Mutter ihren Sohn als Erwachsenen an seinen übrigen Körperpartien so genau gesehen hat, wie das seine Geliebten taten.«


  »Wir werden nicht darum herumkommen, die Bilder den Komeskas zu zeigen«, sagte Freund. Er hasste den Gedanken. Aber er war jetzt überzeugt, dass der Tote nicht Florian Dorin war.


  »Wenn der Tote Emil Komeska ist«, sagte er, »mischt das die Karten völlig neu. Tausend Fragen: Wozu das Verwirrspiel? Hat sich Emil Komeska wirklich selbst das Leben genommen? Wenn ja, warum in Florian Dorins Wagen und mit dessen Gewehr? Wenn nein, wer war es? Warum konnten uns die DNS-Spuren so in die Irre führen? Wusste noch jemand von den beiden?«


  »Das heißt, der Mann in Barcelona ist mit hoher Wahrscheinlichkeit Florian Dorin.«


  »Die Geschichte mit der DNS beschäftigt mich momentan am meisten«, gestand Varic.


  »Jemand – wahrscheinlich Dorin – muss einen enormen Aufwand getrieben haben«, meinte Freund. »Er muss sämtliche Kleidungsstücke, das Bettzeug, Bürsten, Kämme, alles, woran man DNS gemeinhin suchen wird oder glaubt, dass es die Polizei tut, wenn man genug Krimis liest oder im Fernsehen sieht, zwischen den Haushalten ausgetauscht haben. Anders kann ich es mir nicht vorstellen.«


  Wagner räusperte sich, bevor er sagte: »Wenn es tatsächlich so war, muss er es nach Komeskas Tod gemacht haben. Nur so konnte er einigermaßen sicher sein, dass man in seinem Haus und Komeskas Wohnung die richtige – falsche – DNS findet.«


  »Erinnert euch an den Nachbarn, der Dorin in der Nacht gesehen hat, wie er angeblich den alten Mazda mit Zeug vollgepackt hat. Ich glaube, er hat sogar etwas gesagt, dass es ausgesehen habe, als wolle Dorin umziehen.«


  »Und die Frau aus Komeskas Gemeindebau, die meinte, Komeska habe Koffer getragen, als wolle er auf Urlaub gehen.«


  »Trotzdem ein Glücksspiel«, wandte Varic ein. »Wenn die Spurensicherung woanders Proben nimmt, in Küchenschränken, auf der Toilette, sonst wo, findet sie vielleicht die falsche DNS nicht. Und schöpft Verdacht.«


  »Tut sie aber nicht, denkt er sich. Und wie man sieht, zu Recht. Der Aufwand wäre viel zu groß.«


  Freund suchte die Ordner mit den Bildern aus Dorins Haus und Komeskas Wohnung. Er pflückte die Aufnahmen der Kleiderschränke heraus.


  »Erinnerst du dich, Lukas, was du über Komeskas Garderobe gesagt hast, als wir zum ersten Mal in seiner Wohnung waren?«


  »Dass er an der nicht gespart hat.«


  »Genau. Eigentlich viel zu teuer für jemanden aus dem Gemeindebau, mit seinem Gehalt. Ich wette, Dorin hat sie ihm spendiert. Vielleicht, weil er Komeska tatsächlich als Doppelgänger aufbauen wollte. Aber wofür?«


  »Damit er seine Freundinnen besser betrügen kann«, lachte Wagner.


  »Die wären eher früher als später dahintergekommen, wie wir gesehen haben«, sagte Petzold.


  »Oder weil er ihn in irgendeiner Rolle für seine Finanzjonglierereien benötigte«, meinte Spazier.


  »Komeskas Nachbarin nannte doch den Tag, an dem sie ihn zuletzt gesehen hatte«, sagte Freund. »Erinnerst du dich, Lukas?«


  »Ja. Am Tag nach Dorins – Komeskas – Tod.«


  »Wenn sie sich nicht irrt, war demnach Dorin nach Komeskas Tod in dessen Wohnung. Wusste er zu diesem Zeitpunkt, dass sein Doppelgänger tot war? Wollte er ihn besuchen? Oder war er damit beschäftigt, das ganze DNS-Trägermaterial auszutauschen?«


  »Komeskas Sparbuch wurde nach seinem Tod aufgelöst«, erinnerte Varic. »Das muss auch Dorin gewesen sein.«


  »Hat er Geld gebraucht? Oder wollte er, dass es aussieht wie eine Flucht Komeskas?«


  Freund verteilte die Aufgaben. Und dann kam ihm noch eine Idee.


  Ein Bild von einem Mann


  »Ich kann heute leider nicht zu Ihnen kommen«, erklärte Freund, während er das Frühstücksgeschirr in den Spüler räumte.


  »Haben Sie den Fall gelöst?«, fragte Joachim Thaler am anderen Ende der Leitung.


  »Wir arbeiten daran.«


  »Ich hätte Ihnen natürlich gern geholfen, wenn ich auch nicht wüsste, wie. Sollen wir den Termin nachholen?«


  »Natürlich.«


  »Stimmt es eigentlich, was ich gehört habe?«


  »Was haben Sie gehört?«


  »Ich muss gestehen, ich finde es befremdlich, dass ein Chefinspektor, gegen den selbst ermittelt wird, mir oder anderen noch Fragen stellen darf.«


  Freund spürte die Hitze in seinen Kopf schießen. Dieser Mistkerl drohte ihm unverhohlen! Wenigstens wusste er jetzt, wer hinter den internen Ermittlungen steckte.


  »Und ich finde es befremdlich, dass Sie darüber informiert sind. Steht das denn schon in der Zeitung?«


  »Noch nicht.«


  Das war deutlich. Freund bedauerte, das Gespräch nicht mitgeschnitten zu haben. Wäre aber ohnehin verboten.


  »Vieles in diesem Fall steht noch nicht in der Zeitung«, erwiderte Freund, um Gelassenheit bemüht. Komisch, dachte er, dass man in so einem Fall immer noch von den Zeitungen spricht. Wo doch längst alles zuerst im Internet zu finden war.


  »Da gehören Ermittlungsunterlagen auch nicht hin«, bemerkte Thaler, »das wissen wir beide.«


  Demnach hatte er Freunds Gegendrohung verstanden. Die Leugnung seiner geschäftlichen Verbindungen zu dem Toten würden vorerst nicht in den Medien landen. Dafür blieben auch die Ermittlungen gegen Freund bis auf Weiteres eine interne Angelegenheit. Ein Gleichgewicht des Schreckens, dachte Freund. Im Augenblick das Beste, was er erreichen konnte.


  »Ich melde mich bei Ihnen, sollte ich noch Fragen haben«, schloss er das Gespräch.


  »Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung.«


  Freund stellte sich ans Fenster, blickte auf die Straße, versuchte, sich abzuregen, indem er an etwas anderes dachte. Mit so einem Gespräch wollte man keinen Tag beginnen. Dann wurde ihm bewusst, dass er ein noch viel schlimmeres vor sich hatte.


  »Da«, sagte Hildegard Komeska mit zitternder Stimme und deutete auf das Bild von Emil Komeskas totem Gesicht. »Die kleine Narbe im Haaransatz. Die hat er sich…« Ihr versagte die Stimme.


  Ihr Mann legte ihr die Hand um die Schulter.


  »Ich weiß«, flüsterte er. »Ich weiß.«


  »Als Kind hat er sich die geholt«, schluchzte sie. »Als er mit dem Fahrrad gestürzt ist. Seinem ersten.«


  Sie brach in Tränen aus. Freund schluckte hart.


  Fassungslos starrte Rudolf Komeska auf die Bilder, die seinen Esstisch bedeckten.


  »Wie … wie kann das sein?«


  »Wir wissen es noch nicht«, gestand Freund. »Wahrscheinlich hat er sich das Leben genommen, wie wir es ursprünglich von Florian Dorin angenommen hatten.«


  »Ich meine die Verwechslung.«


  »Florian Dorins Eltern hatten den Toten als ihren Sohn identifiziert.«


  »Ich hätte mein Kind sicher erkannt«, sagte Komeska tonlos. Er löste seinen Blick von den Bildern.


  »Heißt dass, die Dorins haben unseren Sohn begraben?«


  »Dafür wird es natürlich eine Lösung geben. Ich werde den Kontakt herstellen.«


  »Ich hätte ihn so gern noch einmal gesehen«, weinte Hildegard Komeska. Es war einer der Momente, in denen Freund seinen Beruf hasste.


  Er fragte sich, ob jetzt der richtige Augenblick war. Vielleicht konnte er die Komeskas kurz von ihrer Trauer ablenken. Auch wenn er das nur für sich selbst tat, um nicht das entsetzliche Elend miterleben zu müssen.


  »Die beiden sahen sich aber wirklich sehr ähnlich«, setzte er an.


  Das Ehepaar Komeska reagierte nicht. Der Blick des Vaters irrte noch immer über die Bilder, die Mutter stand daneben, eine Hand vor den Mund geschlagen, die Wangen nass von Tränen.


  »Kein Wunder«, fuhr Freund unbeirrt fort, »wo sie doch verwandt waren.«


  Die beiden schienen ihn nicht gehört zu haben. Freund überlegte, wie er das Thema noch einmal zur Sprache bringen konnte, da fragte Rudolf Komeska: »Was haben Sie gesagt?«


  Endlich sah er Freund an.


  »Sie erinnern sich, dass ich Sie nach Ihrer Verwandtschaft gefragt habe. Im Rahmen unserer Ermittlungen hatten wir festgestellt, dass Florian Dorin und Ihr Sohn miteinander verwandt sind. Das heißt, auch Sie sind mit Dorins verwandt. Wir wissen allerdings nicht genau, wie.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Uns ist leider nicht bekannt, ob Ihr Sohn von der Verwandtschaft wusste. Oder Florian Dorin. Auch bei den Dorins wissen wir davon nichts.«


  »Ich soll mit Adalbert Dorin verwandt sein? Das ist ein Scherz!«


  »Vielleicht nur verschwägert. Die Verwandtschaft könnte auch über Ihre Frau bestehen.«


  »Wie findet man das heraus? Und was hat das mit dem Tod unseres Sohnes zu tun?«


  »Sehr aufwendige Gentests könnten Klarheit bringen. Allerdings ist der Grad der Verwandtschaft für unsere Ermittlungen zurzeit nicht so wichtig, dass wir die Kosten dafür verantworten könnten. Haben Sie wirklich kein Bild Ihres Vaters oder ein anderes Erinnerungsstück?«


  »Einen Brief«, antwortete Komeska abwesend.


  Noch ein Brief in dieser Geschichte.


  »Ich weiß, es ist eine Zumutung in diesem Augenblick, aber könnte ich diesen Brief sehen?«


  Wortlos verließ Komeska den Raum.


  Während er draußen war, begann seine Frau schweigend, die Fotos zu stapeln. Als sie fertig war, legte sie alle zurück in die Mappe, aus der Freund sie gezogen hatte. Sie schob die Mappe in die Mitte des Tisches und setzte sich wieder.


  Stumm warteten sie, bis ihr Gatte zurückkehrte. Der legte eine Klarsichthülle mit einem vergilbten Bogen Papier vor sie hin.


  Wieder das Schriftbild mit den vielen Spitzen, das man heute nicht mehr gewohnt war, wie in Cornelius Dorins Briefen. In Freunds Augen ähnelten sie sich alle, so wie alle Europäer für Chinesen gleich aussahen und umgekehrt. Freund widerstand der Versuchung, ihn sofort zu lesen.


  »Darf ich den mitnehmen? Sie bekommen ihn zuverlässig zurück.«


  »Wenn Sie wollen«, erwiderte Komeska mit dem Ton desjenigen, für den es Wichtigeres gab.


  Er legte seine Hände auf die Schultern seiner Frau.


  »Wie geht es jetzt weiter?«


  »Ich organisiere einen Termin mit den Dorins wegen des Begräbnisses Ihres Sohnes. Wir führen unsere Ermittlungen fort. In dieser ganzen Geschichte gibt es viele Ungereimtheiten. Ob die Verwandtschaft etwas mit dem Tod Ihres Sohnes zu tun hat, werden wir herausfinden.«


  »Für mich wäre wichtig zu wissen, warum mein Sohn sterben wollte.«


  Hildegard Komeska ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  »Wir müssen den Mädchen Bescheid sagen«, wisperte sie.


  Beim Motorradfahren begannen Spaziers Gedanken immer zu wandern.


  Petzold verhielt sich seltsam in letzter Zeit, fand er. Dauernd ließ sie spitze Bemerkungen los, vor allem wenn es um seine Arbeit ging.


  Sie beide waren die Jüngsten im Team, Petzold am kürzesten dabei. Glaubte sie, sich profilieren zu müssen? Sie war engagiert, Spazier hätte sie sogar als ehrgeizig bezeichnet, aber nicht in einem übertriebenen Maß. Er würde weiter darauf achten, noch beeinträchtigte ihr Verhalten nicht die Zusammenarbeit. Sollte sie ihre Launen solange ausleben. Eigentlich war sie ja eine nette Person und verstand ihren Job.


  Vor der Spedition Bruchtaler parkten diesmal weniger Lastwagen. Spazier meldete sich am Empfang an und wollte direkt Emil Komeskas Zimmerkollegen Martin Bloch sprechen.


  »Ist er noch immer nicht aufgetaucht?«, fragte Bloch, während sie durch den Flur zu seinem Büro wanderten.


  »Wir versuchen, den Tag seines Verschwindens zu rekonstruieren«, wich Spazier aus.


  »Das ist«, er musste kurz nachdenken, »das ist über drei Wochen her. Lassen Sie mich nachdenken. Bei uns ist ein Tag wie der andere, da passiert nicht viel Außergewöhnliches.«


  »Es war ein Montag. Montag vor drei Wochen.«


  Bloch starrte an Spazier vorbei gegen die Wand. »Er war gut drauf, in letzter Zeit, das hatte ich Ihnen, glaube ich, schon erzählt. Vielleicht könnte man es sogar aufgekratzt nennen. Einen bestimmten Grund dafür kannte ich aber nicht.«


  »Sagten Sie nicht, dass er Andeutungen gemacht hätte, er wäre vielleicht bald nicht mehr da?«


  »Schon, aber…«


  »Hatten Sie jemals den Eindruck, Herr Komeska könnte selbstmordgefährdet sein?«


  »Sie meinen doch nicht … nein«, stotterte Bloch erschrocken.


  Spazier untersuchte noch einmal die Schubladen von Komeskas Schreibtisch.


  »Wurde hier etwas verändert, herausgenommen?«


  »Sicherlich. Wir mussten Emils Jobs ja weiterführen.«


  »Hatte Emil Komeska vielleicht ein Problem mit Alkohol oder Tabletten?«


  »Wäre mir nie aufgefallen«, erwiderte Bloch stirnrunzelnd. »Sie stellen Fragen … ist Emil etwas zugestoßen?«


  Diesmal erwarteten Freund alle vier Dorins. Vater und Sohn Leopold im schwarzen Anzug, die Mutter im schwarzen Kleid, Viktor, der Maler, in schwarzer Hose und Jackett, aber ohne Krawatte. Freund hatte ihn gebeten, auch zu kommen. Die Stimmung war gespannt, das konnten selbst die Dorins heute nicht verbergen.


  Sie saßen im selben Raum wie beim ersten Mal.


  »Ich weiß, dass ich gleich sehr viel von Ihnen verlange«, eröffnete er. »Aber ich muss Sie bitten, noch einmal Bilder von Ihrem toten Sohn beziehungsweise Bruder anzusehen.«


  Selbst der sonst offenere Tann-Dorin behielt ein Pokerface bei.


  Freund legte die Mappe mit den Fotos auf den Tisch und öffnete sie.


  »Bitte schauen Sie diese Aufnahmen genau an.«


  Er lehnte sich zurück, als Signal, dass die vier selbst zugreifen sollten.


  Der Vater zögerte nicht und nahm das oberste. Der Rest der Familie folgte seinem Bespiel.


  Minuten vergingen. Sie tauschten die Bilder untereinander. Betrachteten manche länger, legten andere schnell wieder weg oder gaben sie weiter.


  In Freunds Hosentasche vibrierte das Telefon. Er erhob sich, stellte sich etwas abseits, behielt die Dorins dabei im Auge.


  »Bitte?«, fragte er leise.


  Am anderen Ende meldete sich die Interne Ermittlerin.


  »Wir müssen Sie noch einmal sprechen«, sagte sie.


  »Ich habe hier einen Fall zu lösen!«, zischte er ins Telefon.


  Tann-Dorin schielte kurz zu ihm herüber.


  »Wir auch«, antwortete die Frau.


  »Da ist kein Fall, das versichere ich Ihnen! Ich habe Ihnen doch alle Daten gegeben. Wenn Sie die überprüft haben, sehen Sie, dass die Anschuldigungen aus der Luft gegriffen sind.«


  »Es gibt neue Vorwürfe gegen Sie.«


  »Das … ich glaube es nicht!«


  Er verspürte den unbändigen Drang, besinnungslos etwas zu zerschlagen, auf etwas einzudreschen, wie ein Irrer loszurennen, etwas in der Art. Vielleicht war Claudias Idee mit dem Sport doch nicht so schlecht.


  »Das ist lächerlich.«


  »Wir müssen darauf bestehen. Sonst werden Sie vom Dienst entbunden.«


  »Wann soll ich kommen?«, fragte Freund resigniert. Jemand saß da an einem langen Hebel.


  »Wann erlaubt es Ihr Fall denn?«


  »Gar nicht. Sagen wir morgen um elf.«


  »Bis dann.«


  Freund kehrte an den Tisch zurück. Er spürte, wie er vor Wut zitterte. Mit schmalen Lippen ließ er sich nieder, versuchte, sich zu beruhigen. Die Dorins brüteten immer noch über den Aufnahmen. Wie bei den anderen hatte Freund die Fotos mit den Verletzungen weggelassen. Er beobachtete die Gesichter. Aber außer aufmerksamer Konzentration konnte er darin keine Emotionen lesen.


  Als Erster sagte Viktor etwas. Er beugte sich zu seinem Bruder, zeigte auf das Bild, das er gerade hielt, und raunte Leopold etwas zu. Leopold sah hin und zog die Brauen zusammen. Dann nahm er Viktor das Bild ab und hielt es näher vor sein Gesicht. Er gab es weiter an seine Mutter, flüsterte. Vater Dorin wurde aufmerksam. Sie zeigte das Bild auch ihm, sprach so leise, dass Freund es nicht hören konnte. Der Alte wiegte zweifelnd seinen Kopf. Leopold Dorin untersuchte inzwischen ein anderes Bild genauer. Wie Freund erkennen konnte, war es das der linken Hand.


  »Ich weiß nicht, worauf das hier hinauslaufen soll«, sagte Tann-Dorin. »Aber wenn es das ist, was ich momentan vermute, mache ich den Anfang.«


  Er legte das Foto der Hand auf den Tisch, sah seine Familie an, weniger um ihr Einverständnis zum Sprechen einzuholen, eher mit einem Quäntchen Ärger, dass niemand anderes es tun wollte, dann wandte er sich an Freund.


  »Ich bin ziemlich sicher, dass, als ich Florian zum letzten Mal sah, er am linken Zeigefinger ein Pflaster trug. Er erzählte, dass er sich geschnitten hatte.«


  Freund versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Das muss vier, fünf Tage vor seinem Tod gewesen sein«, fuhr Tann-Dorin fort. »Müsste man auf diesem Bild nicht etwas davon sehen?«


  »Eigentlich schon«, sagte Freund. »Sind Sie sicher, dass es so war?«


  »Ja.« Er nickte zur Bekräftigung. »Kommen wir zur zweiten Sache«, sagte Tann-Dorin. Wieder der Blick zur Familie.


  »Ich glaube, die anderen haben es auch gesehen, selbst wenn wir jetzt noch nicht gemeinsam darüber gesprochen haben.«


  Er nahm das andere Bild, das zuvor unter Tuscheln weitergereicht worden war. Freund erkannte den linken Arm.


  »Man muss sehr genau hinsehen und es wissen, sonst fällt es kaum auf. Als Kind focht Florian ein paar Jahre mit dem Florett. Einmal blödelte er mit einem Freund und verletzte sich am Arm. Die Verletzungen waren nicht schlimm, es blieb nur eine winzige Narbe zurück.«


  Er tippte auf den Ausdruck.


  »Sie müsste etwa da sein. Ich sehe aber keine Narbe.«


  Hatte Ihr Sohn charakteristische Merkmale? Warum hätte Freund die Dorins bei der Identifizierung fragen sollen, nachdem sie Florian bereits am Gesicht erkannt hatten? Genau deshalb.


  Tann-Dorin fixierte Freund.


  »Sie haben mir dieses Bild von einem Mann gezeigt, der wie Florian aussieht…«


  »Was für ein Bild?«, unterbrach ihn Leopold.


  »Ihr Bruder hatte einen Doppelgänger«, erklärte Freund. Er legte ein Bild des lebenden Emil Komeska auf die Obduktionsfotos. »Emil Komeska.«


  »Komeska?«, fragte nun Vater Dorin. »So wie Rudolf Komeska? Haben Sie uns nicht letztens gefragt, ob…?«


  »…es in Ihrer Verwandtschaft Komeskas gibt. Genau.«


  Freund beugte sich vor, ehe er weitersprach: »Emil Komeska ist sein Sohn. Und wie Gentests ergeben haben, ist er mit Ihnen verwandt.«


  »Und wer ist nun dieser Mann auf diesen Bildern?«, fragte Annemarie Dorin mit schmalen Lippen.


  »Emil Komeska«, sagte Freund.


  »Heißt das…?«


  »…Ihr Sohn Florian lebt womöglich noch.«


  Ein paar Sekunden lang herrschte Stille. Die einzige erkennbare Regung war das kaum merkliche Zittern von Annemarie Dorins Unterlippe.


  Sie war es auch, die das Schweigen brach.


  »Wenn das nicht Florian ist, wo ist unser Sohn dann?«


  »Keine Ahnung. Kennen Sie vielleicht Orte, an die er fahren würde, wenn er allein sein will?«


  »Florian kann nicht alleine sein«, warf Leopold ein. Wofür er einen Blick seines Vaters erntete, gegen den eine Ohrfeige harmlos gewesen wäre.


  »Sein Boot«, meinte Viktor.


  »Haben wir überprüft. Liegt in Saint-Tropez. Leer. Bei Ihnen gemeldet hat er sich nicht?«


  »Nein«, sagte Leopold. Die anderen schüttelten die Köpfe.


  »Wenn er es tut, informieren Sie uns bitte umgehend.«


  »Und was hat es mit dieser Verwandtschaft auf sich?«, fragte Adalbert Dorin.


  »Wahrscheinlich kommt die Ähnlichkeit der beiden nicht von ungefähr. Die Gentests haben eindeutig ergeben, dass der Tote Rudolf Komeskas Sohn ist.«


  »Die armen Eltern«, sagte Tann-Dorin bedrückt.


  »Sie können sich unsere Verwirrung vorstellen, als wir die Ergebnisse bekamen. Wegen der Ähnlichkeit haben wir zusätzliche Tests durchgeführt. Dabei haben unsere Techniker dann herausgefunden, dass die beiden miteinander verwandt sind. Leider kann man mit diesen Tests den genauen Grad nicht bestimmen.«


  »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte die Mutter. »Heißt das, wir haben einen Fremden beerdigt?«


  »Ja.«


  »Der Mann liegt im Familiengrab«, bemerkte Adalbert Dorin, als wäre ungebetener Besuch ins Haus eingedrungen.


  Viktor verdrehte die Augen. »Vater, seine Familie will ihn sicher selber begraben.«


  »Ich habe mich bereit erklärt, einen Termin zu arrangieren, bei dem Sie diese unglückliche Angelegenheit besprechen können«, ergänzte Freund und erhob sich. »Ich melde mich.«


  Vor der Salontür erwartete ihn der Diener. Die Ahnengalerie entlang spazierte Freund zurück. Dabei ließ er sich Zeit, betrachtete die alten Schinken, darunter das Bild des alten Claus Dorin, dessen junge Version ihm Peer Tann-Dorin in seinem Atelier auf dem Computer gezeigt hatte. Mit dem rothaarigen Schnauzbartträger hatte der weiße Rauschebart, das Haupt jedoch mittlerweile fast kahl, nur mehr wenig Ähnlichkeit.


  Er konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder drängten sich Fragen zur Untersuchung der Internen Ermittler in seine Gedanken. Abwesend glitt sein Blick über die Schilder an den Bildern.


  Unter den Malern waren einige bekannte Namen. Das letzte Bild, oder das erste, wenn man die Galerie vom Eingang her betrat, zeigte den Urvater der Dynastie: Alfred Dorin (1822–1901). Maler: Johann Pratt.


  Freund gefror, mit einem Schlag war er wieder ganz da.


  »Ich muss noch einmal mit einem Familienmitglied sprechen«, erklärte er seinem Begleiter. »Ich warte hier.«


  Oskar deutete eine Verbeugung an und verschwand.


  Gleich darauf kam er mit Leopold Dorin zurück. Mit einem Blick schickte der Bankier den Bediensteten weg.


  Freund zeigte auf die Bildbeschriftung.


  »Pratt. Erinnern Sie sich? Einer der Namen, nach denen ich Sie gefragt habe.«


  Dorin beugte sich näher und las.


  »Tatsächlich. Das hatte ich völlig vergessen. Diese Bildunterschriften habe ich wahrscheinlich als Kind zuletzt bewusst wahrgenommen.«


  »Was wissen Sie über den Künstler?«


  »Nichts. Ich habe mich nie für die Gemälde interessiert. Vielleicht weiß Viktor Bescheid. Soll ich ihn holen?«


  »Das wäre sehr zuvorkommend.«


  Er verschwand in der großen Flügeltür, aus der gleich darauf Viktor kam.


  »Ihr Bruder meinte, dass Sie sich vielleicht besser mit diesen Bildern hier auskennen«, sagte Freund.


  »Als Jugendlicher habe ich mich mit der Ahnengalerie beschäftigt«, erklärte der Künstler. »Sie war meine erste Berührung mit der Malerei. Mein Vater ließ sich von Max Weiler porträtieren, sehen Sie, hier.«


  Freund hatte mehrere Ausstellungen Weilers gesehen. Er war einer der bekanntesten Maler Österreichs in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts gewesen. Anfang des neuen Jahrtausends starb er hochbetagt.


  »Ich war fasziniert, wäre am liebsten den ganzen Tag dabeigesessen, als er seine Skizzen machte. Das Bild selber malte er dann allerdings im Atelier.«


  Freund zeigte auf das Schild am Rahmen des Ahnvaters.


  »Was wissen Sie über diesen Maler?«


  »Johann Pratt hat meinen Ururgroßvater gemalt. Zu seiner Zeit war er in Wien eine lokale Künstlergröße, mehr aber nicht. Heute ist er in Vergessenheit geraten. Seine kunstgeschichtliche Bedeutung ist vernachlässigbar.«


  »Wissen Sie noch mehr über ihn? Hatte er Nachkommen?«


  »Ziemlich sicher nicht. Ich habe mich mit allen Malern der Familienporträts genauer auseinandergesetzt. Pratt war nie verheiratet, und Briefe aus seinem Nachlass legen nahe, dass er homosexuell war. Aber warum wollen Sie das alles wissen?«


  »Rudolf Komeskas Vater hieß genauso. Allerdings muss er später gelebt haben als der Maler.«


  »Der Name scheint mir nicht gänzlich ungewöhnlich. Da hat es vielleicht mehrere gegeben.«


  »Ein eigenartiger Zufall ist es aber schon, finden Sie nicht?«


  Sie wollten ihren Weg fortsetzen, als Leopold mit seinen Eltern auf den Flur trat. Freund bemerkte die Blicke der Dorins auf sich, die nicht mehr mit seiner Anwesenheit gerechnet hatten.


  Viktor erklärte ihnen ihre Entdeckung.


  Vater Dorin fragte: »Mir erschließt sich nicht, was unsere Familiengeschichte mit Ihren Ermittlungen zu tun hat.«


  »Würde das denn irgendetwas an der Situation ändern?«, fragte Annemarie Dorin. »Emil Komeska ist tot, Florian ist verschwunden, und ich muss das Schlimmste befürchten. Herr Chefinspektor, Sie entschuldigen mich, ich habe zu tun.«


  Freund wollte ihr noch nicht sagen, dass sie auf eine Spur ihres Sohnes gestoßen waren. Er wollte keine falschen Hoffnungen wecken.


  Auch Adalbert Dorin setzte zur Verabschiedung an, Freund kam ihm zuvor: »Herr Dorin, eine Frage noch.«


  Ungeduldig funkelte der Patriarch ihn an.


  »Was ist denn noch?«


  »Angesichts der neuen Erkenntnisse…« Er wusste, dass er sich womöglich lächerlich machen würde, in den Augen Dorins ohnehin, aber er musste: »Als Ihr Sohn am Abend vor, wie wir jetzt wissen, nicht seinem, sondern Emil Komeskas Tod bei Ihnen war, sind Sie sicher, dass es sich dabei tatsächlich um Florian handelte?«


  Dorin sah zu ihm hoch und schaffte tatsächlich, es so wirken zu lassen, als blicke er auf Freund herab. Durch die Nase blies er ein verächtliches Schnauben.


  Freund wartete. Etwas wie »Glauben Sie, ich erkenne meinen Sohn nicht, wenn ich ihn vor mir habe?« konnte Dorin schlecht erwidern. Immerhin hatte er in der Gerichtsmedizin den Falschen identifiziert. Freund gefror innerlich.


  Was, wenn Dorin schon dort erkannt hatte, dass es nicht Florian war? Noch einen Schritt weiter: Wenn er gewusst hatte, wer ihn dort erwartete?


  Adalbert Dorin würdigte ihn nicht einmal einer Antwort. Statt etwas zu sagen, schüttelte er nur den Kopf, wie man es tut, wenn man jemandem zeigen möchte, wie tief man von ihm verletzt wurde.


  Als habe er Freund vergessen, schnarrte er seinen aufmüpfigen Sohn an: »Ich billige dieses Herumwühlen in unserer Vergangenheit nicht.«


  »Weshalb?«, fragte Tann-Dorin. »Weißt du etwas?«


  »Nein. Und darum geht es nicht. Das ist alles lange her. Man soll die Toten ruhen lassen. Meine Empfehlung, Herr Chefinspektor.«


  Er drehte sich um und ging. Sein Schritt hatte etwas Müdes. Freund hatte das Gefühl, dass Adalbert Dorin seinen Söhnen gegenüber nicht immer so nachgiebig gewesen war. Der – vermeintliche – Tod seines Erstgeborenen hatte etwas in ihm zerbrochen. Selbst die Nachricht, dass er vielleicht noch lebte, hatte das nicht mehr kitten können. Auch seine Söhne schienen es zu bemerken, wie Freund an den Blicken sah, mit denen sie dem abgehenden alten Mann nachschauten.


  Ein Zeichen setzen


  Petzold empfing Freund erneut mit der Aufnahme eines Gesprächs zwischen Josef Flada und Manuela Korn.


  »Haben Sie eine Lösung gefunden?«


  »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich mich offiziellen Ansprüchen gern widmen werde. Bis dahin sind Ihre Bemühungen Zeitverschwendung.«


  »Sie werden morgen also kein Geld bereithaben?«


  »Auch das habe ich Ihnen schon erklärt. So schnell komme ich nicht dran, selbst wenn ich wollte.«


  »Das werden meine Auftraggeber nicht gern hören.«


  »Da kann ich Ihnen leider auch nicht helfen.«


  Die Information, dass Flada beschattet und sie beschützt wurde, hatte ihr zusätzliches Selbstvertrauen für die Gespräche gegeben, fand Freund. Nicht das Schlechteste in dieser Situation.


  »Diesmal stand er plötzlich neben ihr, als sie gerade im Supermarkt einkaufte«, erklärte Petzold. »Danach telefonierte er wieder.«


  Sie startete eine zweite Aufzeichnung. Sogar die Antworten von Fladas Gesprächspartner hatten sie herausfiltern können.


  »Sie will nicht.«


  »Dann müssen wir deutlicher werden.«


  »Was soll ich machen?«


  »Gar nichts. Morgen werden wir ein Zeichen setzen. Dann wird sie ihre Einstellung ganz schnell ändern.«


  »Was soll das heißen? Was habt ihr vor?«


  »Du hast ihr doch die Sicherheit ihrer Tochter ans Herz gelegt. Sie soll sehen, dass wir damit nicht scherzen.«


  »Sollen wir Flada festnehmen?«, fragte Petzold.


  »Noch nicht. Aber verständigt die Personenschützer, auch die von Secur. Sie sollen aufpassen.«


  Freund zog sich in sein Büro zurück, um endlich in Ruhe den Brief von Rudolf Komeskas Vater zu lesen.


  Meine liebe Magda,


  draußen donnern die Granaten und schlagen rings um uns ins Haus. Und geschossen wird überall. Gerade vorher hat es den Felbiger Karl getroffen. Sag bitte seiner Familie, daß er als Held von uns gegangen ist. Ich weiß, daß ich Dich nie wiedersehen werde. Einige von uns hat es schon erwischt. Wir anderen werden so lange wie möglich ausharren. Am Ende wird unser Kampf siegreich bleiben, dessen bin ich gewiß. Ich empfinde keinen Haß gegen die Männer, die da draußen gegen uns kämpfen, vielmehr Mitleid, denn sie kämpfen für eine Sache, die noch viel Schmerz über sie und ihre Familien bringen wird. Heute sind sie in der Überzahl und werden diese Schlacht gewinnen, aber ich bete inständig, daß sie diesen Krieg verlieren, damit Du nicht in der Welt leben mußt, die ihre Führer erschaffen wollen. Ich weiß, daß Du jetzt auch gerade Deinen Beitrag zu diesem Kampf leistest. Meine Gedanken sind beständig bei Dir. Bitte, bitte, paß sehr gut auf Dich auf, bring Dich nicht in Gefahr, denn jemand muß unsere Idee weitertragen. Ich bin so froh, daß ich jemanden wie Dich in meinem Leben getroffen habe. Bis heute kann ich mein Glück nicht fassen. Daß Du mich erwählt hast! Mit Dir habe ich gelernt, das Leben zu umarmen! Um so schwerer lasse ich es los und auch um so leichter, weil ich erfahren durfte, was Liebe bedeutet. Aus ganzem Herzen bedauere ich, daß wir keine Kinder bekommen haben, ich weiß, Du hast Dir so sehr welche gewünscht, und ich hätte so gerne welche mit Dir gehabt! Ich wünsche mir, nein, ich bitte Dich, wenn das alles vorbei ist, lebe weiter voll Freude, gründe eine Familie, mit der Du glücklich wirst. Draußen sehe ich den Himmel über dieser geliebten Stadt, der mein Wienerherz nun auch Adieu sagt. All unseren Freunden sage ich Lebewohl, wie dem Leben selbst. Weint nicht, denn ich gehe voller Zuversicht, Euch irgendwann einmal wiederzusehen. Ich umarme Euch alle, Dein


  Johann


  Er suchte die Kopien von Cornelius Dorins Briefen heraus, die er von daheim mitgenommen hatte, und verglich die Schriftbilder.


  Schwer zu sagen. Freund rief sein Team zu sich und zeigte ihnen die Schriftstücke.


  »Was meint ihr? Ist das derselbe Verfasser?«


  »Sind für mich alle gleich unleserlich«, erklärte Petzold.


  Wagner begann laut vorzulesen.


  »Schon gut«, bremste ihn Spazier.


  Freund erläuterte, woher er die Briefe hatte.


  »Ein Gutachten werden wir auf jeden Fall machen lassen«, schloss er.


  »Ich ahne eine abenteuerliche These«, sagte Varic. »Du glaubst, dass Cornelius Dorin der Vater von Rudolf Komeska sein könnte?«


  »Nein. Aber ich glaube, dass Emil Komeska sich Derartiges zusammenphantasiert haben könnte. Überlegt einmal: Er lernt Florian Dorin kennen. Natürlich macht er sich Gedanken über die ungewöhnliche Ähnlichkeit. Vielleicht stößt er bei seinem neuen Freund auf die Familienbiografie. Wir haben sie auch in Dorins Villa gesehen. Er liest darin, entdeckt, dass Cornelius Dorin im selben Jahr starb wie sein Großvater. Ines Komeska erzählte mir, dass ihr Bruder von Reichtum und Erfolg träumte. Stattdessen saß er als Sachbearbeiter in einer kleinen Spedition. Da käme die Entdeckung doch gerade recht, dass er der verlorene Enkel einer der vermögendsten Dynastien des Landes ist.«


  »Wäre eine schöne Erbschaft«, bemerkte Spazier.


  »Exakt. Wir müssen jetzt alles neu denken«, forderte Freund. »Da der Tote nicht Florian Dorin, sondern Emil Komeska ist. Wenn jemand schilderte, dass Florian Dorin dies oder das getan hat, müssen wir hinterfragen, ob sie oder er wirklich Florian Dorin gesehen haben. Und umgekehrt.«


  »Ich weiß, worauf du hinauswillst«, sagte Wagner. »Florian Dorin kontaktierte ein paar Tage vor seinem Tod doch den Autor der Familienchronik. Aber…«


  »…wer sagt, dass es wirklich Florian Dorin war und nicht Emil Komeska? Genau.«


  »Als Nächstes versucht er, die Briefe zu finden, von denen der Professor ihm erzählte.«


  »Dafür muss er zu Dorins Eltern in die Bibliothek«, spann Petzold das Garn weiter.


  »Und danach bringt er sich um«, stellte Spazier fest.


  »Wahrscheinlich kam er bei den Dorins nicht hinein«, mutmaßte Petzold. »Ich halte das Ganze für sehr weit hergeholt. Aber lasst uns weitermachen.«


  »Oder es gelang ihm tatsächlich, sich Zutritt zu verschaffen«, sagte Wagner. »Doch fand er nicht, was er zu finden hoffte. Daraufhin ist er so enttäuscht…«


  »…dass er losfährt und sich erschießt?« Spazier winkte abfällig. »Das wäre doch etwas drastisch. Vor allem: Warum tut er das in Florian Dorins Wagen?«


  »Guter Punkt«, merkte Freund an. »Ohne die Schere im Kopf schließen zu wollen, sollten wir uns auch mit wahrscheinlicheren Theorien beschäftigen. Wir können ja die Kollegen im ersten Bezirk und die Parksheriffs bitten, nach Komeskas Wagen Ausschau zu halten. Ist kein Aufwand, und wer weiß … nachdem wir ihn nicht in der Umgebung von Komeskas Wohnung gefunden haben…«


  »Mit dem gondelt wahrscheinlich Dorin durch Europa«, sagte Spazier.


  »Was für Ideen haben wir noch?«


  Auf der falschen Seite


  Am Freitagmorgen stand Freund um Punkt zehn Uhr vor dem Dorin’schen Palais. Tann-Dorin wartete bereits, gemeinsam gingen sie in die Bibliothek.


  »Dem Herrn Professor werden wir ein akademisches Viertelstündchen gönnen«, meinte Tann-Dorin.


  »Ihre Eltern und Ihr Bruder interessieren sich nicht für die Familiengeschichte?«


  »Ich habe ihnen nichts von unserem kleinen Stelldichein erzählt. Sie entschuldigen mich, ich erwarte den Professor draußen. Machen Sie es sich solange gemütlich. Was darf Ihnen Oskar bringen?«


  »Gern einen Kaffee. Milch, kein Zucker.«


  Freund spazierte die Bücherregale entlang und studierte die Buchrücken.


  Oskar brachte Kaffee. Kaum hatte er den Raum verlassen, ließ Tann-Dorin einen stattlichen älteren Herrn eintreten. Ein Professor wie aus dem Bilderbuch, dachte Freund, wenn auch aus einem US-amerikanischen. Grünes Tweedsakko zum blauen Hemd und Cordhose, das volle weiße Haar nach hinten gekämmt.


  Ein paar Minuten lang tauschten sie Höflichkeiten und Erinnerungen aus. Schließlich kamen sie auf Florian Dorin zu sprechen.


  »Furchtbare Sache«, sagte der Professor. »Noch einmal mein aufrichtiges Beleid.«


  Tann-Dorin spielte mit. Ihr Besucher kannte die neuesten Entwicklungen ja noch nicht, und er sollte sie vorläufig auch nicht erfahren.


  »Wie hat Florian denn Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«, fragte der Maler.


  »Er rief mich an.«


  »Sie haben ihn nicht getroffen?«


  »Nein.«


  »Woher wissen Sie dann, dass es mein Bruder war?«


  »Wer sollte es sonst gewesen sein?«, antwortete Pandell verdutzt.


  Tann-Dorin winkte ab. »War nur so eine Frage. Und was wollte er?«


  »Wie ich Ihnen schon am Telefon erzählte: Er wollte wissen, ob ich bei meiner Arbeit an der Familienchronik seinerzeit mehr über seinen Großonkel Cornelius fand, als ich geschrieben habe. Daraufhin habe ich ihm von den Briefen erzählt und wo er sie findet. Aber die kennen Sie ja, sagten Sie.«


  »Das war alles?«


  Pandell nickte nachdenklich. »Ja, er schien damit zufrieden.«


  »Dabei gibt es noch mehr, wie Sie bei unserem Telefonat andeuteten.«


  Der Professor zierte sich.


  »Ich musste Ihrem Großvater versprechen, niemandem davon zu erzählen.«


  »Mein Großvater ist seit über zwanzig Jahren tot«, wiederholte Tann-Dorin sein Argument vom Freitag. »Und Sie sind doch nicht gekommen, um uns nichts zu erzählen.«


  »Wäre ich auch nicht, wenn nicht das mit Ihrem Bruder … aber jetzt, nachdem Sie beide innerhalb weniger Wochen nach Ihrem Großonkel fragen und Ihr Bruder so bald nach unserem Gespräch … dachte ich, dass ich es vielleicht doch erzählen sollte.«


  »Wir sind ganz Ohr.«


  Pandell seufzte theatralisch, bevor er begann:


  »Als mich Ihr Großvater beauftragte, wusste ich nicht mehr über die Dorins als die meisten anderen auch. Natürlich war mir der Name ein Begriff, viel mehr aber nicht. Ich war damals noch ein unterbezahlter Lehrbeauftragter an der Universität, das Projekt war mir mehr als willkommen. Ich stürzte mich mit Feuereifer in die Arbeit. Nach einem halben Jahr hatte ich den ersten Entwurf fertig und gab ihn Ihrem Großvater Eduard zum Lesen. Erst an seiner Reaktion wurde mir klar, was er wirklich wollte. Es ging nicht um eine detailgenaue Wiedergabe der Historie des Geschlechts Dorin. Vielmehr wollte er sich selbst und der Familie ein Denkmal setzen. Was er so nicht sagte und ich umso verwunderlicher fand, als das Werk nicht für eine Veröffentlichung vorgesehen war. Einerlei, er bat mich, einige Passagen aus dem Buch zu streichen beziehungsweise umzuformulieren. Sie betrafen unter anderem seinen Bruder Cornelius und ihn selber. Wobei ich persönlich sie nicht so schlimm fand, aber sie widersprachen wohl der Weltsicht Ihres Großvaters und dem, was er über sich als Erinnerung schaffen wollte.«


  Dafür, dass er sich zuerst so reserviert gezeigt hatte, der liebe Herr Professor, plappert er jetzt ganz schön, dachte Freund.


  »Was stand denn in diesen Passagen, die Großvater nicht im Buch sehen wollte?«, fragte Tann-Dorin.


  »Zum einen seine eigene Rolle in der Zwischenkriegszeit. Er stieg damals ins Familienunternehmen ein und war schnell sehr erfolgreich. Wie die meisten Industriellen der Zeit – eigentlich muss man das nicht auf damals beschränken – zeigte er dabei keine Berührungsängste mit den führenden oder aufkommenden politischen Strömungen, solange sie dem wirtschaftlichen Fortkommen dienten.«


  »Was wollen Sie damit sagen? War Großvater ein früher Nazi?«


  »Nein. Im Gegensatz zum Deutschen Reich war das zu dieser Zeit noch nicht notwendig, um in Österreich und den ehemaligen Kronländern gute Geschäfte zu machen. Politik war für ihn ein Mittel zum Zweck, und der hieß: gute Geschäfte machen. Als Industrieller unterstützte er das konservative Lager, weil er die wachsende Macht der organisierten Arbeiterschaft fürchtete. Darüber hinaus war er noch in der Monarchie sozialisiert worden. Mit der Demokratie konnte er sich nie wirklich anfreunden. Er hielt es mit Aristoteles, der sie als Entartung bezeichnete, weil die Freien und Armen in ihrer Mehrheit zulasten der Tüchtigen und Reichen die Politik bestimmten.«


  »Darüber beschwert sich heute ja wieder so mancher«, bemerkte Tann-Dorin.


  »Er nannte es die Herrschaft der Dienstboten und Kutscher. Er unterstützte die Konservativen finanziell, auch in der Diktatur von 1933 bis 1938. Dazu stand er im privaten Gespräch bis zu seinem Tod. In der Chronik wollte er es jedoch nicht sehen.«


  »Ich habe woanders gelesen, dass er sich auch auf dem deutschen Markt umgetan hat«, unterbrach ihn Freund, »genau habe ich es zwar nicht verstanden, aber es hatte irgendetwas mit einer Metallurgischen Gesellschaft zu tun.«


  Pandell nickte.


  »Das war tatsächlich ein Part, den er auch aussparen wollte. Im Jahr 1934 dachte sich der damalige deutsche Reichsbankpräsident Hjalmar Schacht eine Konstruktion aus, mit der Hitlers Aufrüstung unauffällig finanziert werden konnte. Die Details gingen jetzt zu weit, das können Sie heute alles im Internet nachlesen, Stichwort ›Metallurgische Gesellschaft‹ und ›Mefo-Wechsel‹. Im Grunde wurde von einigen der wichtigsten deutschen Konzerne eine Scheingesellschaft gegründet, die Metallurgische Gesellschaft. Die Geschäfte des Reichs mit dieser Gesellschaft wurden nicht mit Geld abgewickelt, sondern über Wechsel, die vor allem als normale Handelswechsel galten und daher nicht im Reichshaushalt erschienen. Deutsche Tochterunternehmen der Dorins hatten schon davor Kooperationen mit einem dieser Konzerne und profitierten nun auch davon. Politisch engagiert hat er sich nie, auch wenn er nach Österreichs Anschluss an das Dritte Reich Mitglied der NSDAP wurde – eine Ironie, der Industrielle als Mitglied einer, zumindest dem Namen nach, sozialistischen Arbeiterpartei.«


  »Sozialdemokratische Industrielle gibt es heute auch«, bemerkte Freund.


  »Muss sich auch nicht ausschließen«, sagte Pandell.


  »Na ja«, warf Tann-Dorin ein und wiegte seinen Kopf.


  »Ich erzähle das deshalb so ausführlich, weil es wichtig ist für das Verständnis der Geschichte seines Bruders Cornelius und der Rolle, die er in der offiziellen Familienerinnerung spielen soll. Cornelius war nämlich das genaue Gegenteil seines Bruders.«


  »Ich habe seine Briefe gelesen«, sagte Freund, »und mich dabei dauernd gefragt, woher der Konflikt mit seiner Familie rührte.«


  »Aus dem Krieg. Die letzten zwei Jahre des Ersten Weltkrieges diente er in der kaiserlichen Armee. In dieser Bibliothek hier stehen seine Tagebücher aus dieser Zeit. Er schildert das Grauen an der Front und erkennt, dass dieses Gemetzel nicht nur eine neuerliche Auseinandersetzung europäischer Mächte ist, sondern der erste Schritt in ein neues Zeitalter. Aus dem Krieg kehrt er als überzeugter Republikaner zurück. Obwohl er tatsächlich noch, wie in der Chronik beschrieben, eine Lehre in der Bank und ein Welthandelsstudium absolviert, engagiert er sich bereits im Umfeld der Friedensbewegungen und der Sozialdemokratischen Partei, auch wenn er formal nie Mitglied wurde. Zuerst versuchte er, innerhalb der familiären Unternehmensgruppe Veränderungen durchzusetzen. Dabei kam es wohl zum ersten Zerwürfnis mit seinem Bruder und dem Vater. Sehr zu deren Ärger verwendete er in der Folge Teile seines Vermögens zur finanziellen Unterstützung des linken Lagers. Wäre ich Romancier, hätte ich daraus ein Buch gemacht. Wunderbarer Stoff für ein Drama.«


  Freunds Telefon meldete sich. Er wusste sofort, wer es war, und ärgerte sich.


  »Entschuldigen Sie bitte einen Augenblick.«


  Er entfernte sich, während er das Gespräch annahm.


  »Ich habe es nicht vergessen«, log er die Interne Ermittlerin an. »Ich bin hier mitten in einer Befragung. Wir müssen unseren Termin verschieben. Am besten auf nächste Woche.«


  »Wann?«, kam es eisig vom anderen Ende.


  »Gleich am Montag.«


  »Wenn es sein muss.«


  »Aber erst am Nachmittag.«


  »Vierzehn Uhr. Letzte Chance.«


  »Schönes Wochenende.«


  Zurück zu Pandell.


  »Bitte, fahren Sie fort.«


  »Ende der zwanziger Jahre eskalierte die Situation in einer völligen Lossagung von der Familie«, referierte der Professor weiter. »Er war nicht der einzige Sohn aus reichem Haus, der sich den neuen Idealen anschloss. Ab da weiß man tatsächlich nicht mehr viel über ihn. Das wenige, was sein Bruder aber ebenfalls nicht im Buch erwähnt wissen wollte, findet sich in den Briefen an seine Mutter.«


  »Faszinierende Zeitdokumente«, bemerkte Freund.


  »Allerdings.«


  »Ich habe sie vor Jahren einmal durchgesehen, aber nicht wirklich gelesen, weil mir die Schrift zu fremd war«, gestand Tann-Dorin.


  »Darin schildert er, dass er ein neuer Mensch geworden sei«, erklärte Pandell, »und eine neue Welt aufbauen wolle. Ein neues Zeitalter sei angebrochen, viel Rhetorik der damaligen Zeit eben. Er lebe jetzt wie ein Arbeiter unter Arbeitern, schaffe Werte mit seinen eigenen Händen und so weiter. Das muss verdammt hart gewesen sein für einen wie ihn, der eine andere Ausbildung hatte. Und das zu einer Zeit der Massenarbeitslosigkeit. In den frühen dreißiger Jahren war in Österreich wie in Deutschland schließlich ein Drittel der Bevölkerung ohne Beschäftigung. Er wollte seine Herkunft ablegen, seine Erziehung, er, der kosmopolitisch aufgewachsene Großbürger, der mehr gemein hatte mit seinesgleichen in London oder Paris, wollte einer jener Wiener sein, deren Welt in Stammersdorf endete. Sogar seinen Namen hatte er abgelegt, was seine Eltern nach den Schilderungen Ihres Großvaters besonders getroffen hat. Nebeneffekt dieser Maßnahme war, dass sie keinen Kontakt mehr zu ihm aufnehmen konnten, weil er den Namen nicht preisgab. Ein interessantes Verhalten, wenn Sie mich fragen. Zwar wollte er die Familie nicht mehr als offiziellen Teil seines Lebens, strebte aber letztlich doch immer danach, ein Teil von ihr zu bleiben, indem er diese Briefe schrieb. Während meiner Recherchen und der Gespräche mit Ihrem Großvater erzählte mir dieser, dass seine Mutter mehrere Versuche unternahm, Cornelius zu finden, dabei aber erfolglos blieb.«


  »Woher wussten Sie dann von dem Autounfall?«


  Pandell ließ sich mit der Antwort Zeit.


  »Es gab nie einen Autounfall«, gestand er endlich.


  »Dann starb er womöglich gar nicht?«


  »Doch. Aber anders. Seine Familie erfuhr es durch einen reinen Zufall. Ihr Großvater erzählte es nur sehr widerwillig, nachdem ich die Briefe seines Bruders gefunden hatte, die er längst vernichtet glaubte. Ich drohte, die Arbeit zu beenden, die mittlerweile weit fortgeschritten war. Als Bedingung stellte er, dass ich nichts davon ins Buch aufnahm. Als ich es nachher doch versuchte, strich er es einfach wieder heraus. Laut Ihrem Großvater trug sich Folgendes zu: In den frühen zwanziger Jahren arbeitete im Palais der Dorins ein Mann, der später Polizist wurde. Er hatte Cornelius noch während seines Studiums gekannt. Danach hatte er keinen Kontakt mehr und wusste nichts vom Zwist im Haus Dorin und von der Entwicklung von Cornelius. Er sah ihn erst im Februar 1934 wieder. In Wien und einigen ostösterreichischen Städten startete der Schutzbund einen Aufstand gegen die Diktatur, der von Polizei, Bundesheer und den christlichsozialen Heimwehren blutig niedergeschlagen wurde. Unser Mann kam in Wien beim Reumannhof zum Einsatz. Nach drei Tagen war alles vorbei, und Hunderte Menschen waren gestorben.


  Sie kennen die Schwarz-Weiß-Bilder der Opfer, die man nebeneinander in Reihen gelegt hatte. In einer davon entdeckte der Polizist Cornelius Dorin. Dieser hatte im Reumannhof an der Seite der Schutzbundkräfte gekämpft und war dabei erschossen worden. Der Polizist informierte die Dorins. Sie ließen die Leiche abholen und begraben. Dank der guten Verbindungen der Familie ging das Ganze ohne großes Aufsehen oder Vermerke in irgendwelchen Akten über die Bühne. Der Polizist erhielt ein großzügiges Schweigegeld. Der offizielle Sprachgebrauch in der Familie war ab sofort ›Autounfall‹. Niemand sollte wissen, dass ein Mitglied der angesehenen Familie auf der ›falschen‹ Seite gestanden war und sogar gekämpft hatte.«


  In Freunds Kopf fügten sich die Teile zusammen. Nur einen Beleg brauchte er noch.


  »Fand man bei dem Toten keine Papiere auf den neuen Namen?«


  »Davon weiß ich nichts. Entweder hat es mir Herr Dorin verschwiegen, oder es gab tatsächlich keine.«


  Hände ins Feuer


  Als sie die Bibliothek verließen, lief in der Halle zu Freunds Überraschung Leopold Dorin auf und ab, das Mobiltelefon am Ohr. Er sprach leise, aber erregt, wie Freund ihn noch nie erlebt hatte. Als sie näher kamen, stieg er langsam die Prunktreppe hoch, sodass sie das Gespräch nicht mithören konnten.


  Freund hatte Tann-Dorin gerade die Hand geschüttelt, da rief der Bruder von oben: »Herr Chefinspektor! Noch auf ein Wort.«


  Mit eiligen Schritten kam er die Stufen herab. Seine Anspannung konnte er nicht verbergen.


  »Das war heute bereits der zweite Anruf in dieser Sache, diesmal von der Austria Presse Agentur.«


  »Welcher Sache?«


  »Der Journalist gab an, dass er Informationen hätte, wonach mein Bruder Schulden in Höhe von mehreren hundert Millionen hat. Dabei soll es zu Unregelmäßigkeiten gekommen sein. Als ob das nicht schlimm genug wäre, behauptet er, dass auch unser Konzern und die Bank verwickelt seien! Abgesehen davon, dass das eine Lüge ist, frage ich mich, woher er diese Informationen hat!«


  Leopold Dorin war während seiner Tirade immer lauter geworden. Freund erinnerte sich an das vertrauliche Gespräch vor zwei Wochen in dem gealterten Studentenlokal. Vor genau diesem Szenario hatte sich Dorin gefürchtet.


  »Wenn Sie andeuten wollen, dass diese Informationen von uns kommen – für mein Team lege ich beide Hände ins Feuer. Warum sollten wir so etwas tun?«


  »Warum, warum! Mir fallen schon Gründe ein!«


  »Vorsicht, Herr Dorin. Allerdings sind mittlerweile zu viele Personen mit den Ermittlungen um die Geschäfte Ihres Bruders beschäftigt. Die Korruptionsstaatsanwaltschaft untersucht ein Projekt, zu dem zwei Journalisten recherchierten, die vor ein paar Tagen fast umgebracht wurden, vielleicht haben Sie davon gelesen.«


  »Natürlich habe ich davon gehört.«


  »Ein Leck bei den Korruptionsbehörden kann ich nicht ausschließen. Vielleicht haben aber auch die Journalisten – oder Kollegen von ihnen – selbstständig noch mehr herausgefunden. Können Sie außerdem wirklich hundertprozentig ausschließen, dass Ihr Bruder die Bank nicht doch eingesetzt hat? Vielleicht hat er darin ja einen Vertrauensmann?«


  »Ich halte das für unmöglich.«


  »Aber sicher sind Sie nicht. Abgesehen davon gibt es natürlich noch eine andere mögliche Quelle, nämlich die Gläubiger Ihres Bruders. Oleg Kurbajew hat vermutlich versucht, Ihre Ex-Schwägerinnen zu erpressen. Vielleicht ist das nun seine Art, sich dafür zu revanchieren, dass sie ihm das Geld nicht geben will. Womöglich vermutet er dahinter Sie und will Sie unter Druck setzen.«


  Dorin hatte ihm mit vorgeschobenem Kinn zugehört. Er fixierte Freund, wog die Argumente ab.


  »Er hat doch nichts davon, wenn er uns in Schwierigkeiten bringt.«


  »Anders gefragt: Hätte er denn etwas davon, wenn er es nicht täte? Würden Sie die Schulden Ihres Bruders bezahlen?«


  »Wie komme ich dazu?«


  »Sehen Sie. Aber Kurbajew bekäme Genugtuung.«


  »Aber wir haben ihm nichts getan.«


  »Das sieht er vielleicht anders.«


  Dorins Kiefer arbeiteten, er ließ Freund nicht aus den Augen.


  Endlich entspannte sich seine Haltung.


  »Sie haben recht, Herr Chefinspektor. Ich bitte Sie um Verzeihung. Möglich ist alles. Ich darf mich verabschieden. Wie Sie sich vorstellen können, habe ich einiges zu regeln.«


  Laderaum


  In einem Hauseingang gegenüber der Schule wartete die Beamtin, die als Personenschützerin für Marlies Korn abgestellt war.


  »Alles ruhig?«, fragte Freund. Er wollte sich überzeugen, dass die Überwachung funktionierte. Als wahrscheinlichstes Szenario hatten sie eine Entführung Marlies Korns oder der beiden anderen Kinder Florian Dorins identifiziert. Viele Zugriffsmöglichkeiten hatten mögliche Kidnapper allerdings nicht. In der Wohnung war es zu riskant, ebenso in der Schule. Blieben nur der Schulweg oder am Nachmittag der Weg zum Klavierunterricht. Beide waren wenig geeignet, da in dicht verbautem Gebiet, aus dem man nur schwer schnell und unbeachtet fliehen konnte.


  Ein Secur-Mitarbeiter und ein Beamter oder eine Beamtin der Spezialeinheit begleiteten Marlies und Manuela Korn unauffällig in die Schule.


  Danach würde Marlies, wie meistens, allein nach Hause gehen. Auch diesmal bewacht.


  »Gleich ist der Unterricht vorbei.« Sie rieb die Hände gegeneinander. »Hätten sich auch eine andere Jahreszeit aussuchen können.«


  »Da sind sie.«


  Aus der Schule kamen die ersten Kinder. Freunds Blick suchte Marlies.


  Immer mehr Kinder strömten aus dem Gebäude, in größeren und kleineren Gruppen. Auf manche warteten am Fuß der breiten Treppe Eltern oder Kindermädchen.


  Endlich entdeckte Freund Marlies. Angeregt unterhielt sie sich mit Clara.


  Freunds Magen sackte zwischen seine Knie. Daran hätte er denken müssen! Aber hätte er seiner Tochter verbieten sollen, mit Marlies den gemeinsamen Schulweg zu gehen? Clara hatte nur ein paar hundert Meter.


  Freund suchte den Secur-Mann. Er konnte ihn nirgends entdecken. Gut. Das hieß, allfälligen Angreifern ging es genauso.


  Clara und Marlies gingen bergauf Richtung Mariahilfer Straße. Freund und die Beamtin folgten ihnen mit Abstand. Nur ein paar Meter hinter den beiden spazierte ein jüngerer Mann, Typ Architekt, und telefonierte.


  Die Gasse war eine Einbahn aufwärts. Eigentlich konnte hier niemand sinnvoll zuschlagen. Der Fluchtweg war zu riskant. Der sechste Bezirk war eingeklemmt zwischen der größten Einkaufsstraße und einer wichtigen Ausfallstraße. Auf beiden herrschte Staugefahr.


  Der junge Mann überholte die Mädchen und bog an der nächsten Ecke ab. Auf dem Gehsteig waren nach wie vor einige Kinder in derselben Richtung unterwegs wie Clara und Marlies. Eine Geschäftsfrau in Kostüm und Herbstmäntelchen erschien aus der Seitengasse und schlug den Weg der beiden Mädchen ein.


  Durch die Gasse kamen einige Autos, ein paar davon hatte Freund vor der Schule gesehen, wo Eltern ihre Kinder einsteigen ließen. Langsam verteilten sich die Massen.


  In die nächste Gasse zweigten die Mädchen ab. Die Frau folgte ihnen. Hier war es ruhiger. Kaum ein Mensch war auf der Straße. Das machte die Sache übersichtlicher.


  Zwei Arbeiter kamen Clara und Marlies entgegen. Gingen an ihnen vorbei, auf Freund zu. Sie unterhielten sich, versperrten Freund die Sicht.


  Ein Lieferwagen fuhr an ihnen vorbei. Hielt neben den Mädchen. Eine Seitentür wurde aufgerissen, zwei Vermummte sprangen heraus. Freund verfluchte den Moment, in dem sie beschlossen hatten, Josef Flada nicht sofort festzunehmen und zur Zusammenarbeit zu überreden. Er sprintete los. Die Beamtin war ihm bereits ein paar Schritte voraus.


  Die Geschäftsfrau hinter den Mädchen hatte auf einmal eine Pistole in der Hand und richtete sie auf die Angreifer. Sie war von Secur, begriff Freund.


  »Auf den Boden!«, rief sie.


  In Freunds Lunge stach Feuer, er rempelte die Arbeiter zur Seite.


  Die Vermummten zögerten nicht. Einer schnappte beide Mädchen an den Armen und wollte sie ins Auto ziehen. Clara und Marlies riefen um Hilfe. Der zweite Vermummte ging auf die Frau los, wollte ihr die Waffe entringen. Die Mädchen waren schon im Inneren des Wagens. Freund spürte sein Herz rasen, sein Kopf und seine Lunge drohten zu platzen. Die Beamtin hatte die Kämpfenden erreicht, rammte sie zu Boden. Während die Secur-Frau auf dem Gehsteig weiter mit ihrem Widersacher rang, röhrte der Motor des Lieferwagens auf, das Auto machte einen Satz und raste los. Die Beamtin sprang in die noch offene Schiebetür und klammerte sich fest.


  Vor Anstrengung sah Freund alles nur mehr verschwommen. Die Secur-Frau hatte mittlerweile die Oberhand über ihren Angreifer gewonnen. Freund hastete an ihr vorbei, spürte aber, wie ihn die Kräfte verließen. Der Lieferwagen gewann Abstand, aus dem Inneren trat ein Fuß mehrmals gegen die Beamtin, die sich immer noch festklammerte. Dann schaffte auch sie es hinein. Der Wagen bog um die Ecke und war verschwunden. Freund lief, was seine Kräfte hergaben, doch das war nicht mehr viel. Als auch er die nächste Gasse erreicht hatte, war das Auto schon fast bei der Wienzeile, einer großen Ausfallstraße, wo man entweder schnell weiterkam oder im Stau stecken bleiben konnte.


  Freund hörte seinen Atem wie das Schnaufen einer Dampflok, da flog aus der offenen Schiebetür ein Körper und kollerte über die Fahrbahn. Gleich darauf hörte Freund zwei Schüsse. Der Wagen wurde langsamer, hielt. Freund rang nach Atem, konnte nicht mehr. Auf der Fahrbahn lag ein Vermummter, bewegungslos. Freund stolperte weiter.


  Der Wagen war mittlerweile zum Stehen gekommen. Als Freund ihn endlich erreichte, sprangen gerade die beiden Kinder aus dem Laderaum.


  »Papa!«


  Er schloss Clara in die Arme und Marlies gleich dazu. Himmel, so war das nicht geplant gewesen!


  Im Auto sah er die Beamtin, die ihre Waffe durch ein kleines Schiebefenster in die Fahrerkabine auf den Kopf des Fahrers richtete.


  Noch immer völlig außer Atem, ließ er die Kinder los.


  »Bleibt hier. Ich bin sofort wieder da.«


  Er wankte zur Fahrertür und half der Polizistin, den Fahrer festzunehmen und vorerst mit Handschellen an das Lenkrad zu fesseln.


  »Dahinten liegt noch einer«, sagte er zu ihr.


  Die Mädchen zitterten am ganzen Körper. Freund redete beruhigend auf sie ein, obwohl er nach seinem Sprint noch immer kaum Luft in seine Lungen bekam. Langsam wurde ihm bewusst, was geschehen war. Zum Glück hatte die Personenschützerin ihren Job gut gemacht. Beschämt musste Freund sich eingestehen, dass seine körperliche Verfassung nicht ausgereicht hätte, um seine Tochter zu beschützen.


  Fünfzehn Minuten später drängte sich ein Großaufgebot in der Gasse. Der Fahrer und der erste Vermummte, den die Secur-Mitarbeiterin überwältigt hatte, standen mit Handschellen fixiert an den Wagen gelehnt. Um den Dritten kümmerten sich Sanitäter. Er war bei dem Sturz aus dem Wagen verletzt worden und immer noch bewusstlos.


  »Alles in Ordnung?«


  Spazier und Petzold standen hinter Freund und den Mädchen.


  »Ich bringe sie nach Hause«, sagte Freund.


  »Eines wollte ich dir noch zeigen«, sagte Spazier. Er zog sein Smartphone hervor.


  Auf dem Monitor hatte Spazier eines der Phantombilder aufgerufen, die nach Marie Liebars Schilderungen angefertigt worden waren. Er hielt es so, dass Freund daneben die Verhafteten sehen konnte, die noch gegen den Wagen lehnten.


  »Ziemlich ähnlich, findest du nicht?«


  Mit einer Fingerbewegung rief er noch eines auf.


  »Und das Gesicht habe ich da drüben gesehen, wenn auch etwas zerschunden.«


  »Ihr kümmert euch um Flada und Bakunowitsch?«


  »Natürlich.«


  »Haltet mich auf dem Laufenden.«


  »Machen wir. Kümmer dich um die Kleinen.«


  Den restlichen Nachmittag blieb Freund zu Hause bei Clara. Bernd war auch da und spielte rührend mit seiner Schwester. Freund hatte eine Psychologin für seine Tochter angefordert. Sie saß mit Clara und Marlies im Wohnzimmer und unterhielt sich mit ihnen.


  Claudia und Manuela Korn waren nach seinem Anruf sofort gekommen. Er schilderte ihnen, was geschehen war. Nachdem er fertig war, sah Claudia ihn lange schweigend an.


  »Neulich fragte ich dich noch, was du tun würdest, wenn man deine Tochter bedrohen würde.«


  Er nickte nur nachdenklich.


  »Wir haben unglaubliches Glück gehabt«, sagte Claudia.


  Kein Wort des Vorwurfs kam von ihr. Er umarmte sie.


  »Danke«, sagte Manuela Korn.


  »Ihre Tochter wird darüber hinwegkommen«, sagte Freund. »Kinder sind hart im Nehmen.«


  »Die beiden sowieso«, erwiderte Korn.


  In seiner Hosentasche spielte Keith Jarrett.


  Canella.


  Er zögerte, dann nahm er das Gespräch an.


  »Ich habe etwas entdeckt, das du sehen möchtest.«


  Freund schaute kurz zu Claudia, sah ihren Blick.


  »Du hast sicher gehört, was zu Mittag los war. Ich kann heute nicht mehr kommen.«


  »Wenn du eine halbe Stunde hast, komme ich zu dir.«


  Freund verdrehte die Augen.


  »Wenn es unbedingt sein muss. Aber ich will keine Arbeit zu Hause. Wir treffen uns unten im Café.«


  Er steckte das Telefon weg.


  »Nur ganz kurz«, sagte er schuldbewusst. »Ich gehe auch nicht ins Büro. Nur hinunter. Ist dir sicher auch lieber.«


  Claudia seufzte.


  »Ich brauche einen Kaffee«, sagte sie zu Manuela Korn. »Magst du auch einen?«


  Extrazimmer


  Canella hatte Freunds ganze Gruppe mitgebracht. Das Café, in derselben Straße wie Freunds Wohnhaus, war gut besucht. Als Student war Freund oft hier gewesen, heute schaute er gelegentlich auf eine Zeitung vorbei, und am Wochenende holte er hier ab und zu mit den Kindern die Jause zum Nachmittagskaffee. Sie hatten köstlichen Topfenstrudel, ausgezeichnete Kardinalsschnitten und fabelhafte Buchteln. Der Besitzer überließ ihnen das Extrazimmer.


  Zuerst informierte Alfons Wagner ihn über den Nachmittag. Sie hatten Josef Flada und Beka Bakunowitsch verhaftet.


  »Mal sehen, vielleicht kommen wir sogar an Kurbajew ran.«


  Außerdem hatten sie Marie Liebar besucht. Erleichtert hatte sie ihnen bestätigt, was Spazier schon vermutet hatte. In den drei Kidnappern erkannte sie ihre Misshandler.


  Canella hörte mit verschränkten Armen geduldig zu, bis Freund ihn fragte:


  »Und was hast du für uns?«


  Canella legte Bilder von Florian Dorins Geländewagen auf den Tisch.


  »Den hatten wir bislang nicht untersucht«, sagte er. »Weshalb auch? Aber nach unserer Erkenntnis, dass Florian Dorin und Emil Komeska nicht die waren, für die wir sie gehalten haben, bat mich Laurenz darum.«


  Er wies auf zwei Bilder, die Ausschnitte einer Tür und des Lenkrads zeigten. Kleine Kreise darauf markierten kaum sichtbare Flecken.


  »Das sind eingetrocknete Gewebespuren«, erklärte Canella. »Und zwar vom toten Emil Komeska. Kleinste Reste von Blut, Gehirn- und Knochenmasse.«


  Freund nickte.


  »Auf so etwas hatte ich gehofft.«


  »Glaubst du, dass Komeska gar nicht im Bentley getötet wurde?«, fragte Varic. »Kann gar nicht sein, so wie der Wagen aussah.«


  »Nein«, meinte Petzold gedehnt. »Ich glaube, er meint etwas anderes. Jemand war mit Komeska im Wagen, als er sich umbrachte. Der Schuss hat Komeskas Hinterkopf über den ganzen Wagen verteilt. Und auf die anwesende Person. Dieser Jemand hat sich danach zwar versucht zu reinigen, aber nicht gründlich genug. Und dann fuhr er mit dem Range Rover.«


  »So ungefähr stelle ich mir das vor«, sagte Freund. »Hast du auch Fingerabdrücke?«, fragte er Canella.


  »Mehrere. Auf dem Lenkrad die von Florian Dorin – also, vom richtigen, von dem, der noch lebt.«


  »Dann muss es etwa folgendes Szenario gegeben haben«, sagte Freund. »Komeska und eine zweite Person, womöglich Florian Dorin, fahren mit den beiden Autos auf die Höhenstraße. Gemeinsam setzen sie sich in den Bentley, aus welchen Gründen auch immer. Komeska erschießt sich. Die zweite Person flüchtet.«


  »Warum sollte sich jemand zu Komeska setzen, um ihm beim Selbstmord zuzusehen?«, fragte Spazier. »Dieses Gewehr kann man nicht überraschend hervorziehen und sich die Birne wegblasen, ohne dass jemand, der danebensitzt, es verhindern könnte.«


  »Wenn der es denn verhindern will«, meinte Petzold.


  »Dann würde er aber vorher aussteigen«, widersprach Spazier. »Wenn er sich mit Waffen auskennt, weiß er um die Wirkung einer Jagdflinte auf einen Kopf und in einem kleinen, geschlossenen Raum. Da kann einem schon das Trommelfell platzen.«


  »Vielleicht wollte der – oder die – Zweite es ja verhindern«, schlug Wagner vor, »und stieg deshalb ein.«


  »Dann war er oder sie zu langsam«, sagte Spazier.


  »Womit wir bei Szenario zwei wären«, sagte Freund. »Komeska erschießt sich nicht. Er wird erschossen. Er ist vollgepumpt mit Alkohol und Medikamenten, weshalb er sich nicht wehren kann. Komeskas gebrochener kleiner Finger deutet auf Gewaltanwendung hin. Danach fährt der Mörder mit dem Range Rover davon.«


  »Entweder Florian Dorin«, sagte Wagner, »oder jemand, der seinen Geländewagen benutzt hat, um es so aussehen zu lassen, als wäre es Dorin gewesen.«


  »Ich vermute, dass es Dorin war«, warf Canella ein. »Wenn ihr mich meine Ausführungen zu Ende bringen lasst.«


  Er legte ein weiteres Bild auf den Tisch. Freund erkannte Teile eines Fingerabdrucks.


  »Das ist einer der Fingerabdrücke an der Fahrertür«, erklärte Canella. »Teilabdruck.«


  Sein Finger tappte auf die Linien im Foto.


  »Doch dieser Fingerabdruck besteht nicht aus den üblichen Körperfetten. Es handelt sich um Gewebe von Emil Komeska, wie wir es im ganzen Bentley verteilt fanden. Ergo war Florian Dorin im Bentley, als Komeska starb.«


  »Das sollte für einen Haftbefehl genügen«, sagte Freund. »Hoffentlich erwischen ihn die spanischen Kollegen noch.«


  Nachrichten


  »Sie schläft«, sagte Freund. Mit einem Glas Wein setzte er sich neben Claudia aufs Sofa. Jeder Muskel schmerzte ihn nach diesem kurzen Sprint am Nachmittag. Er versuchte, sich vor Claudia nichts anmerken zu lassen.


  Im Fernsehen lief Werbung.


  »Gut«, sagte Claudia nur. Lange war sie bei Clara gesessen, hatte ihr vorgelesen. Freund war gerade noch einmal drüben gewesen, hatte seiner Tochter einen Gute-Nacht-Kuss auf die Stirn gedrückt und war wieder aus dem Zimmer geschlichen.


  »Wie es aussieht, haben wir ihn«, sagte Freund.


  Sie warteten auf die Abendnachrichten.


  »Ihr glaubt wirklich, dass Florian Dorin selber Emil Komeska getötet hat?«


  »Die Indizien sind ziemlich eindeutig. Ich hoffe, dass wir ein Geständnis von ihm bekommen.«


  »Dazu müsst ihr ihn erst einmal haben.«


  »Der internationale Haftbefehl ist bereits an die spanischen Behörden gegangen. Vielleicht erfahre ich heute noch, ob sie ihn festnehmen konnten.«


  »Dann musst du ihn nach Wien bekommen. Wenn er gegen die Auslieferung Einspruch erhebt, kann das dauern. Was macht der überhaupt in Barcelona?«


  »Das frage ich mich auch. Er hat eine Odyssee durch halb Westeuropa hinter sich.«


  Über den Bildschirm liefen die Schlagzeilen.


  »Dorin – Industrieller veruntreut Hunderte Millionen«.


  »Jetzt ist es in den Nachrichten«, bemerkte Claudia trocken.


  Die Medien kannten die neuesten Entwicklungen noch nicht. Für sie war Florian Dorin tot und begraben. In dem Bericht meinte der Reporter, über den Grund für den vermeintlichen Selbstmord zu informieren. Zu Bildern Florian Dorins, Archivaufnahmen verschiedener Industrieunternehmen und Immobilienprojekte, behauptete er, Dorin habe eine halbe Milliarde Euro veruntreut. Er beschrieb Dorins Unternehmungen, aber auch dessen Anteil an einem der größten Familienkonzerne des Landes. Unter den Aufnahmen bemerkte Freund das Firmenzeichen eines Unternehmens, das nicht zu Florian Dorins eigenem Reich von Beteiligungen gehörte, sondern Teil des Familienkonzerns war. In den vergangenen Wochen hatte Freund sich ausführlich genug mit den Verflechtungen beschäftigt, um den Fehler zu entdecken. Auch der Schriftzug »Kertmann & Dorin« war dazwischengerutscht. Leopold Dorin würde toben. Und er hat recht, dachte Freund. Bild und Name der Bank im Zusammenhang mit einem solchen Bericht – hätte er diesem Institut ein paar Millionen anvertraut, er würde gerade sehr nervös werden.


  »Da gibt es wohl irgendwo ein Leck«, sagte Claudia.


  »Nicht bei uns«, erwiderte Freund. »Wir haben einen Verdacht, woher diese Informationen kommen.«


  Er erzählte Claudia von seinem Streit mit Leopold Dorin am Vormittag.


  »Dann hätte dieser Kurbajew aber schönes Pech«, meinte Claudia. »Glaubt, dass Dorin tot ist, und will als Rache das Familienunternehmen schädigen. Mit ein bisschen Geschick kann er dabei ganz schön erfolgreich sein. Für Kertmann & Dorin sind solche Nachrichten ein Desaster. Der wird sich schön ärgern, wenn Florian Dorin plötzlich quietschlebendig auftaucht und er womöglich doch noch an sein Geld käme.«


  »Kurbajew hat jetzt ganz andere Probleme. Er steckt hinter dem Überfall auf die Mädchen. Auch wenn wir es ihm noch nicht beweisen können. Aber wir sind nahe dran.«


  »Er … was? Den Dreckskerl – entschuldige den Ausdruck – müsst ihr erwischen! Wenn ihr es nicht tut…«


  »Wir arbeiten daran.«


  Er wollte heute nicht mehr darüber sprechen.


  »Kompetente Krisenkommunikation haben die Dorins auf jeden Fall keine, wie es aussieht. Sonst hätten sie auf eine sorgfältige Unterscheidung zwischen ihren und Florians Geschäften bestanden.«


  Sie sahen die Nachrichten zu Ende. Über die mittäglichen Ereignisse im sechsten Bezirk verlor der Sprecher kein Wort.


  Um den Wagen herum sprang einer von Canellas Leuten in seinem weißen Overall und fotografierte. Die uniformierten Kollegen hatten die kleine Rosengasse im ersten Bezirk komplett gesperrt. Lia Petzold stieg über die Absperrung, wies sich aus.


  Im Blitzlicht der Kamera erkannte sie einen notdürftig reparierten hinteren Kotflügel und den schlechten Gesamtzustand des Fahrzeugs. Unter den Scheibenwischern wucherten Bündel von Strafmandaten wegen Parkens ohne Kurzparkschein oder Parkpickerl. Sie umrundete den Wagen einmal, überprüfte das Kennzeichen. Dann zückte sie ihr Handy und rief Chefinspektor Freund an.


  »Entschuldige die späte Störung nach dem heutigen Tag. Aber du wirst nicht glauben, was die Kollegen gerade gefunden haben. Und wo.«


  Bastionen


  Für ihren Besuch bei den Dorins hatten sich die Komeskas fein gemacht. Hildegard Komeska trug ein schwarzes Kleid, Rudolf Komeska einen Anzug, der ihm vor fünf Jahren wahrscheinlich noch besser gepasst hatte. Freund fand alte Leute, die sich herausputzten, immer rührend. Dabei verdrängte er, dass er in wenigen Jahren selbst dazugehören würde. An ihrer Seite stand ihre Tochter Ines.


  »Wir möchten gern, dass sie mitkommt«, erklärte Rudolf Komeska.


  Freund hätte das Treffen nicht arrangieren oder die Komeskas begleiten müssen, aber es war ihm ein Anliegen. In diesem Fall war einiges schiefgelaufen. Die falsche Identifizierung des Toten hätte ihnen nicht passieren dürfen. Freund hatte das nicht so erzählt, wie er den Komeskas über die bisherigen Erkenntnisse generell wenig mitgeteilt hatte. Er wollte niemanden in Verdacht bringen oder mit falschen Vermutungen plagen. Die Komeskas wussten lediglich, dass auch Florian Dorin vermisst wurde.


  Während der Fahrt redeten sie nicht viel. Vor dem Palais merkte Freund, wie unwohl sich die Komeskas fühlten.


  In der Eingangshalle warteten die Eltern und Söhne Dorin. Zum ersten Mal dachte Freund darüber nach, dass Leopolds Frau Do nie an den Familienterminen teilnahm.


  An den kurzen, trotzdem nicht unauffälligen Blicken der Komeskas durch die Halle spürte Freund, wie verloren sich die drei darin fühlten. Würde wahrscheinlich jeder, dachte Freund, der nicht so wohnte. Und vielleicht taten es sogar die, die so wohnten.


  Die Dorins begrüßten ihre Gäste mit der Bekundung ihres Beileids.


  Gemeinsam stiegen sie die Treppen hoch in den Trakt, den Freund schon kannte. Sein Part war damit erledigt. Beim Gespräch der Familien über die Modalitäten der Exhumierung und Wiederbestattung Emil Komeskas musste er nicht dabei sein. Er verabschiedete sich vor der Tür des Salons.


  Oskar begleitete ihn zum Ausgang.


  Dort warteten bereits Canella und zwei seiner Leute ganz in Weiß.


  Freund stellte sie dem verdutzten Bediensteten vor und präsentierte ihm den Durchsuchungsbefehl.


  »Führen Sie die Herren bitte zur Garage«, forderte Freund ihn auf. »Und – lassen Sie den Herrn des Hauses seine Gespräche zu Ende führen, ohne ihn über unsere Anwesenheit zu informieren. Das werde ich übernehmen. Wenn es so weit ist, bringen Sie bitte alle Herrschaften, inklusive der Gäste, in die Bibliothek.«


  Verunsichert hörte ihm der Angestellte zu, widersprach aber nicht. Zu Canella sagte er nur: »Folgen Sie mir, bitte.«


  Freund nützte die verbleibende Zeit für eine Erkundungstour durch den Dorin’schen Bücherschatz. Er hatte sich gerade in Bertrand Russells »Moral und Politik« eingelesen, als eine Tür knarrte und die ganze Gruppe eintrat. Über die Wendeltreppen stieg sie zu Freund herab, der ihnen entgegenkam. Bei den Schubladen, in denen Cornelius Dorins Briefe lagerten, wartete er.


  »Konnten Sie alles klären?«


  »Ja«, erwiderte Leopold Dorin knapp.


  »Sie werden noch mehr zu besprechen haben.«


  Freund öffnete die Brieflade, hob das schützende Seidenpapier vom obersten Schriftstück. Leopold Dorin setzte zum Sprechen an, Freund brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.


  »Das sind Briefe von Cornelius Dorin«, erklärte er, »Bruder von Adalbert Dorins Vater. Und das«, sagte er und legte das Schreiben, das er hinter seinem Rücken verborgen gehalten hatte, daneben, »ist der Abschiedsbrief von Rudolf Komeskas Vater. Für uns vielleicht nicht sofort erkenntlich, für einen Schriftexperten fast hundertprozentig sicher« – wobei er auch noch das Gutachten zu den Briefen platzierte – »stammen diese Briefe von ein und derselben Person.«


  Niemand sagte etwas, bis Adalbert Dorin herausplatzte: »Wollen Sie damit sagen, dass Rudolf Komeska der Sohn meines Onkels Cornelius ist? Das ist absurd!«


  Zum ersten Mal sah Freund das Raubtier geduckt, die Zähne gefletscht, die Ohren nach hinten angelegt. Dem alten Dorin gefiel die Vorstellung, neue Verwandte zu haben, zumal es sich um die Komeskas handelte, gar nicht.


  »Endgültige Klarheit könnte ein Gentest schaffen, dazu bräuchten Sie allerdings DNS-Proben der verstorbenen Väter.«


  Rudolf Komeska und seine Frau starrten noch immer auf die beiden Schriftstücke.


  »Aber ich bin ziemlich sicher, dass sich meine Annahme bestätigen wird. Sie beide sind Cousins.«


  Die Blicke der beiden Alten kreuzten sich in gegenseitiger Fassungslosigkeit.


  »Wollen Sie an die Toten in der Familiengruft?«, fragte der alte Dorin empört.


  »Das liegt nicht an uns. Die Verwandtschaft haben wir ja schon festgestellt. Der genaue Grad ist für unseren Fall unerheblich. Von Interesse ist er höchstens für Sie. Und natürlich für Rudolf Komeska. Ich glaube, dass Ihr Onkel einen Namen angenommen hat, den er kannte. Johann Pratt hat den Gründer Ihrer Dynastie verewigt.«


  Kurz erklärte er den verwirrten Komeskas die Herkunft des Namens, bevor er fortfuhr: »Vielleicht hatte der Sohn die Idee, eine neue Dynastie zu gründen, nur auf eine ganz andere Art als sein Ahnherr.« Freund zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war es aber auch nur der erste Name, der ihm einfiel, als er einen neuen suchte.«


  »Pure Spekulation.«


  »Wie es wirklich war, werden wir nie erfahren.«


  »Heißt das«, fand mit Ines erstmals eine der Komeskas Worte, »dass mein Großvater einmal Teil von dem hier« – mit einer Geste umfasste sie den ganzen Raum, den gesamten Besitz – »war?«


  »Sicher nicht«, erklärte Adalbert Dorin zornig.


  »Das werden wir feststellen«, sagte Leopold Dorin mit ruhiger Stimme. Den vernichtenden Blick seines Vaters ignorierte er. Stattdessen prüfte er noch einmal eingehend die Briefe.


  »Sie sind wirklich sehr ähnlich.«


  Er wandte sich an Rudolf Komeska. »Um Ihren Sohn umzubetten, müssen wir ohnehin die Familiengruft öffnen. Bei der Gelegenheit können wir eine DNS-Probe von Cornelius Dorin nehmen lassen.«


  An das Gesicht Adalbert Dorins, bei dem endgültig alle inneren Bastionen zusammenbrachen, würde Freund sich noch lange erinnern.


  Pünktlich um vierzehn Uhr erschien Freund bei den Internen Ermittlern.


  »Was macht Ihr Fall?«, fragte die Frau.


  »Wir kommen voran. Sie auch?«


  »Sie sollen noch in einem dritten Lokal gratis konsumiert haben«, warfen sie ihm vor.


  »Das trifft sich bestens.«


  Er legte ihnen eine Liste vor mit den Alibis für die offenen Termine aus dem Vorwurf vom letzten Mal.


  »Überprüfen Sie einmal die. Alles hieb- und stichfest. Und da sind auch gleich meine Kopien der Spesenabrechnungen.«


  Die Beamten nahmen die Papiere an sich, ohne sie näher zu untersuchen. Dafür reichten sie ihm ihrerseits eine Liste.


  »Wieder Termine, für die wir Alibis brauchen«, erklärte der Mann.


  Freund überflog die Tabelle.


  »Bekommen Sie.«


  Wieder ein Nachmittag, den er über seinem Kalender verbringen würde, statt seiner Arbeit nachgehen zu können.


  Zwei Engel


  Grau hatte sich der Novembertag über die Stadt gelegt. Auf dem Weg zwischen den Gräberreihen spürte Freund die feinen Nebeltropfen im Gesicht. Die Krähen riefen noch lauter als bei seinem letzten Besuch.


  Über den Eingang der Dorin’schen Familiengruft wachten links und rechts zwei Engel mit flehend erhobenen Armen. Im Inneren des kleinen Tempels beleuchteten grelle Scheinwerfer den kleinen Hebearm, mit dem die Arbeiter eine der schweren Steindeckplatten angehoben und zur Seite gelegt hatten, die verbliebene Öffnung und den Sarg daneben.


  Stumm verfolgten die beiden Dorin-Söhne, das Ehepaar Komeska und seine Tochter Ines, wie ein weiß gekleideter Mann in das Grab hinunterstieg. Freund konnte seinen gebeugten Rücken beobachten, während er den Sarg dort unten öffnete und die Gewebeprobe entnahm, von der sich alle Beteiligten endgültige Klarheit erhofften. Ein Kanzleipartner Claudias, der auf Erbrecht spezialisiert war, meinte nach Freunds ersten Schilderungen, dass die Komeskas wahrscheinlich Anspruch auf einen Teil des Dorin’schen Vermögens geltend machen konnten. Freund fragte sich, was der alte Gewerkschafter als Mitbesitzer von Industriebetrieben und einer Bank unternehmen würde. Er musste an das Wohnzimmer im Karl-Marx-Hof denken, mit den Erinnerungsfotos an der Wand und der Sitzgruppe aus den siebziger Jahren.


  Der Gerichtsmediziner verließ die Grabstätte, die Arbeiter hievten die Platte zurück an ihren Platz. Zwei andere trugen den Sarg ins Freie und stellten ihn auf einen Handwagen.


  »Ich möchte Ihnen noch einmal mein tiefstes Bedauern über Ihren Verlust ausdrücken«, erklärte Leopold Dorin und trat auf die Komeskas zu. »Und ich möchte Sie um Entschuldigung bitten für das Leid, das mein Bruder Ihnen zugefügt hat.«


  Rudolf Komeska nickte kaum merkbar, stützte seine Frau am Ellenbogen und folgte dem Wagen, den die zwei Friedhofsangestellten langsam durch den Nebel davonzogen.


  Auf die weiße Wolkendecke


  Fünf Tage später standen Chefinspektor Laurenz Freund und Lukas Spazier am Flughafen in Barcelona, bei sich trugen sie nur eine Aktentasche mit den notwendigen Papieren.


  »Muss komisch sein, wenn man sich tötet und danach weiterlebt. Als jemand anderes«, bemerkte Spazier.


  »Was glaubst du, wie viele Menschen sich das wünschen.«


  »Aber man bleibt doch man selber. Bringt also nicht wirklich was.«


  »Glaubst du, dass man derselbe Mensch ist, nachdem man jemanden ermordet hat?«


  Am Ausgang der Gangway wartete ein Mann mit Schnurrbart und einem Schild, auf dem sie ihre Namen lasen. Er begrüßte sie mit spanisch gefärbtem Englisch.


  Der Spanier führte sie zu einem Extraraum im Transferbereich.


  Florian Dorin saß auf einer Bank, Beamte links und rechts. Er trug Handschellen, sah müde aus.


  Der Mann mit dem Schnurrbart reichte Freund einen Pass.


  Emil Komeskas.


  »Das sind Sie nicht«, sagte Freund zu dem Gefangenen. »Herr Florian Dorin, wir bringen Sie zurück nach Wien.«


  Im Nebenzimmer erledigten sie den Papierkram und tranken einen Kaffee mit den Spaniern. Bei Dorin waren drei Koffer gefunden worden. Zwei enthielten Kleidung. Im dritten entdeckte Freund Dutzende, vielleicht Hunderte Notizbücher. Dorin beschrieb darin Gespräche und Treffen, nannte Namen und Projekte. Es waren die Tagebücher, die seine Ex-Frau und -Freundinnen erwähnt hatten. Freund war gespannt, was eine genauere Lektüre zutage bringen würde.


  Am Mittag führte Schnurrbart sie zu ihrer Maschine, einem gewöhnlichen Linienflug. In der Businessclass waren die letzten zwei Reihen einer Seite für sie reserviert. Dorin setzten sie auf den Fensterplatz, Freund nahm den daneben. Spazier ließ sich hinter ihnen nieder.


  »Werden Sie uns etwas erzählen?«, fragte Freund.


  »Habe ich nicht das Recht auf einen Anwalt?«, fragte Dorin.


  »Natürlich.«


  Das Flugzeug rollte an den Start. Die Stewardessen trugen die Maßnahmen für den Notfall vor.


  »Wie sind Sie dahintergekommen?«, fragte Dorin.


  »Genanalysen«, erklärte Freund.


  »Ich dachte, ich hatte alles arrangiert«, sagte Dorin.


  »Wie hat alles angefangen?«


  Dorin lächelte bitter. Er schwieg. Ein paar Sekunden. Dann sagte er:


  »Ich lernte Emil Komeska auf einer Abendveranstaltung kennen. Reiner Zufall. Wir kamen ins Gespräch, scherzten darüber, dass eine Ähnlichkeit zwischen uns bestand. Das brachte mich auf eine Idee.«


  »Sie müssen mir das ohne Anwalt nicht erzählen.«


  Die Düsen wurden so laut, dass Freund kaum mehr etwas hörte.


  »Ich weiß«, rief Dorin. »Aber was soll’s jetzt noch?«


  Die Maschine hob ab. Und Dorin erzählte.


  »Ich hatte mich in den vergangenen Jahren an der Börse verspekuliert. Auch der Aufschwung konnte das nicht wettmachen. Ich begann, mir Geld von meinen Partnern zu leihen. Ohne dass sie etwas davon mitbekamen. Ich konnte immer wieder neues auftreiben, um alte Löcher zu stopfen. Irgendwann gelang mir das nicht mehr. Es war nur mehr eine Frage der Zeit, bis es meine aktuellen Partner entdecken würden. Das sind keine angenehmen Leute, wenn sie Geld verlieren.«


  »Was Marie Liebar schmerzhaft erfahren musste. Und Ihre eigene Tochter Marlies in höchste Gefahr brachte.«


  Erschrocken fragte Dorin: »Warum? Was ist geschehen?«


  Freund erzählte, von Liebar, von Marlies’ versuchter Entführung.


  Dorin ließ den Kopf sinken.


  »Oh Gott«, flüsterte er. »Das wollte ich nicht.«


  »Was wollten Sie denn?«


  Dorin sah ihn mit traurigen Augen an.


  »Ich dachte, ich könnte Komeska zu einer Art Doppelgänger aufbauen. Wofür genau, wusste ich damals auch noch nicht. Ich freundete mich mit ihm an. Allerdings hielt ich die Bekanntschaft vor allen anderen geheim. Ich forderte ihn auf, es auch zu tun. Ich erfand eine Geschichte von einem Streich, den wir den Leuten spielen konnten. Unseren Vätern zum Beispiel. Natürlich hatten wir bald herausgefunden, dass die beiden sich vor Jahrzehnten in der Politik getroffen hatten. Oder ein Verwechslungsspiel mit meinen Freundinnen«, fuhr Dorin fort. »Ich glaube, das reizte ihn. Manche dieser Hübschen kannte man ja aus den Medien. Auf jeden Fall machte er mit.«


  »Auch bei den Geldverschiebungen.«


  »Davon wusste er nichts. Falls ich tatsächlich untertauchen müsste, wollte ich eine kleine Reserve haben.«


  »Dreißig Millionen – eine nette Reserve. Wie kommunizierten Sie miteinander?«


  »Ich besorgte ihm ein Wertkartenhandy. Wir verständigten uns nur darüber. Und natürlich persönlich.«


  »Einmal, zu Beginn, nicht. Das war unsere erste Spur.«


  Dorin verzog den Mund. »Gleichzeitig begann ich, Sport zu treiben und meine Ernährung umzustellen. Wenn Komeska mein Doppelgänger sein sollte, musste ich ein paar Kilo wegbekommen.«


  »Gundi Bielert dachte, es wäre ihretwegen gewesen. Marie Liebar erzählten Sie etwas von der Midlife-Crisis.«


  »Passte, vom Alter her.«


  »Das Programm war erfolgreich. Wie viel haben Sie abgespeckt?«


  »Fünfzehn Kilo in zehn Wochen.«


  Freund verkniff sich, ihn zu fragen, wie er das angestellt hatte.


  »Dann begannen die Drohungen. Irgendwann wusste ich nicht mehr, was ich tun sollte. Ich beschloss, meinen Tod vorzutäuschen.«


  Er blickte zum Fenster hinaus. Inzwischen waren sie über den Wolken.


  »Leider musste Emil dafür sterben.«


  »Sie sind mit ihm in den Wald gefahren.«


  »Ich hatte schon am Nachmittag meinen Geländewagen hinaufgebracht, damit ich in der Nacht ein Fahrzeug hatte, um wieder wegzukommen. Nachdem ich ihn abgestellt hatte, bin ich über eine Stunde zu Fuß gegangen und dann mit dem Bus zurück in die Stadt gefahren. Man sieht das ja in den Filmen, dass man sonst anhand eines Taxis gefunden werden könnte. Für den Abend hatte ich Emil eingeladen. Fast ging alles schief, weil Leopold auftauchte.«


  »Hatten Sie was mit seiner Frau?«


  »Do? Nein! Aber er glaubte es. Deshalb meinte er, mit mir streiten zu müssen. Zum Glück zog er schnell wieder ab. Kurz darauf kam Emil. Ich füllte ihn ab mit Wein und Whiskey, in den ich Schlaftabletten mischte. Dann fuhren wir hinauf. Das Gewehr hatte ich hinter den Sitzen liegen. Den Rest können Sie sich vorstellen.«


  Die Stewardess kam mit dem Mittagessen. Freund lehnte ab. Er hatte keinen Appetit.


  »Er wehrte sich.«


  »Kaum. Er war zu benebelt.«


  »Genug, dass Sie ihm den kleinen Finger brechen mussten. Was Sie wahrscheinlich gar nicht gemerkt haben. Ohne diese Verletzung hätten wir die Ermittlungen nie begonnen.«


  Dorin legte den Kopf gegen die Lehne und schloss die Augen.


  »Es musste schiefgehen«, flüsterte er.


  »Trotzdem haben Sie uns ganz schön an der Nase herumgeführt. Die Gentests ergaben zuerst, dass der Tote Sie sind, weil wir mit Material aus Ihrem Badezimmer verglichen.«


  »Auch das kennt man zur Genüge aus Krimis. Deshalb habe ich noch in der Nacht alles aus den Bädern ausgetauscht. Bürsten, Kämme, Zahnbürsten, Handtücher. Und die ganze Garderobe. Und das Bettzeug. Das war noch einmal sehr aufwendig und riskant. Ich musste zweimal zu Emil in die Wohnung. Ich hatte Emil eingekleidet mit Zeug, wie ich es trug. Den Rest meiner alten Sachen warf ich in die Altkleidersammlung. So fanden Sie die Kleidung, die ich getragen hatte, bei Emil und umgekehrt. Ich hatte gehofft, dass Sie sonst nirgends nach Material suchen. Sie können ja nicht alles absuchen, dachte ich mir. Wie sind Sie dann trotzdem dahintergekommen?«


  »Verschiedenes. Sie wurden beim Umzug zufällig von einem Ihrer Nachbarn gesehen. Zuerst glaubten wir ihm nicht, dachten, er musste die Zeit übersehen haben. Später verglichen wir die Proben des Toten mit Ihrem Vater und Rudolf Komeska. In Komeskas Haus hatte Sie auch jemand beim Kofferschleppen beobachtet.«


  »Mein Vater hat Ihnen eine Probe zur Verfügung gestellt? Mit Wattestäbchen im Mund und so?«


  »Genau so.«


  »Glaube ich nicht.«


  »Doch. Er wollte wohl Ihrer Mutter beweisen, dass Komeska kein Ergebnis eines Seitensprungs war.«


  Dorin grinste säuerlich. »Ganz schön riskant. Davon könnte es einige geben.«


  »Haben Sie sich nie gefragt, wie es zu der Ähnlichkeit zwischen Ihnen und Komeska kam?«


  »Wollen Sie damit sagen…?«


  »Dass Emil Komeska kein Seitensprung Ihres Vaters war.«


  Erleichtert schüttelte Dorin den Kopf.


  »Das wäre auch zu…«


  »Er war Ihr Cousin zweiten Grades.«


  Wieder dieser Blick.


  Freund erzählte die Geschichte Cornelius Dorins.


  Danach schaute Florian Dorin lange schweigend auf die weiße Wolkendecke.


  Freund fragte sich, was in seinem Kopf vorging. Dorin hatte Komeska kaltblütig ermordet. Nun musste er zurück. Vor Gericht. Vor Komeskas Eltern. Vor seine Eltern. Seine Gläubiger warteten.


  »Sie waren in London, Paris, Barcelona. Verraten Sie mir, warum diese Rundreise?«


  Dorin riss seinen Blick vom Fenster los.


  »Ich wollte mir eine neue Identität zulegen. Das ist nicht so einfach, wenn man die notwendigen Leute nicht kennt. Wenn Sie nicht bei der Polizei wären, wüssten Sie, zu wem Sie gehen müssten?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »So ging es mir auch. Ich versuchte es in den drei Städten ohne Erfolg. In Barcelona hatte ich einen ersten Kontakt. War vielleicht aber auch nur ein Betrüger, der die Chance sah, mich auszunehmen. Ich werde es nie erfahren.«


  »Warum haben Sie das nicht schon in Wien vorbereitet?«


  »Da kannten mich zu viele Leute. Am Ende hätte sich was herumgesprochen.«


  »Sie haben doch mit genug fragwürdigen Personen Geschäfte gemacht. Dabei haben Sie nie jemanden kennengelernt, der Ihnen in dieser Situation weiterhelfen konnte?«


  »Fragwürdig? Weshalb?«


  »Kurbajew zum Beispiel.«


  »Gilt als angesehener Geschäftsmann.«


  »Und die Erde ist flach.«


  »Wenn Sie in der Oberliga mitspielen wollen, dürfen Sie darauf keine Rücksicht nehmen.«


  »Das tun andere auch nicht. Der Temvolt-Deal. Wussten Sie, dass ein paar Journalisten begonnen hatten, die Sache aufzurollen?«


  Freund schilderte den Angriff auf Doreen Niklic und Daniel Peloq.


  Dorin sah ihn verzweifelt an.


  »Was ist denn noch alles passiert?«, jammerte er.


  »Können Sie hier lesen.«


  Freund gab ihm ein Magazin, das in der Lehnentasche vor ihm steckte, schlug es an der entsprechenden Seite auf. Er hatte den Artikel schon auf dem Hinflug gelesen. Darin beschrieb die Journalistin, wie das Dorin’sche Imperium durch die Ereignisse der letzten Tage getroffen worden war. Auch wenn die Berichterstatter mittlerweile zwischen Florians Unternehmungen und jenen der restlichen Familie unterschieden, hatte Leopold Dorin alle Hände voll zu tun, eine Katastrophe abzuwenden. Vor allem die Bank war in Gefahr, da viele der wohlhabenden Kunden ihre Einlagen abziehen wollten. Dorin studierte das Blatt aufmerksam.


  »Dabei ist das erst der Anfang«, bemerkte er schließlich. »Mein Name wird in den nächsten Jahren noch öfter in der Presse auftauchen. Nicht nur wegen … Emil.«


  »Wegen des Inhalts Ihrer kleinen Büchlein.«


  Dorin nickte. Lächelte fast.


  »Die Bücher sind meine Lebensversicherung. Und sie sollten mir helfen, bei Bedarf Geld aufzustellen. Mit den Informationen darin können Sie zwei ehemalige Bundeskanzler und mindestens acht ehemalige und amtierende Minister in größte Schwierigkeiten bringen, dazu Landeshauptmänner, Regionalpolitiker, Beamte, diverse Unternehmer und Spitzenmanager sowieso. Und in einigen europäischen, asiatischen und arabischen Staaten fünfmal so viele.«


  »Ist Joachim Thaler dabei?«


  Freund hatte alle Anschuldigungen, die der Internen zugetragen worden waren, entkräften können. Noch immer war er überzeugt, dass Thaler dahintersteckte.


  Schon wieder dieses Fast-Lächeln.


  »Und wie! Die könnten alle dran sein, so es die jeweilige Staatsanwaltschaft will.«


  »Wollen Sie es denn?«


  Dorin musterte Freund mit einem abschätzenden Blick.


  »Gegen die Konsequenzen dessen, was mit Emil passiert ist, hilft mir mein Wissen wohl nichts.«


  Freund fiel auf, wie Dorin vermied, die Tat als das zu benennen, was sie war: Mord.


  »Keine Chance.«


  »Sie sagten, wegen der Temvolt-Sache wurden Journalisten attackiert. Was, glauben Sie, geschieht, wenn ich anfange zu reden? Manche dieser Leute haben lange Arme.«


  »Oleg Kurbajew hat Österreich verlassen. Bakunowitsch und Flada sitzen in U-Haft. Glauben Sie, dass Sie trotzdem in Gefahr sind?«


  Dorin zuckte mit den Schultern.


  »Steht Ihr Bruder auch drin?«


  Dorin schnaubte.


  »Leopold, der Streber?«


  Ohne Chauffeur


  »Herr Adalbert Dorin, ich verhafte Sie wegen des Mordes an Emil Komeska.«


  Dorin stand aus seinem Schreibtischsessel auf, trat an das Fenster und blickte hinaus.


  Freund warf Canellas Bilder auf den Tisch.


  »So ordentlich konnte Oskar Ihren Wagen gar nicht putzen, dass keine Spuren zurückbleiben. Dazu sind unsere technischen Möglichkeiten mittlerweile zu gut. Weiß seit ein paar Jahren jedes Kind aus dem Fernsehen.«


  Dorin stand wie eine Statue. Freund hatte zu viele Täter getroffen, um sich über die Ignoranz zu ärgern.


  »Jemand war bei Emil Komeska im Wagen, als er starb. Zuerst dachten wir, es wäre Ihr Sohn Florian gewesen. Dabei waren Sie es.«


  Freund nahm die Fotos wieder an sich, stellte sich neben Dorin und breitete sie vor ihm auf dem Fensterbrett aus.


  »An Florians Range Rover fanden wir seine verschmierten Fingerabdrücke, verbunden mit Gewebe aus Komeskas Kopf. Deshalb verdächtigten wir zuerst ihn. Aber das bewies nur, dass er mit dem Gewebe in Berührung kam, nicht, dass er zur Tatzeit bei Komeska im Wagen saß. Und schon gar nicht, dass er womöglich Schuld an Komeskas Tod hatte.«


  Er sagte nicht, dass Florian Dorin den Mord gestanden hatte. Sicher wusste der Alte über die Anwälte trotzdem davon. Offenbar wollte der Sohn den Vater decken.


  »In Ihrer Limousine dagegen fanden wir etwas viel Besseres: Sie wissen sicher, dass ein Gewehr beim Abfeuern Schmauchspuren hinterlässt, an den Händen sowieso, in so engen Räumen wie einem Auto auch an anderen Körperpartien. Mikroskopische Reste dieser Spuren haben sich von Ihren Händen aufs Lenkrad abgerieben, als Sie vom Tatort oder vom Haus Ihres Sohnes wegfuhren. Ausnahmsweise selber, ohne Chauffeur.«


  Endlich bewegte sich Dorin, sah Freund mit seinem Raubtierblick an.


  »Die können auch bei anderen Gelegenheiten dorthin gelangt sein.«


  »Bei welchen? Danach nicht. Da hatten wir die Waffe. Und davor war sie bei Ihrem Sohn im Schloss in einem Kasten eingesperrt.«


  »Müssten Sie dann nicht auch meine Fingerabdrücke auf der Waffe gefunden haben?«


  »Die lassen sich leicht wegwischen. Das werden Sie getan haben.«


  Dorin sah wieder zum Fenster hinaus, verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


  »Sie können gern Ihren Anwalt anrufen«, sagte Freund.


  Dorin fuhr herum, stierte ihn an.


  »Wozu?«


  Freund zuckte mit den Schultern, sammelte die Bilder ein.


  »Was ist geschehen? Erzählen Sie es mir?«


  Dorin betrachtete den Hof des Palais eine Weile, bevor er tonlos zu sprechen begann: »Er kam zu uns. Oskar hielt ihn für Florian und ließ ihn ein. Ich fand ihn in der Bibliothek, wie er die Briefe meines Onkels las. Der Professor hatte ihm gesagt, wo er sie finden würde. Er zeigte mir das Schriftstück seines Großvaters daneben. So wie Sie es getan haben. Dabei war das gar nicht notwendig. Ich wusste seit dem Tod meines Vaters davon.«


  Noch einmal flackerte sein Raubtiergrinsen auf, als er sich Freund zuwandte.


  »Das ist neu für Sie, nicht? In seinem Nachlass entdeckte ich rätselhafte Geldanweisungen der Bank aus den dreißiger und vierziger Jahren. Wie ich herausfand, waren sie auf Umwegen an Rudolf Komeskas Mutter gegangen. Irgendwie mussten mein Vater oder Großvater von der Beziehung und dem Kind erfahren haben. Sie wollten es wohl nicht in der Familie haben, andererseits war es doch ihr Blut. Also spielten sie die anonymen Gönner. Es war genug Geld, um der alleinstehenden Mutter das Überleben zu sichern. Sie hat wohl nie erfahren, von wem die Unterstützung stammte. Ein paar Jahre nach dem Krieg, mit Komeskas sechzehntem Geburtstag, hörten die Überweisungen dann auf. Mein Vater hatte mir nie davon erzählt. Mit ihm sollte das Geheimnis zu Grabe getragen werden. Aber er hatte die alten Papiere vergessen. Ich habe sie dann vernichtet.«


  »Warum?«


  »Sollte ich unser Erbe mit einem Kommunisten teilen? Als der junge Komeska bei uns auftauchte, wusste ich, dass die Geschichte hier zu Ende sein musste. Möchten Sie etwas trinken?«


  »Danke, nein.«


  Dorin öffnete einen Schrank hinter seinem Schreibtisch, der sich als kleine Bar entpuppte, und schenkte aus einer Kristallkaraffe honigfarbene Flüssigkeit in ein schweres Glas. Er nippte, fuhr mit seiner Erzählung fort: »Ich erkannte sofort, dass er nicht Florian war. Natürlich überraschte mich die Ähnlichkeit. Ich hatte von Komeskas Kindern gewusst, sie aber nie gesehen. Von der Bekanntschaft Florians mit dem jungen Komeska erfuhr ich erst an diesem Abend. Zuerst versuchte ich, ihn davon zu überzeugen, dass er sich irrte. Doch er drohte mir, vor jedes Gericht dieser Welt zu ziehen, wollte einige der Briefe meines Onkels als Beweisstücke mitnehmen. Daraufhin lenkte ich ein.«


  Er nahm einen ordentlichen Schluck, begann im Raum auf und ab zu gehen.


  »Ich hieß ihn in der Familie willkommen, und wir stießen darauf an. In seinem Hochgefühl konnte ich ihn schnell betrunken machen. Ein paar Schlaftabletten, die ich zwischendurch holte und in seine Getränke mischte, taten das ihre. Irgendwann musste ich ihn fast ins Auto tragen.«


  »Oskar hatten Sie nach Hause geschickt.«


  Er nickte. »Ich rief Florian an und erzählte ihm, was vorgefallen war. Als ich bei ihm eintraf, schlief Komeska tief und fest. Ich machte Florian klar, was zu tun sei. Er musste ohnehin verschwinden, wegen seiner Schuldner.«


  »Sie wussten davon?«


  »Natürlich.«


  »Warum haben Sie seine Anteile nicht gekauft, damit er seine Schulden bezahlen kann?«


  »Bin ich schwachsinnig? Einen Zocker für seine Schwäche auch noch belohnen?«


  »Er ist Ihr Sohn.«


  »Umso schlimmer.«


  Er trank sein Glas leer.


  »Den Rest kennen Sie ja. Florian war nicht einmal in der Lage, den Schlamassel, den er angerichtet hatte, selber zu lösen.«


  »Aber er hat Ihnen danach aus dem Bentley geholfen, dabei kam das Gewebe an seine Hände. Haben Sie die Kleidung noch, die Sie an diesem Abend trugen?«


  »Nein.«


  Dorin ging zurück zum Schrank, um sich nachzuschenken. Er sperrte ein zweites Türchen neben der Bar auf, holte einen Revolver heraus, steckte ihn in den Mund, und während Freund auf ihn zustürzte, drückte er ab.


  Ein anderes Mal gern


  Für einen Tag war der Spätsommer in den November zurückgekehrt. Die Abendluft war warm, ein letztes Mal setzten sich ein paar Hartnäckige vor den Lokalen ins Freie, obwohl die Schanigärten längst abgebaut waren. Lukas Spazier spürte Lia Petzolds Hände an seinem Bauch, als er mit der Ducati in ihre Straße einbog.


  »Da sind wir.«


  »Danke fürs Bringen.« Petzold nahm den Helm ab, schüttelte ihre Haare frei. »Hast du noch Lust auf ein Glas Wein?«


  Spazier nahm ihr den Kopfschutz ab.


  »Danke. Ein anderes Mal gern. Heute bin ich schon verabredet.«


  »Dann bis morgen.«


  Spazier fuhr ein paar Straßen weiter. Er parkte die Maschine neben einem Fahrradständer, wo sie die Autofahrer auf der Suche nach einem Parkplatz nicht zu sehr provozierte. Pfeifend schlenderte er zu dem Haus, drückte auf einen der Klingelknöpfe.


  Im Lautsprecher knackte es.


  Er sagte: »Ich bin es, Lukas.«


  »Bin gleich unten«, rief Solveig Harnusson.


  Alles nur Gerüchte


  Aus dem Alter, in dem sie auf den Gipsarm der Freundin komische Männchen oder Herzen kritzelte, war Lia Petzold heraus. Die modernen Hightech-Verbände allerdings auch. Petzold hätte nicht gewusst, wo sie auf diesem Plastikding etwas zeichnen sollte.


  Doreen Niklic war wieder zu Hause und bestand darauf, selbst den Kaffee zu kochen. Sie wohnte in einem großzügigen Dachgeschoss mit Terrasse im vierten Bezirk, nahe dem Naschmarkt. Nicht nur von ihrem Journalisteneinkommen bezahlt, wie Petzold wusste, sondern mit Unterstützung ihres reichen Großvaters, dem auch das Haus gehörte.


  Daniel Peloq hatte seinen gebrochenen Fuß auf einen Küchenstuhl hochgelagert. Seine Krücken lehnten an der Wand.


  »Und Sie wissen nach wie vor nicht, wer uns das angetan hat?«, fragte er.


  »Wir haben einen Verdacht, denselben wie Sie. Aber ohne Beweise sind wir machtlos.«


  »Das heißt, die Verantwortlichen kommen ungestraft davon.«


  »Mal sehen. Die Korruptionsstaatsanwaltschaft hat Untersuchungen eingeleitet. Die bisherigen Erkenntnisse wurden auch an die französischen und bulgarischen Behörden weitergegeben.«


  »Dort werden sie verschwinden.«


  »Wenn Sie und Ihre Kollegen lang genug berichten, können sich die Ermittler nicht ewig blind und taub stellen.«


  »Wir haben nicht genug Material, um den Druck aufrechtzuerhalten.«


  »Immer dasselbe«, schimpfte Doreen. »Dabei weiß dieser Dorin sicher alles.«


  Sie wedelte mit einer Tageszeitung.


  »Aber jetzt sind die Nachrichten voll mit der Mordgeschichte, und der Rest wird vergessen. Ist aber auch eine Räuberpistole. Wer hat denn nun den Mord begangen?«


  »Vermutlich der alte Dorin. Nachdem er sich selbst gerichtet hat, änderte Florian seine Aussage. Aber auch die Indizien weisen auf den Alten.«


  »In der Haut von Leopold möchte ich nicht stecken. Bin neugierig, ob er den Konzern und die Bank halten kann.«


  Nachdenklich schüttelte Niklic den Kopf.


  »Die Arbeit von Generationen…«


  Petzold konnte sehen, wie Doreen an ihre eigene Familie dachte, die, wenn auch nicht ganz so reich wie die Dorins, auf eine lange Historie zurückblickte. Und so wenig Doreen den Wunschvorstellungen ihrer Eltern entsprach, führte sie auf ihre Weise die Tradition fort. Petzold selbst konnte damit wenig anfangen. Ihre Familiengeschichten endeten bei zwei Urgroßmüttern, die als Arbeiterin und Dienstmädchen aus Kronländern der Monarchie nach Wien gekommen waren. Sie selbst hatte als Erste in der Familie studiert.


  Es klingelte an der Tür.


  »Ich gehe schon!«, sagte Niklic.


  Petzold hörte, wie ihre Freundin öffnete, redete. Dann fiel die Tür wieder ins Schloss.


  »Lia, hilfst du mir bitte einmal?«


  Neben der Tür im Flur fand Petzold zwei große Kartons.


  »Die sind irrsinnig schwer«, erklärte Niklic mit einer Geste auf ihren behinderten Arm. »Keine Ahnung, was da drin ist. Ich habe nichts bestellt.«


  Sie untersuchte das Etikett.


  »Den Absender kenne ich auch nicht.«


  Sie sah erschrocken hoch.


  »Und wenn es Paketbomben sind?«


  »Keine Sorge«, erklärte Petzold. Sie wuchtete den ersten Karton hoch und schleppte ihn in die Küche, wo sie ihn auf dem Tisch abstellte. Er wog mindestens zwanzig Kilo. Dann holte sie den zweiten.


  »Was macht dich so sicher?«, fragte Niklic.


  »Paketbomben sind nicht so schwer. Da würden sie doch sofort auffallen.« Sie riss einen Karton auf.


  »Siehst du. Papier. Kopien.«


  Niklic, die zurückgewichen war, kam näher und untersuchte den Inhalt.


  »Was ist das? Sieht aus wie Kopien eines Notizbuches. Diese Handschrift ist ja kaum zu lesen.«


  Petzold beobachtete, wie sich Niklics Augenbrauen zusammenzogen. Schließlich legte ihre Freundin das erste Blatt zur Seite und riss das nächste heraus, überflog es, legte es weg, nahm das dritte, sah endlich Petzold an.


  »Da beschreibt jemand detailliert Abläufe des Temvolt-Deals, Namen, Daten, Kontonummern! Als ob er oder sie dabei gewesen wäre.«


  Jetzt horchte auch Peloq auf.


  Hektisch durchwühlte Niklic weitere Seiten, ohne sie durcheinanderzubringen.


  »Lieber Himmel, da stehen noch ganz andere Dinge!«


  Petzold kümmerte sich um den Kaffee, der Niklics Aufmerksamkeit verloren hatte.


  »Ich hörte«, sagte sie beiläufig, ohne von den Tassen aufzusehen, die sie gerade zubereitete, »Florian Dorin führte Aufzeichnungen über seine Geschäfte in einer Art Tagebücher.«


  »Aber die hat er sicher gut versteckt. Oder sie liegen bei der Staatsanwaltschaft. Wo die brisanten Teile irgendwann verloren gehen.«


  Niklic schwieg eine Sekunde, in der sie begriff.


  Petzold stellte die Kaffeehäferl auf den Tisch.


  Niklic sah sie entgeistert an.


  »Da will wohl jemand vermeiden, dass etwas verloren geht«, sagte Petzold mit Unschuldsmiene. Sie hob abwehrend die Hände. »Mich brauchst du nicht zu fragen. Ich weiß von nichts!«


  Fassungslos starrte Niklic auf die Blätter in ihren Händen.


  »Das müssen die Aufzeichnungen von mehreren Jahren sein…«


  »Zehn. Hört man. Aber, wie gesagt, ich weiß von nichts. Alles nur Gerüchte.«


  »Was sagen die Gerüchte noch?«


  »Dass ich jetzt meinen Kaffee trinke. Und diese Papiere nie gesehen habe.«


  »Okay, Themenwechsel. Was ist mit diesem Kollegen von dir?«


  »Nächstes Thema.«


  Held


  Draußen war es noch dunkel. Er sah erbärmlich aus in diesen eng anliegenden Hosen und Oberteilen aus eigenartigen Hightech-Materialien. Auch wenn ihr Schnitt angeblich ergonomisch bedingt war und der Schweißaufnahme diente, hatte Freund seinen wahren Zweck sofort beim ersten Anprobieren durchschaut. Statt den Körper einzuhüllen, stellte er erbarmungslos jede Figurschwäche bloß. Seine Beine, die er noch für den trainiertesten Teil seines Körpers gehalten hatte, wirkten spindeldürr. Sein Hintern, einst Claudias Freude, eigenartig wackelig, sein Bauch dagegen, als hätte er einen schlaffen Fußball unter das Top gesteckt. Auf diese Weise zwang ihn das Outfit, so lange zu trainieren, bis der Körper darunter wieder in einer Form war, die ihn nicht der Lächerlichkeit preisgab.


  Die Alternative war, das Zeug auszuziehen und in einer Lade verrotten zu lassen. Ein Gefallen, den ihm der Kunststoff natürlich nie tun würde.


  »Mein Held«, flüsterte Claudia und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. »Du wirst sehen, danach fühlst du dich wie neugeboren.«


  Sie selbst trug noch ihren Morgenmantel.


  Leise fluchend bückte er sich und schnürte die Laufschuhe zu.


  Unten auf der Straße atmete er tief die kalte Novemberluft ein. Dann lief er los.


  Dank


  Auch dieses Mal bedanke ich mich bei den Mitarbeitern der Behörden, die mich bei meinen Recherchen unterstützten. Da dies ein Roman und keine Dokumentation ist, ordnete ich tatsächliche Ermittlungsabläufe den dramaturgischen Erfordernissen unter, wofür ich um Verständnis bitte. Danken muss ich natürlich auch jenen, die mir das notwendige Hintergrundwissen über die nichtpolizeilichen Inhalte vermittelten, sei es durch ihre Veröffentlichungen oder im persönlichen Gespräch. Man verzeihe mir, dass ich die Quellen nicht einzeln aufführe (es handelt sich ja nicht um eine Doktorarbeit).
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  Leseprobe zu Michael Moritz, LOST PLACE VIENNA:


  PROLOG


  Jetzt musste sie einen kühlen Kopf bewahren. Aber wie sollte sie das schaffen, so nahe am Ziel? Das konnte niemand von ihr verlangen. Auch sie selbst nicht.


  Wie hypnotisiert starrte sie auf das GPS und verglich die Koordinaten, die sie dem letzten Rätsel ihrer Schatzsuche entlockt hatte, mit ihrer momentanen Position. Es war kein Geocaching wie all die anderen, die sie zuvor angegangen war, um sich eine Region oder eine Stadt spielerisch zu erobern. Diesmal war daraus eine Jagd geworden, eine Hatz nach sich selbst.


  Jedes Rätsel, das sie zu lösen hatte, schien etwas mit ihr, und nur mit ihr allein, zu tun zu haben. Was eine Therapie nicht vermocht hatte, schien diese Schnitzeljagd nach dem eigenen Ich nun einzulösen. Mit jeder neuen Koordinate, die sie weiterführte, öffnete sich in ihr ein längst vernagelt geglaubtes Fenster.


  Es musste hier sein. Die Koordinaten stimmten mit der Karte überein. Gloria blickte sich um. Etwas huschte über ihre Trekkingstiefel. Sie sah hinab und erschrak nicht. Sie kannte Ratten besser als Menschen. Tausende von ihnen hatte sie schon beobachtet. Manche über Jahre, andere nur über Stunden hinweg, je nachdem, wie der Versuch aufgebaut gewesen war. Diese beiden Tiere waren dem Labor entkommen. Aber war die freie Welt besser als ein Labor? Wer konnte schon sagen, ob nicht jede Handlung, die man scheinbar aus freien Schritten vollführte, eine provozierte Tat war, die von irrsinnigen Wissenschaftlern und machtgierigen Politikern zu Markt- und Herrschaftszwecken analysiert wurde?


  Gloria lachte bei dem Gedanken. Auch sie stand unter Beobachtung. Das wusste sie. Und es gefiel ihr. Sie wollte den Job. Sie hatte ihn sich verdient. Sie war so dicht an ihrem Ziel, an sich selbst. Diesen Triumph wollte sie mit der Welt teilen. Aber es war niemand da außer den Ratten. Ausgerechnet. Doch es war konsequent, dass diese Nager sie zum letzten Sturm geleiteten. Sie bogen am Ende des Kanals um die Ecke und verschwanden im Dunkel.


  Gloria hatte vorgesorgt. Sie hatte geahnt, dass es in die düstere Kanalisation Wiens gehen würde. Deswegen hatte sie neben ihrer Stirnlampe auch noch einen starken Punktstrahler eingepackt. Kurz vor dem Ziel wollte sie nichts dem Zufall überlassen.


  Sie folgte dem Weg, den ihr die Ratten vorgaben, und zog den Kopf ein, damit sie mit ihrem Helm nicht gegen die tief gezogenen Stahlträger stieß, die die Decke stützten. Zweimal rutschte ihr der unsichere Boden unter den Füßen weg, kullerten Steine in die Kloaken; einmal zog es ihren Stiefel in den sumpfigen Strom. Aber es machte ihr nichts aus. Selbst der beißende Gestank störte sie nicht. Sie spürte nur, wie ihr Herz raste, als sie auf den Schrein mit den Kerzen zulief.


  Je näher sie kam, desto langsamer wurde sie. Das Kerzenlicht prophezeite eine düstere Messe. Leise Klänge eines Requiems drangen durch das Gewölbe. Die Ratten huschten zwischen den Kerzen hindurch. Warum fürchteten sie das Feuer nicht?


  »Sie haben ebenso wenig Angst vor dem Feuer wie du, Gloria.« Die Stimme drang hinter dem Schrein hervor. »Sie sind intelligent. Wieso sollten sie das Feuer fürchten? Man muss mit seinen Ängsten nur umgehen können, dann verschwinden sie von alleine, Gloria, das weißt du doch.«


  Gloria schluckte. Angst stieg in ihr hoch. Die Angst vor dem Feuer, die Angst, sich zu viel zugemutet zu haben, die Angst davor, tatsächlich dem eigenen Selbst zu begegnen.


  Sie wollte sprechen, bekam aber keinen Ton heraus. Sie beobachtete die Ahnungslosen, so wie sie sie über Jahre hinweg tagein, tagaus beobachtet hatte. Die beiden Ratten schnupperten auf der Erde und in der Luft herum, dann nahmen sie Witterung auf und rasten auf zwei Kleckse Faschiertes zu.


  Gloria erkannte, dass sie in die Falle liefen. Aber sie konnte sie nicht mehr warnen. Die Heimtücke schnappte zu, die Stahlbügel brachen ihnen das Genick, ihr Blut spritzte gegen das weißgelbe Wachs.


  Hinter dem Schrein trat eine Gestalt hervor, eine braunlederne Maske vor dem Gesicht. Die Maske lächelte nicht, noch drohte sie. Sie war neutral. Alles, was Gloria nun sah, war nur ihre Projektion auf das neutrale Gesicht, das vor ihr lächelte und drohte, lobte und schimpfte, pries und verdammte. Und sie wusste, dass auch sie in der Falle saß. Die Gestalt sprach kein Wort, dann aber sauste ein Schwert, in dessen Stahl sich die hundert Kerzen spiegelten, durch die Luft. Gleich würde es ihr das Genick durchtrennen, gleich würde auch ihr Blut das weißgelbe Wachs besprenkeln.


  EINS


  Der durchdringend schrille Ton nagte an Valentinas Trommelfell. Mit einem Ruck zog sie das Kabel aus dem Verstärker. Sofort verstummte die Rückkopplung. Josef lachte heiser und zeigte dabei seine vom Nikotin gefärbten Zähne. Er schob sich eine selbst gedrehte Zigarette zwischen die Lippen und nickte Valentina aufmunternd zu.


  »Die hat Rasse, was? Auf so einer hat SRV gespielt.«


  SRV stand für Stevie Ray Vaughn, einen der großen Helden des temperamentvollen Texas Blues, der nicht nur deswegen zum Mythos geworden war, weil er verdammt schnell und schmutzig die hitzigsten Riffs klopfen konnte, sondern weil das Schicksal seinem Leben schon früh ein Ende gemacht hatte. Aber im Gegensatz zu Hendrix und den anderen Legenden war Vaughn nicht an einer Überdosis gestorben, sondern mit dem Helikopter abgestürzt. Einen Tag zuvor, so erzählte es sich die Fangemeinde, war ein Scheinwerfer direkt neben ihm auf die Bühne gekracht. Allerdings hatte er nicht ihn erwischt, sondern seiner Strat den Hals gebrochen. Die Mystiker unter den Fans sahen darin ein Zeichen, auf das er hätte hören sollen. Andere glaubten, er habe ohne seine Gitarre ohnehin nicht weiterleben wollen.


  »Wie viel?«, fragte sie.


  Josef ließ sich Zeit mit der Antwort, zog erst den Rauch der Zigarette tief in die Lunge, ehe er ihn durch Rachen und Nasenlöcher wieder entließ.


  »Für dich ein Tausender. Ist eine runde Zahl.«


  Valentina blies die Wangen auf. Ein Tausender war happig bei ihrem mageren Beamtengehalt.


  »Du kannst es in Raten zahlen, wenn du willst.«


  »Siebenhundertfünfzig in zwei Raten, sonst steht das Teil noch zwei weitere Jahre hier.«


  Josef lachte und spie eine Faser Tabak aus. »Erstens gibt es andere Interessenten, und zweitens ist ein Tausender schon ein Freundschaftspreis.«


  Josef war zäh. Und er hatte sofort gesehen, dass sie sich in die hellblaue Strat verknallt hatte. Das Blau erinnerte sie an das Meer zwischen Sizilien und Marokko. In Palermo war sie geboren, am Meer hatten die Großeltern ein Häuschen besessen. Sie war sechs Jahre alt gewesen, als sie sich vom Meer hatte verabschieden müssen. Jetzt war sie schon neunundzwanzig und seither nie mehr dort gewesen. Nach dem Meer sehnte sie sich, nach ihrer Kindheit nicht. Erinnerungen gaukelten gerne Postkartenidylle vor, aber selbst die blaue Strat würde sie nicht zu Verklärungen hinreißen. Das Meer würde sie dennoch riechen, wenn sie auf ihr spielte. Und was war schon ein Tausender für eine Ewigkeit am Meer?


  »Für achthundert nehme ich sie«, sagte sie.


  Josef grinste und drückte die Kippe in einem von Stummeln überfüllten Aschenbecher aus. »Neunhundert, und sie trägt deinen Namen.« Er streckte ihr seine gelben Finger entgegen. Valentina schlug ein.


  »Rucksacktasche ist inbegriffen?«


  »Klar. Brauchst du noch einen guten Verstärker oder ein Pedal?«


  »Danke, mein Fender tut’s noch.«


  »Zwei Raten?«, fragte Josef, der den Handel zum Abschluss bringen wollte.


  Valentina atmete schwer durch und nickte. Dann blätterte sie vierhundert Euro in bar hin. Josef verstaute die Strat in der Rucksacktasche und überreichte ihr das Instrument so feierlich, als handle es sich um das Schwert von König Artus.


  »Viel Vergnügen«, sagte er und griff sich eine weitere Selbstgedrehte aus dem Vorrat, den er sich anlegte, wenn keine Kundschaft da war.


  »Danke«, sagte Valentina, noch unsicher, ob sie sich diesen Schatz auch wirklich hätte leisten dürfen. Rasch verließ sie Josefs Laden, den er »Flash« nannte.


  Sie schulterte die Gitarre und löste das Schloss ihres Fahrrads. Dann stieg sie auf und radelte los. Sie würde schnell fahren, damit sie die Strat gleich ausprobieren konnte.


  Ihr Handy brummte. Sie stieg vom Rad und zerrte es aus der Tasche ihrer Army-Hose. Das Display verriet ihr, dass es Kollege Zirner war. Valentina nahm den Anruf entgegen.


  »Ja? … Was? … Scheiße! Ich komme sofort. Wo genau? … Gut. In einer halben Stunde bin ich da.«


  ***


  Es war ein schöner Kopf, geschminkt für die Ewigkeit. Die Sorgfalt, mit der der Mörder an seine Arbeit gegangen war, verdrängte für einen Moment das Entsetzen, das in Zirner beim ersten Anblick des vom Körper getrennten Frauenschädels aufgestiegen war.


  »Aller guten Dinge sind drei«, sagte der Spurensicherer, als er hinter seinem Rücken vorbeihuschte. Zirner lachte nicht. Zynismus war ihm fremd. Er machte seinen Job noch immer mit dem Herzen, obwohl der Stress ihm bereits zwei Infarkte verpasst hatte. Mit achtundfünfzig konnte er noch nicht in den Ruhestand; die sechzig wollte er wenigstens noch vollmachen, dann würde ihm die monatliche Pension reichen. Außerdem war Valentina noch zu jung, um sich allein im Wiener Polizeiapparat durchzuschlagen. Überall lauerten Vipern, die nur darauf warteten, dass Valentina Fleischhacker strauchelte. Und dann würden sie zuschnappen, die Neider und verängstigten Karrieristen, die ihren Aufstieg mehr der brillanten Netzwerkarbeit denn den kriminalistischen Leistungen zu verdanken hatten. Valentina dagegen war nur durch ihre herausragende Leistung so rasch zur Inspektorin der Sondereinheit Gewaltverbrechen emporgestiegen. Sie hatte es nicht nötig gehabt, Beziehungen oder ihre weiblichen Reize spielen zu lassen, auch wenn viele ihrer männlichen Kollegen hinter vorgehaltener Hand das als Argument für Valentinas Blitzkarriere anbrachten.


  Zirner sah sich den Frauenkopf genauer an. Er ähnelte den anderen beiden Köpfen. Als wären es Schwestern. Mindestens aber der gleiche Typ. Es konnte aber auch an der Schminke liegen. Vielleicht war es auch nur der südländische Einschlag. Zirner war es manchmal peinlich, aber er konnte viele Migrantengesichter nicht voneinander unterscheiden. Vor allem in den Gemeindebauten wimmelte es von Jugendlichen, die für ihn alle gleich aussahen. Sie trugen die gleiche Kleidung, schminkten sich identisch, sogar die Tätowierungen und die Piercings, mit denen sie sich individuell gestalten wollten, brachten nur Uniform hervor. Ob das mit gelungener Integration gemeint war?


  »Kann ich ihn mitnehmen?«, fragte der Spurensicherer ungeduldig und blickte auf seine Uhr. »Zu Mittag wär i gern bei den Schinkenfleckerl.« Er leckte sich über seine wulstigen Lippen, während er gleichzeitig mit der linken Hand seine hungrige Wampe tätschelte.


  »Nein. Wir warten, bis Frau Fleischhacker den Kopf gesehen hat. Es ist ihr Fall«, antwortete Zirner bestimmt und hoffte, damit das Thema erledigt zu haben.


  »Was sieht sie, was wir nicht sehen? Das meiste wird heute sowieso bei uns in der Biologie erledigt. Der Psychokram wird doch völlig überschätzt«, sagte der Spurensicherer.


  Seine Angeberei war genau der falsche Weg, um Zirner umzustimmen. Er hasste die Hybris der Forensiker, die Reduktion eines Mordfalls auf DNA- und C15-Analysen. Er war angetreten, um die Psyche des Menschen zu ergründen, und nicht, um sich von eiweißhaltigen Molekularketten schikanieren zu lassen. Diese Reagenzglasaffen spielten sich auf, als wäre die Schöpfung des ersten Menschen ein Kinderspiel gewesen; und er war sich sicher, dass sie es auch sein würden, die garantiert den letzten Menschen erschufen. Aber solange er noch im Dienst war, kämpfte er darum, dass Täter, auch wenn manche davon Bestien waren, nicht nur DNA, sondern auch eine Seele hatten.


  »Wir warten«, wiederholte Zirner ruhig und lächelte den Spurensicherer dabei kalt an. Der nuschelte einen Fluch in sich hinein und trottete vor die Tür. Draußen würde er seinem Unmut bei den Kollegen Luft machen, das war gewiss. Zirner wusste aber auch, dass der Groll des Spurensicherer sich nicht gegen ihn richten würde, sondern gegen Valentina, weil man auf die Gnädigste zu warten hatte.


  ***


  Sie wusste, dass die Kollegen die Nase rümpften, weil sie auf den Dienstwagen verzichtete und alle Strecken innerhalb der Stadt mit ihrem Mountainbike zurücklegte. Oftmals war sie damit sogar schneller als die Polizeiautos mit Sirene, und das fuchste die Lästerer.


  Valentina liebte ihr altes Brodie, das vor Jahren auf der Wache als gestohlen gemeldet worden war. Da hatte sie noch Dienst in Favoriten geschoben. Sie selbst hatte es anschließend bei zwei kleinen Dieben gefunden, als die es eben mit kackbrauner Farbe unkenntlich machten. Der ursprüngliche Besitzer hatte das Rad daraufhin nicht mehr haben wollen, hatte er sich dieses edle Teil doch in einem schneidigen Metallicblau gekauft. So war es auf der Wache zurückgeblieben. Seither fuhr es Valentina. Anfangs hatte sie daran gedacht, die beschissene Farbe runterzukratzen und den Rahmen sandstrahlen und neu lackieren zu lassen. Aber dann hatte sie sich doch dagegen entschieden. So würde es ihr niemand stehlen. Und je länger sie es fuhr, desto mehr gewöhnte sie sich nicht nur an das Kackbraun, sie freute sich sogar daran. Sie fand, dass das Rad zu ihr passte. Alle lachten darüber, unterschätzten es, aber der Drahtesel war ein verkappter Ferrari. So wie sie selbst auch. Valentina wusste, wie gut sie aussah, aber sie trug Trekking- und Armeeklamotten, die ihre Kurven verbargen, scherte sich einen feuchten Dreck, ob ihre Frisur saß, und verweigerte sich vehement Pumps, tief ausgeschnittenen Kleidern, kurzen Röcken und Schminke. Ihre Eitelkeit lag in einem Mega-Understatement, und das ließ sie nicht nur bei den männlichen Kollegen arrogant wirken.


  Kurz vor dem Schottentor musste sie scharf bremsen. Valentina fluchte über die ferngesteuerte Touristengruppe, riss den Lenker herum und fuhr ein Stück auf der Ringstraße entlang, ehe sie wieder den Radweg nahm.


  Sie überlegte kurz, welche Route sie einschlagen sollte, und entschied sich dann, am Augarten vorbei die Floridsdorfer Brücke anzusteuern und sich dem starken Autoverkehr der Brünner Straße zu stellen.


  Sie umkurvte die Straßenbahnlinie vor der Brücke und schaltete hinunter, um beim Anstieg den Fluss nicht zu verlieren. Eine Melodie kam ihr in den Sinn, sie begann sie zu summen und setzte Wörter darauf:


  »Von der Floridsdorfer Brücke,


  da klafft mir eine Lücke,


  hab ich ihn nun erstochen,


  oder hab ich nur erbrochen


  all den Fusel, den ich soff,


  der mir aus dem Maule troff,


  war es nur aus Rache,


  längst abgemachte Sache?«


  Valentina lachte über den Text, er gefiel ihr. Sie würde mit ihm und der Melodie experimentieren, bis sie bei Zirner wäre. Am Abend würde sie ihn dann niederschreiben. Es könnte der Refrain einer neuen Ballade sein. Er klang etwas nach Moritat, aber wenn man harte Slash-Akkorde darunterlegen würde, hätte es Charme.


  ***


  Zirner blickte ungeduldig auf seine Armbanduhr. Valentina hatte gesagt, in einer halben Stunde sei sie hier. Die war längst vorbei.


  Ihm erzählte der Tatort nicht viel. Oder sollte er besser »Fundort« sagen? Denn hier war der Schädel nicht abgetrennt, die Frau nicht ermordet worden, so viel konnte man auf den ersten Blick schon erkennen. Es gab keine Anzeichen von Blut oder Spuren eines Kampfes. Auch die restlichen Teile des Körpers waren nirgendwo zu finden. Das Zimmer hier glich eher einem kargen Ausstellungsraum. Die anderen beiden Köpfe waren in ähnlich verlassenen, kahlen Räumen ausgestellt worden.


  Valentina war bereits eine Viertelstunde über der Zeit, das war er von ihr nicht gewohnt. Zirner nahm sein Handy und wählte ihre Nummer an. Es klingelte direkt hinter ihm. »Hells Bells« von AC/DC hämmerte in sein Ohr. Er drehte sich um.


  »Entschuldige die Verspätung«, sagte Valentina kurz und reichte ihm die Hand zum Gruß.


  »Neues Gewehr?«, fragte Zirner und deutete mit dem Kinn in Richtung Gitarrenrucksack, den Valentina noch immer auf dem Rücken trug.


  »Schnellfeuerwaffe. Damit hänge ich sogar Malmsteen ab«, antwortete sie.


  »Wäre schön, wenn wir damit auch schneller als unser Täter wären. Willst du deine Bazooka erst abstellen?«


  Valentina sah sich um und schüttelte dann den Kopf. »Nein, am Ende verwische ich noch eine Spur damit.«


  »Du hast doch nur Angst, dass sie dir jemand klaut.«


  »Richtig. Wem kann ich hier schon trauen?«


  »Mir.«


  »Ich behalte sie trotzdem auf.«


  »Dann komm mit, ich zeig dir etwas, das dir sehr bekannt vorkommen wird.«


  Valentina folgte Zirner in den hinteren Raum des Gebäudes, wo sich noch immer der abgesägte Frauenschädel befand.


  »Die Spurensicherung ist schon durch. Sie warten nur darauf, dass sie den Kopf mitnehmen können.«


  Valentina erkannte im Unterton Zirners, dass die Kollegen bereits ungeduldig darauf warteten, in die Mittagspause zu verschwinden.


  »Ich beeil mich«, erwiderte sie leicht genervt über die Beamtenmentalität ihrer Kollegen. Zirner war eine Ausnahme, obwohl auch er sich seiner Pension entgegensehnte. Aber auf ihn konnte sie zählen. Er war so etwas wie ein guter Onkel für sie in dem Laden. Ohne ihn hätte sie keine drei Wochen überlebt. Er war ihr einige Male in schwierigen Situationen zur Seite gestanden und hatte manches Fettnäpfchen, in das sie arglos hatte springen wollen, geschickt aus dem Weg geräumt. Zwar war er der Dienstälteste, ordnete sich aber ihrer Leitung unter, im Gegensatz zum Rest der Truppe. Vielleicht erinnerte sie ihn an seine Tochter, die mit ihrer Mutter nach Australien ausgewandert war, vielleicht war es aber auch nur die Rockmusik, die sie beide verband. Valentina liebte die Hardrock-Klassiker, und für Zirner war es die Musik seiner Jugend.


  Vor Valentina, sauber drapiert auf einem Gipsimitat, das eine antike römische Säule darstellen sollte, starrte kalt lächelnd ein hübsch zurechtgemachter Frauenkopf herab. Es war bereits der dritte Schädel innerhalb von anderthalb Wochen. Den ersten hatten sie in der Küche einer Pizzeria, die sich »La Comtessa« nannte, keinen Kilometer vom jetzigen Fundort entfernt, gefunden. Sie hatten die gesamte Restaurantbelegschaft auseinandergenommen. Fehlanzeige. Alle hatten sie astreine Alibis.


  Der zweite Frauenkopf war auf dem Tresen einer verlassenen Spelunke mit dem verwegenen Namen »Bounty« gelegen; das war vier Tage später gewesen. Und jetzt lagen wieder vier Tage dazwischen und prompt der dritte Schädel auf dem Tablett.


  »›Quattro Stagioni‹«, sagte Valentina.


  »Was?«


  »›Vier Jahreszeiten‹. Kennst du nicht? Von Vivaldi? Ist auch eine Pizza.«


  »Ja, ich weiß. Aber warum sagst du das? Hast du Hunger? Frag mal den Spurensicherer draußen. Der erzählt dir was von Schnitzel.«


  »Drei Schädel, immer im Abstand von vier Tagen. Vier Jahreszeiten. Wenn wir einen vierten Schädel wollen, müssen wir nur warten, bis die nächsten vier Tage um sind. Das ist doch schon mal was.«


  »Makabre Spekulation?«


  Valentina zuckte mit den Schultern. »Mehr habe ich noch nicht. Aber ich spüre, dass es sich verdichtet.«


  »Solche metaphysischen Fakten liebt der Staatsanwalt.«


  »Ich mache noch ein paar Fotos, dann kann der Tatort gesäubert werden.« Valentina zog eine Digitalkamera aus ihrer Outdoorjacke, um sich den Frauenkopf und die Räumlichkeiten als Bilddateien zu sichern. Zwar war das der Job der Spurensicherer, aber bei all den Knüppeln, die ihr in diesem Fall bereits zwischen die Beine geworfen worden waren, wollte sie auf ihr eigenes Material Zugriff haben.


  Während sie die Fotos schoss, merkte sie, wie sich mit dem dritten Frauenkopf eine innere Logik zusammenfügte. Wie in einer zu ergänzenden Zahlenreihe, die man in Eignungstests fortzusetzen hatte.


  Die ersten beiden Fundorte waren Gaststätten gewesen, beide lagen auf der Brünner Straße. Dies war aber keine Gaststätte. Was war es dann?


  Valentina sah sich um. Der Raum war leer. Irgendwann mal ausgebrannt. Trockener Löschschaum haftete an Boden und Wänden. Bis auf die Gipssäule und den Schädel war nichts da, abgesehen von einem Scheißhaufen in der Ecke des Obdachlosen, der den Schädel gefunden hatte. Darum hatten sich ihre Freunde aus der Forensik zu kümmern, dachte Valentina, und sie ertappte sich bei einem leichten Lächeln. Es gefror jedoch gleich wieder, als sie daran dachte, dass auch der Frauenschädel lächelte.


  Warum? Die Frau musste Höllenängste und furchtbare Schmerzen gehabt haben. Aber vermutlich war ihr der Kopf erst abgetrennt worden, als sie schon tot war. Dann hätte sie keine Schmerzen gehabt. Warum aber dieses Lächeln? War es ihr post mortem aufgesetzt worden? Auch bei den beiden anderen Frauen war der Anflug eines Lächelns zu sehen gewesen, aber bei dieser hier war es am deutlichsten. Waren sie vorher mit Drogen vollgepumpt worden? Die Forensik hatte im Blut nichts gefunden. Hatten sie sich etwa auf ihren Tod gefreut? Daran mochte Valentina gar nicht denken. Sie liebte das Leben. Und auch die schönen Frauen, von denen sie bislang nur die Schädel kannte, strahlten im Tod noch Lebensfreude aus.


  Dass sie aber auch noch immer keine Namen hatten! Vermisste denn niemand diese Frauen? Es musste doch Anzeigen geben von Verwandten oder Freunden, denen eine Tochter, Schwester, Frau, Freundin oder sogar Mutter abhandengekommen war. Alle drei Frauen waren um die dreißig Jahre alt und sahen gut aus. So jemand hatte doch ein Netzwerk.


  »Ihr könnt abräumen«, sagte Valentina zu dem Spurensicherer und verließ den Raum.


  Sie überquerte die Brünner Straße, um das Haus aus der Distanz zu betrachten. Es musste seit Jahrzehnten unbewohnt sein. Der Putz war zum größten Teil abgeblättert, teilweise konnte man das Schönbrunner Gelb noch erahnen, mit dem es einmal gestrichen worden war. Nur ein Schriftzug, der sich über der Eingangstür des Hauses befand, stach noch deutlich in aggressivem Rostbraun hervor: »Romane«.


  War es mal eine Buchhandlung gewesen? Oder nur eine kleine Trafik, die Schundheftchen verkaufte? Valentina machte einige Fotos von der Häuserfront, dann zoomte sie den Schriftzug heran und fotografierte auch ihn.


  Alle drei Häuser, in denen die Frauenköpfe gefunden worden waren, hatten an der Fassade auffällige Malereien. An der Front der Pizzeria »Comtessa« prangten drei Musketiere, die ihre Degenklingen zur verschworenen Einheit kreuzten, an der »Bounty« segelte ein Dreimaster durch schäumende Gischt, und hier stand einsam und verloren das Wort »Romane«.


  Der Täter hatte sich diese Orte nicht zufällig ausgesucht. Wer sich die Mühe machte, die Gesichter seiner Opfer so sorgfältig zu schminken, der wusste genau, warum und wo er seine Beute zur Schau stellte. Jedenfalls musste es etwas mit Floridsdorf zu tun haben. Alle drei Fundorte lagen im zweiundzwanzigsten Bezirk: Brünner Straße, Prager Straße und die Pizzeria auf der Donauinsel. Also könnte der nächste Kopf ebenfalls in diesem Bezirk ausgestellt werden, und zwar in einem Haus, das in der Reihe Sinn ergab.


  Valentina biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht bis zu einem vermuteten nächsten Mord hindurch all die Häuser, die ins Profil passten, observieren lassen, so viel Personal hatte sie nicht. Zudem war es nur Spekulation. Aber sie konnte nach einem weiteren Haus mit Fassadenmalerei Ausschau halten.


  Valentina überquerte wieder die Straße und ging auf ihr Fahrrad zu, neben dem Zirner bereits auf sie wartete.


  »Und?«, fragte er.


  »Es gärt«, antwortete sie.


  »Auch auf der Dienststelle. Und weiter oben.«


  »Kann ich mir denken.«


  »Viel Zeit hast du nicht mehr. Drei ist eine magische Zahl. Darauf springen nicht nur die Medien an.«


  »Versuche immer die Wahrheit zu erkennen, ehe du dich festlegst, und denke daran, dass eine einzige Informationsquelle nie ausreicht, um sich ein Urteil über etwas zu bilden. Du brauchst mindestens drei.«


  »Wer hat das gesagt? Konfuzius? Jesus? Der Papst?«


  »Fast«, sagte Valentina abwesend. »Es war Bernardo Provenzano, in einem Brief an Gino Ilardo.«


  Sie kannte die Geschichten des skurrilen Paten, den die italienischen Kollegen erst kürzlich in einer Schäferhütte geschnappt hatten, auswendig. Über Jahre hinweg hatte er mit handgeschriebenen Zetteln die Organisation dirigiert. Sie hatte Provenzano studiert, ihn und die Mafia. Sie war getrieben davon. Es gab nichts, was sie nicht darüber wusste, keine Legende, die sie nicht kannte. Und deren gab es viele. Jede Organisation war nur so stark, wie es ihre Legenden waren. Nur deswegen existierte die katholische Kirche schon seit zweitausend Jahren. Und spielte nicht auch sie mit der Zahl Drei? Aber auf die Drei folgte die Vier. Es konnte hier auch einen vierten Mord geben. Den galt es zu verhindern. Und dafür musste der Mörder so schnell wie möglich gefasst werden.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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